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mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Ende Dezember 1919 wurde folgender Werbeaufruf 

als gedrucktes Rundſchreiben an die Mitglieder und zahl⸗ 
reiche andere Adreſſen verſandt: 

„Brauchen wir einen Altertumsverein? Die Antwort 
muß lauten: Heute mehr denn je! Die Tätigkeit des Altertums⸗ 
vereins umfaßt ein weſentliches Hauptſtück heimiſcher Kultur⸗ 
pflege, auf das heute noch weniger verzichtet werden kann 
als vor dem Kriege. 

Was bezweckt der Altertumsverein? 

In der Liebe zur Heimat wurzelt die Kraft und der 
Wille zur Wiederaufrichtung. heimatliebe zu pflegen, 
heimatſinn zu verbreiten, Heimatkenntnis zu vertiefen, hat 
ſich der Altertumsverein ſeit ſechs Jahrzehnten als hohes 
siel geſetzt. Er bildet ein wichtiges Glied der kultur⸗ 
ſchaffenden, lebenbereichernden, volkerziehenden Einrich⸗ 
tungen, die uns heute nötiger ſind als jemals. Das Be⸗ 
wußtſein für unſere heimiſche Eigenart wird geſtärkt, wenn 
die Kenntnis deſſen verbreitet iſt, was die Heimat gelitten 
und geleiſtet, erlebt und erſtrebt hat, wie ſie ſich formte 
und wandelte im Caufe der Seiten. Kenntnis der Vergangen⸗ 
heit fördert das Verſtändnis der Gegenwart. Heimatliebe 
und Heimatverſtändnis kräftigen das Gemeinſamkeitsgefühl 
und das Pflichtbewußtſein gegenüber der heimat. 

Die Tätigkeit des Altertumsvereins iſt volkstümlich 
und wiſſenſchaftlich zugleich. Sie reicht über die lokalen 
Grenzen hinaus und ſteht im Dienſte wichtiger öffentlicher 
Intereſſen. Nur den wenigſten iſt bekannt, wie vielſeitig 
die Hufgaben ſind, denen er dient. Sein Name beſagt 
nicht genug; er iſt zugleich der heimatliche Geſchichtsverein, 
der für die heimatgeſchichtlichen Sammlungen der Stadt 

Mannheim tätige Muſeumsverein. 

Was hat der Altertumsverein geleiſtet? 

Aus beſcheidenen Anfängen heraus hat er das Vater⸗ 
ländiſche Muſeum geſchaffen, in dem die archäologiſchen 
Beſtände des Antiquariums vereinigt ſind mit heimat⸗ 
geſchichtlichen, kulturgeſchichtlichen und kunſtgewerblichen 
Sammlungen. Dieſe MRuſeumsſchätze ſind ſo umfangreich 
geworden, daß die Räume nicht mehr genügen. Ihr Geld⸗ 
wert beläuft ſich heute, niedrig geſchätzt, auf über 1 Million 
Mark. Ihr ideeller Wert für Mannheim iſt unſchätzbar. 
Geſchaffen wurde ferner der für die Nutzbarmachung der 
Sammlungen und die einheimiſche Forſchung unentbehrliche 
wiſſenſchaftliche Apparat; er umfaßt u. a. eine ſtattliche 
Fachbücherei mit Werken der Altertumswiſſenſchaft, der 
Geſchichte Mannheims und der Pfalz. Die verantwortungs⸗ 
volle Caſt der Derwaltung dieſer Sammlungen, unter denen 
ſich auch das Stadtgeſchichtliche Muſeum befindet, trägt 
ehrenamtlich der Vereinsvorſtand. 
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Der Derein hat Ausgrabungen veranſtaltet, deren 
Ergebniſſe die Frühgeſchichte unſerer Gegend aufhellen. In 
periodiſchen Sonderausſtellungen hat er wertvolle Hunſtſchätze 
und alten Familienbeſitz vorgeführt. Mannigfache Anregung 
und Belehrung ward daraus gewonnen. In ſtattlichen 
Keihen von Veröffentlichungen (darunter „Forſchungen zur 
Geſchichte Mannheims und der Pfalz“ und 20 Jahrgänge 
„Mannheimer Geſchichtsblätter“) werden Quellen und Dar⸗ 
ſtellungen der heimatlichen Vergangenheit dargeboten. In 
mancher hinſicht hat die Geſchichte unſerer heimat allgemeine 
Bedeutung. Was bisher durch Forſchung und Muſeums⸗ 
pflege des Vereins geleiſtet wurde, konnte daher weit über den 
Heimatbezirk hinaus Nutzen ſtiften und Anerkennung finden. 

Was erſtrebt der Altertumsverein? 

Er will ſeine Sammlungs⸗ und Kusgrabungstätigkeit 
nachdrücklich fortſetzen. Er will ſein Vaterländiſches Muſeum 

durch bedeutſame Erwerbungen ausgeſtalten. Er will ſeine 

eng zuſammengedrängten Sammlungen neu aufſtellen und 

ihnen würdigere, beſſer eingerichtete, überſichtlicher ange⸗ 

ordnete Muſeumsräume verſchaffen. Er hofft dabei auf 

die ehemals großherzoglichen Gemächer im hieſigen Schloſſe, 

deren Ueberlaſſung für Muſeumszwecke beantragt iſt. Er 

will den Muſeumsinhalt in geſteigertem Maße wiſſenſchaftlich 

und volkstümlich nutzbar machen und ſich noch mehr als 

bisher ſchon in den Dienſt der Volksbildung ſtellen. Er 

will ſeine ins Stocken geratenen und durch den Krieg ein⸗ 

geſchränkten Druckveröffentlichungen wieder in vollem Umfang 

aufnehmen. Er will ſeine Dortragstätigkeit auf breiterer 

Grundlage aufbauen. 
All das erfordert große Mittel, die dem Verein vorerſt 

noch fehlen. Allein ſchon der Umzug der Sammlungen 

im Schloß, die Neuaufſtellung, die Anſchaffung moderner 

muſeums⸗Vitrinen uſw. wird gewaltige ummen beanſpruchen. 

was bietet der Altertumsverein ſeinen Mitgliedern? 

Benützung des wiſſenſchaftlichen Apparates ſeiner 

Sammlungen, insbeſondere ſeines Archives und ſeiner Fach⸗ 

bücherei; Auskunft über geſchichtliche Fragen ſowie über 

Sammlungsgegenſtände des Muſeums und in Privatbeſitz 

der anfragenden mitglieder; unentgeltlichen Bezug der 

vereinsſchriften, namentlich der Mannheimer Geſchichtsblätter: 

Teilnahme an den Vortragsabenden und den Husflügen. 

Was braucht der Altertumsverein? 

Er braucht noch mehr Beachtung und Anerkennung, 

als er böober gefunden Vor allen Dingen aber braucht 

er tatkräftige Mitarbeit und hochſinnige, opferwillige 

Unterſtützung! * 

Der Altertumsverein hat einen viel weiteren Kufgaben⸗ 

kreis als die meiſten ähnlichen Geſellſchaften, eben weil 

auf ſeinen Schultern ein Hauptteil der hieſigen MRuſeums⸗ 

pflege ruht. Schon vor dem Kriege konnte er ſeine fluf⸗ 

gaben nicht ſo reſtlos erfüllen, wie er es wünſchte, weil 

ihm dazu die erforderlichen großen Geldmittel fehlten. 

Dies gilt heute mehr denn je. heute ringt der Altertums⸗ 

verein um ſein Daſein, um den Weiterbeſtand ſeiner Ein⸗ 

richtungen. Er muß ſeine Tätigkeit einſtellen, wenn ihm
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nicht bald materielle hilfe wird. Wer ihn unterſtützt, 
arbeitet mit an der Pflege unſeres Kultur⸗ und Geiſteslebens, 
an der Ausprägung unerer ſtädtiſchen Eigenart. 

Soll verdorren und zugrunde gehen, was er in lang⸗ 
jähriger, mühſamer Arbeit zu hoffnungsvollem Leben geweckt 
hat? Soll dieſer wichtige 5weig der Heimatpflege, der Hultur⸗ 
und Geiſtespflege abſterben? Nein und abermals nein! 
Das darf kein guter Mannheimer dulden, das wird keiner 
von den vielen zugeben, die auch heute noch in der Lage 
ſind, für eine ſolch ideale Sache die namhaften Opfer zu 
bringen, welche ſie verdient. Auch diejenigen, denen 
mannheim eine zweite heimat, ein geiſtiger u) materieller 
Nährboden wurde, können damit eine Dankesſchuld abtragen. 
Um hochherzige Gpfer handelt es ſich, nicht um beſcheidene 
Almoſen! 

Um unſere Kufgaben in ausgedehnterem Maße als 
bisher erfüllen zu können, iſt eine jährliche Nehrausgabe 
von mindeſtens Mk. 25 000.— erforderlich. Dieſe Summe 
kann nur durch freiwillige Beiträge aufgebracht werden. 
Kußerdem muß ein größerer Keſervefonds gebildet werden, 
aus dem mittel für beſondere Zwecke verfügbar ſind. 

Zugleich ſoll dieſer Fonds der künftigen Sicherung der 
Vereins⸗Exiſtenz dienen. 

An dieſem wichtigen Wendepunkt der Mannheimer 
muſeums⸗Entwicklung ergeht daher unſer dringendes Erſuchen 
an die Mitglieder des Altertumsvereins, ihren Jahresbeitrag 
zu erhöhen (die bis jetzt gezeichneten freiwilligen Jahres⸗ 
beiträge ſind 10— 100 Mk), einmalige Geldſpenden zu 
zeichnen und durch eifrige Werbung dem Verein neue Mit⸗ 
glieder zuzuführen, an alle Freunde der pfälziſchen Heimat, 
hier und auswärts, die dem berein bis jetzt noch fernſtehen, 
ihren Beitritt zu erklären und zur Rufrechterhaltung der 
Vvereinstätigkeit durch Geldzuwendungen beizutragen.“ 

mannheim, im Dezember 1919. 

vorſtand und Ausſchuß des Mannheimer Altertumsvereins: 
Geh. hofrat Wilhelm Caspari, Gymnaſiumsdirektor, 
Vorſitzender, Profeſſor Dr. Friedrich Walter, Stadtarchivar, 
ſtellbertretender Vorſitzender, Carl Baer, Privatmann, 
Rechner, Frau hofrat Karl Baumann Wwe., Miädchen⸗ 
ſchuldirektor Julius Buſch, Kaufmann Wilhelm Goerig, 
Juwelier Carl Heisler, Fabrikant Otto Kauffmann, 
Landgerichtsrat Dr. Walter Ceſer, Geh. Regierungsrat a. D. 
Cudwig Mathy, Stadtbaurat Profeſſor Karl Roth. 
prakt. Arzt Dr. Robert Seubert, Frl. Wilma Stoll, 

Fabrikant Dr. Joſef Vögele, Architekt Thomas Walch, 
hermann Waldechk. 

In der Ausſchußſitzung am 17. Dezember 1919 
wurde beſchloſſen, im Jahre 1920 ſechs Hefte der „Ge⸗ 
ſchichtsblätter“ im Umfang von je 12 Seiten herauszu⸗ 
zugeben. Das günſtige Ergebnis der Sammlungen ermög⸗ 
licht vorerſt das Weitererſcheinen der in ihrem Beſtehen 
bedrohten Vereinszeitſchrift. Aus zahlreichen anerkennenden 
Kundgebungen an die Schriftleitung iſt zu entnehmen, daß 
ein Eingehen der „Geſchichtsblätter“ lebhaft bedauert würde. 
Für 1919 wird aus Erſparnisgründen auf die Herausgabe 
eines Titelblaties und Inhaltsverzeichniſſes verzichtet. Die 
beiden Jahrgänge 1919 und 1920 werden ein gemeinſames 
Titelblatt und Inhaltsverzeichnis erhalten. — Kuf ein an 
die Stadtverwaltung gerichtetes Geſuch um Erhöhung des 
zuſchuſſes erklärt ſich der Stadtrat zur Übernahme des 
diesjährigen Fehlbetrages von Mk. 1500 bereit. — flus 
Hinlaß eines durch Fahrläſſigkeit am 19. Dezember ent⸗ 
ſtandenen 5 im merbrandes im MRittelbau des hieſigen 
Schloſſes wird an zuſtändiger Stelle auf die großen Ge⸗ 
fahren hingewieſen, welche dieſem Kunſtdenkmal drohen, 
wenn den darin untergebrachten Büros uſw. nicht ein er⸗ 
höhtes Verantwortungsgefühl zur Pflicht gemacht wird. —   
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Seitungsnachrichten zufolge iſt leider den Steinbrucharbeiten 
des „Porphyrwerkes Edelſtein G. m. b. h.“ auf dem ölberg 
bei Schriesheim die Felsgruppe des Edelſteines zum 
Opfer gefallen, für deren Erhaltung der Derein in einer 
am 7. Juli 1915 an das Unterrichtsminiſterium gerichteten 
Eingabe vorſtellig geworden iſt (ſiehe Mannheimer Geſch.⸗ 
Blätter 1914, Sp. 150). Nach der am 17. April 1914 
vom hieſigen Bezirksamt mit den Beteiligten veranſtalteten 
Tagfahrt wurde angenommen, daß der Schutz der Natur⸗ 
und Geſchichtsdenkmäler auf dem Glberg geſichert ſei. Dem 
Unterrichtsminiſterium wird das lebhafte Bedauern über 
die Vernichtung des Edelſteines ausgeſprochen und das 
dringende Geſuch um Maßnahmen zur Erhaltung der Ring⸗ 
wallanlagen auf dem Glberg vorgetragen. 

In der Ausſchußſitzung am 22. Januar wurde 
über den bisherigen günſtigen Erfolg des Werbeaufrufs 
berichtet Da die Sammlungen noch nicht abgeſchloſſen ſind, 
kann erſt im nächſten Hefte das Geſamtergebnis mitgeteilt 
werden. Der Mitgliederſtand hat ſich erfreulicherweiſe um 
120 Neueingetretene vermehrt; über 150 alte mitglieder 
haben ihren Jahresbeitrag erhöht. Die Summe der Spenden 
hat Mk. 50000 überſchritten. — klls Ceihgabe wurde den 
Sammlungen das Glbildnis des 1870 gefallenen Oberſten 
von Renz aus dem ehemaligen Offiziers-Kaſino des 
Grenadier⸗-Kegiments Nr. 110 überwieſen. — Geſchenke 
gingen ein von Wilhelm Kaeſen, Candgerichtsrat Dr. Ceſer, 
Victor Coeb und verſchiedene photographiſche Aufnahmen 
der Überſchwemmung Dezember 1919 (darunter Bilder der 
Bromograph A. 6. hier). ̃ 

* * 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
pfel, Gebrüder, Sigarrenfabrik, D 7, 19. 
Bachmann, Joh. Ph., R 7, 23 
Baer, Albert, Fabrikant, Richard Wagnerſtraße 9 
Bayerthal, Jakob, Kaufmann, L 14, 18. 
Bender, Hurt, Fabrikant, L 4, 15. 
Bender, Dr. Walther, prakt. Arzt, O 7, 16. 
Bernheim, Dr heinrich, Bankdirektor, Friedrich Karlſtraße 12 
Bilfinger, Bernhard, Regierungsbaumeiſter, Rennershofſtraße 6. 
Blauftein, Dr. firthur, Handelskammer⸗§yndikus, B I, 7b. 
Blochmann, Willi, Malermeiſter, Seckenheimerſtraße 120. 
Bodenheim, Albert, Kaufmann, Friedrichsring 18. 
Bodenheim, Theodor, Kaufmann, ] 7, 20. 
Böhringer, Fanny, Frau, I. 9, 1. 
Boveri, K., Direktor, Mollſtraße 49a. 
Clemm, Dr. hans, Kommerzienrat, Waldhof. 
Dimpfel, Carl, Kunſthändler, Friedrichsplatz 14. 
Dreyfuß, Dr. Wilhelm, Rheinſtraße 6. 
Ebertsheim, Dr. lhermann, Rechtsanwalt, L. 7, 5a. 
Engelhard, Dr. Herbert, N 7, 10b. 
Eſch, Bermann, Architekt, Fabrikſtationſtraße 45. 
Frank, Th., Kommerzienrat, Prinz Wilhelmſtraße 19. 
Gaddum, Jakob, Bankprokuriſt, Waldparkdamm 1. 
Glauner, W., Prokuriſt, Waldparkdamm 2. 
Goerig, Walther H., Kaufmann, Jungbuſchltraße 11. 
Groſch, L., Direktor, Neuoſtheim, Konrad Witzſtraße 15. 
Grün, kirthur, Diplom⸗Ingenieur, Mollſtraße 40. 
Haas, Dr. Wilhelm, Rechtsanwalt, Otto Beckſtraße 27. 
Hamburger, Hermann, Kaufmann, F 3, 19. 
hanjer, Rudolf, Kaufmann, Parkring 35. 
haußer, Carl, handwerkskammer⸗Syndikus, L. 4, 1. 
Hebel, Carl, D 4, 18. 
hecht, hermann, Direktor, Cachnerſtraße 17a. 
Henſolt, Karl, Kaufmann, Kaiſerring 38. 
Herrmann, Oskar, Kaufmann, M 7, 15. 
heſſenmüller, Hermann ſen., Fabrikant, Werderſtraße 61. 
hettler, ljans Otto, Neuoſtheim, Grũnewaldſtraße 68 
hieronymi, Fr., Direktor, Moltkeſtraße 7. 
hirſch, Julius, Kaufmann, B 1, 9. 
hirſchland, Alfred, Direktor, Beethovenſtraße 4. 
höchheimer, J., Maufmann, Roſengartenſtraße 22. 
Holtzheuer, fl., Ingenieur, L 15, 12. 
Holz, Dr. Ferdinand, Rechtsanwalt, M2, 9. 
Janda, Cudwig, Bankprokuriſt, Sofienſtraße 16. 
Katz, Dr. Robert, Rechtsanwalt, L 7, 5a. 
Hlopfer, Siegfried, Fabrikant, G 7, 27. 
Kunze, Richard, Fabrikant, N 2, 6. 
Candauer, Cudwig, Kaufmann, Q1, 1.
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Landmann, Paul, Kaufmann, M 7, 10. 
Liebhold, D., Kaufmann, II 1, 4. 
Lenel, Richard, Fabrikant. Maximilianſtraße 10. 
Cöb, Sigmund, Haufmann, Kirchenſtraße 4. 
mayer⸗Reinach, Karl, Fabrikant, Friedrichsplatz 19. 
Meiß, kldolf, Profeſſor, M 7, 12. 
mohr, Felix, Fabrikant, Karl Cudwigſtraße 27a. 
Müller, Georg, Rechtsanwalt, A 2, 3. 
müller, Otto, Apotheker, Neckarau, Mönchwörthſtraße 15. 
Neidig, Fr. Aug., Fabrikant, Frieſenheimerſtraße 5. 
Neter, Joſeph, Kaufmann, Roſengartenſtraße 18. 
Netter, frthur, Mollſtraße 56. 
Neumann, Dr. Hans, Rechtsanwalt, Rheindammſtraße 37. 
Noether, Eugen, Kaufmann, I. 12, 1. 
Oppenheimer, Julius, Notar, Naiſerring 34. 
Oppenheimer, Simon, Kaufmann, Cullaſtraße 17. 
Pfeiffenberger, Dr. Otto, Rechtsanwalt, A 2, 3. 

ortſetzung der Ciſte in nächſter Nummer). 

Alte Mannheimer Familien. 
Don Gerichtsaſſeſſor Or. Florian Waldeck. 

I. Jolli. 
Schon unter der Regierung Karl TCudwigs von der Pfalz 

(J648—1680) haben nachweislich Angehörige der Familie 
Jollu“) in Mannheim gelebt. Uachforſchungen haben ergeben, 
daß im ſiebzehnten Jahrhundert drei Stämme der Jollys 
— die Schreibweiſe iſt Joli, Joly, Jolly, Jouly und Schuly 
— in Mannheim, ein vierter in Stendal, anſäſſig waren, 
ohne daß ein genealogiſcher Suſammenhang dieſer Stämme 
feſtgeſtellt werden kann. Bei zwei der Mannheimer Stämme 
iſt nicht nachweisbar, was aus der Uachkommenſchaft ge⸗ 
worden iſt, während ſich bei dem dritten eine Derpflanzung 
von Mannheim nach Stendal nachweiſen läßt. Dieſen Stamm 
bilden ein Gbraham Jolly und deſſen Uachkommen. 
Abraham Jolly, der aus St. Cambrecht nach Mannheim kam, 
wird 1676 in einem Mannheimer RNatsprotokoll genannt. 
Uach den Akten der Mannheimer Schneiderzunft wurde er 
am 18. Mai 1674 als Meiſter beim Schneiderhandwerk ein⸗ 
getragen. Dem gleichen Abraham Jolly wurde 1679 (Kats- 
protokoll vom 26. September 1679) als Uebenbeſchäftigung 
die Pförtnerſtelle am heidelberger Tor übertragen und er 
iſt wohl auch derſelbe, der 1689 nach der Serſtörung Mann- 
heims bei der pfälziſchen Kolonie in Magdeburg Kufnahme 
fand. Aus ſeiner am 21. Oktober 1662 zu Mannheim mit 
Marguerite Pinſe geſchloſſenen Ehe entſtammten zwei Kin⸗- 
der, ein Sohn Jean Jolly, getauft in Mannheim am 
26. Juli 1665 und eine Cochter Marie, getauft in Mann- 
heim am 4. Mai 1665. Jener wirkte als Lehrer der pfälzi⸗ 
ſchen franzöſiſchen Kolonie in Stendal, wo er am 18. Ohtober 
1699 ſtarb und auf dem Friedhof des Domes beigeſetzt 
wurde. Uoch in Mannheim hatte er ſich 1688 mit Suſanne 
Montandon, einer Schweizerin aus der Gegend von Neuf⸗ 
chatel, vermählt. Seine Kinder hatten zur Pfalz keine Be⸗ 
ziehungen mehr. 

6 Als Guellen kommen neben Werken zur Seitgeſchichte und der 
Geſchichte der Stadt Mannheim von h. von Feder bezw. F. Walter 
in Betracht: kten des ſtädtiſchen Archivs in Mannheim; handſchrift⸗ 
liches Material über einzelne küngehörige im 17 und 18. Jahrhundert, 
aus Akten und Protokollen ausgezogen; handſchriftliche Entwürfe zu 
Stammtafeln 1002 von Dr. R. Jolly aufgeſtellt, auf kHlufzeichnungen 
der Uirchenbücher von Mannheim, Frankenthal und Stendal, ſowie 
zum Ceil auf den in Ceyden befindlichen Abſchriften beruhend; ferner 
j. Baumgarten und L. Jolly, Staatsminiſter Jolln. ein Cebens⸗ 
bild, Tüb. 1897; d. hausrath, Sur Erinnerung an Julius Jolly, 
Cpzg. 1899; G. Böhm, Philipp von Jolln, ein Cebens⸗ und Charakter⸗ 
bild, München 1886; Badiſche Biographien: Iſaak Jolly, Philipp 
Jolln, Julius Jolly, C. F. J. Jolluy; F§. Walter, Friedrichsfeld, Ge⸗ 
ſchichte einer pfälziſchen hugenottenkolonie, Mannheim 1905; ſodann 
die Lebenserinnerungen von Rob. von Mohl, Bluntſchli, Hansjakob u. a.; 
Briefe von und an Karl Mathn (C. Mathny, Aus dem Nachlaß Karl 
Mathys, Cpzg. 1909) und Franz voon Roggenbach (Karl Samwer, 
Fur Erinnerung an Franz von Roggenbach, Wiesbaden 1900). Wert⸗ 
volle Unterſtützung wurde mir von ſeiten der Herren Geheim. Regie⸗ 
rungsrat Karl Philipp Jollu in heidelberg und Profeſſor Dr. 
Friedrich Walter in Mannheim zu Teil. Ich wiederhole den Dank 
hierfür auch an dieſer Stelle.   
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Der zweite Stamm geht von einem BéEnédicte 
Jolly aus, über den nähere Daten ſich nicht erhalten 
haben. Deſſen Sohn David Jolly vermählte ſich am 
1I. Juni 1677 mit Marie Riſeau. Uach einem Ratsproto⸗ 
koll hat der Mannheimer Stadtrat ihn am 3. Februar 1685 
als Feldſchützen verpflichtet. Er iſt nach der Serſtörung 
Mannheims im März 1789 nicht ausgewandert, denn ſein 
Name findet ſich in einem Ratsprotokoll vom 17. Juni 1789 
wieder. Don ſeinen vier Kindern, drei Töchtern und einem 
Sohn, iſt der Sohn Jean Jolly, getauft zu Mannheim 
am 3. Oktober 1680, in den Extenſionsprotokollen der Stadt 
mRannheim bei Ueberlaſſung von Grundſtücksparzellen im 
Bereich der ehemaligen Zitadelle Friedrichsſburg vom 23. 
Oktober 1716 genannt. Ueber Uachkommen dieſes Jean 
Jolly hat ſich nichts erhalten. 

Einem dritten Stamm gehören die Geſchwiſter KAbra⸗ 
ham Jolly, getauft Mannheim, den 51. März 1678, und 
Helene Jolly, getauft Mannheim, den 19. September 1680, 
Kinder eines Abraham Jollvp und deſſen Ehefrau 
Marie geb. Kolman, an. Die angegebenen Daten ſind die 
einzigen, die ſich über dieſen Stamm erhalten haben. 

Der vierte Stamm endlich, der von Jacques Jolly, 
Tabakpfleger aus Placecourt bei Metz, ausgeht und durch 
deſſen Sohn Jean Jolly, vermählt zu Stendal mit Mar⸗ 
guerite Reymon, Witwe des Jacques Petit, fortgeſetzt wird, 
hat, wie oben erwähnt, nachweisbare Beziehungen zu Mann- 
heim niemals gehabt. 

Im Kirchenbuch der Mannheimer walloniſchen Gemeinde 
findet ſich folgender Eintrag: „Jean Jolly, bourgeois et faiseur 
de bas, a éEpousé le 11. avril 1711 Jeanne Calméè de Metz.“ 

Dieſer Jean Jolly — ein vierter Träger dieſes Uamens 
— iſt der Stammvater desjenigen Sweiges der Familie, 
der im neunzehnten Jahrhundert in den wirtſchaftlichen 
Entwickelungsjahren Mannheims der Stadt den Bürger⸗ 
meiſter, dem badiſchen Cand, an welches das pfälziſche Mann- 
heim übergegangen war, zwei Miniſter ſtellte und eine Reihe 
ausgezeichneter Selehrter hervorbrachte. Uach der Familien⸗- 
tradition iſt er, um der Derfolgung der Hugenotten durch 
die Regierung Cudwig XIV. zu entgehen, von Cyon, wo 
das Geſchlecht Jolly de Fleury anſäſſig war, nach der Pfalz 
geflohen und hat ſich in Mannheim niedergelaſſen, wäh⸗ 
rend ein Bruder ſich nach Magdeburg wandte. Dieſe Ueber- 
lieferung kann indeſſen kritiſchen Forſchungen nicht ſtand⸗ 
halten. Zunächſt ſpricht die nachweisbare Anweſenheit von 
Jollys ſeit mindeſtens 1665 in der Pfalz gegen ſie. Weiter- 
hin ſteht ihr entgegen, daß die Seit der katholiſchen Reaktion 
unter Johann Wilhelm der Zuwandetung franzöſiſcher 

Refugiés höchſt ungünſtig war und Ende des 17. Jahrhunderts 
Refugiés überhaupt nicht zugelaſſen wurden. Der Haupt⸗ 
ſtrom franzöſiſcher Flüchtlinge ergoß ſich in der Seit von 
1652—1682 in die Pfalz und nach Mannheim. Unter dieſen 
Franzoſen waren viele Strumpfwirker und Cuchmacher, 
deren Induſtrie Karl Ludwig nachdrücklich unterſtützte. 
Dazu kommt, daß neuerdings aus Kirchenbüchern der refor⸗ 
mierten Gemeinde in Hanau feſtgeſtellt iſt, daß in hanau in 
den achtziger Jahren des ſiebzehnten Jahrhunderts — offen⸗- 
bar als Angehörige eines fünften Stammes — ein Jacob 
Joly und deſſen Ehefrau Francçoiſe geb. Robert lebten, 
die drei Kinder hatten: Jacob, getauft 7. Februar 1687, 
Jean, getauft 8. September 1688 und eine Cochter, getauft 
im Hovember 1690. Der Dater Jakob Jolly ijt wohl identiſch 
mit jenem Jacques Jolv aus der Landſchaft Thiérache am 
Oberlauf der Oiſe, der im Hovember 1685 ein Geſuch um 
Hufnahme in die Hugenottenkolonie in Friedrichsfeld ein⸗ 
reichte, von dem aber nicht feſtſteht, ob er ſich dort anſiedelte. 
Es iſt zu vermuten, daß er ſich überhaupt nicht in Fried⸗ 
richsfeld, ſondern in hanau niedergelaſſen hat oder wenig⸗ 
ſtens ſpäter von Friedrichsfeld nach Hanau überſiedelte, 
deſſen franzöſiſche Hemeinde in beſonderer Blüte ſtand. Sein
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zweitgeborener Sohn Jean iſt vermutlich der Mannheimer 
Strumpfwirker von 1711 und Stammvater der pfälziſch⸗ 
badiſchen Jollns. Er wäre demnach nicht, wie die Familien⸗ 
tradition annimmt, 10868 in oder bei Cnon, ſondern 1689 
in Hanau geboren und wäre keineswegs der erſte Ein⸗ 
gewanderte ſeines Sweiges geweſen. 

Jean Jolly errichtete in Mannheim eine Seiden- 
ſtrumpfwirkerei, in der er den in jener Seit erſt erfundenen 
Strumpfwirkerſtuhl einführte. Er ſtarb 1752 im Alter von 
45 Jahren. Seine Frau Jeanne geb. Calmé war die Tochter 
eines in Mannheim zugewanderten Weinbergsbeſitzers aus 
Coery bei Metz. Aus der Ehe entſproſſen d'ei Kinder: 

l. Jeanne, getauft Mannheim, 15. Januar 1712; 
2. Jſaak, getauft Mannheim, 8. September 1715, ge- 

ſtorben ebenda 30. Dezember 1792, 
U1arie Jeanne, getauft Mannheim, 25. Juli 
1717, vermählt mit Pierre Couis Pierſonné aus Hanau. 

Der Sohn Jſaak Jolly, der die Strumpfwirkerei 
des Daters übernahm und weiterführte, war zweimal ver⸗ 
heiratet: in erſter Ehe ſeit 1757 mit Marie Catherine Eberle, 
in zweiter Ehe mit Friederike Eliſabetha Dresler aus hanau. 
Iſaak Jolln brachte es zu einem für die damaligen Der⸗ 
hältniſſe ungewöhnlich reichen Mann. Ueber ſeine hinter⸗ 
laſſenſchaft gibt ein umfangreicher Aͤktenband im Mann⸗ 
heimer Stadtarchiv Auskunft, jedes einzelne Dermögens⸗ 
ſtück iſt dort angeführt und taxiert. Das geſamte Dermögen 
wird mit etwas mehr als 95 000 Gulden in Rechnung ge⸗- 
ſtellt. Ueber die Art ſeines Beſitzes, aus der man wieder 
auf die Lebensführung ſchließen kann, ließe ſich eine Menge 
Materiäl aus dieſen AGkten ſchöpfen. Aus ſeiner erſten Ehe 
gingen zwei Cöchter hervor: 

l. Charlotte Caroline Salomé, 17538— 1794, 
2. Jeanne, 1740—-44. 

Jene iſt unvermählt in Mannheim geſtorben, auch über 
ihren Uachlaß ſind intereſſante Inventurakten vorhanden. 

Hus der zweiten Ehe ſtammt der Sohn Jean Jolly, 
getauft zu Mannheim am 19. Februar 1744. Er wurde 
reformierter Geiſtlicher und war nach fünfjähriger Tätig⸗- 
keit in Frankenthal von 1770 bis zu ſeinem 1785 erfolgten 
Tode als zweiter Pfarrer der Mannheimer walloniſchen Ee⸗ 
meinde tätig. Die Konzepte ſeiner — franzöſiſch geſchriebe⸗ 
nen — Predigten ſind zum Ceil noch erhalten. Guch er war 
zweimal verheiratet, in erſter Ehe 1764 mit Marie Fré⸗ 
dérique Bechly aus Mannheim, nach deren Tod in zweiter 
Ehe 1775 mit Marie Philippine Calmé aus Mannheim. Bei 
den über ihn erhaltenen Akten befindet ſich das Original 
eines von ihm eigenhändig geſchriebenen Inventur-Eeſuchs, 
das er am 15. Januar 1775 vor Abſchluß der zweiten Ehe 
an die pfälziſche Regierung richtete. 

Aus der erſten Ehe gingen folgende Kinder hervor: 
J. Bernard Iſaac, 1767—1772; 
2. Jean Frédéric, 1769 im Alter von ſieben 

Monaten geſtorben; 
3. Suſanne Eliſabeth, 1768—1796, vermählt 

1785 mit Konrad Chriſtoph Kilian in heidelberg, 
4. Jeanne, 1771—1832, vermählt mit Karl Steimig 

in München. 
Don den zehn Ttindern der zweiten Ehe ſtarben ſieben 
in früher Jugend, JIſaac Tharles 1774—1776, Charles 1775, 
Charlotte 1776—1781, Jean Naac 1778, Marie Marguerite 
1779- 1781, Iſaac 1785 und Frédérique 1784—1786, die 
wenige Monate nach dem VDaier ſtarb. Die drei überlebenden 
Kinder ſind die 1780 und 1785 geborenen Söhne Ludwig 
Jolly und Jſaak Jolly und die 1782 geborene Tochter 
Charlotte Catherine, geſtorben 1855, die ſich 1797 mit dem 
Handelsmann Johann Daniel Keßler in Mannheim ver⸗ 
mählte. Dormund der Geſchwiſter war zunächft ihr Oheim 
Keßler, ſpäter Carl Philipp Frohn, beide unter Aſſiſtenz 
des Advokaten Heßler. 
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Der ältere Sohn CTudwig Jolly iſt dasjenige mit⸗ 
glied der Familie, das den Uamen dauernd und aufs engſte 
mit der Geſchichte Mannheims verbunden hat, der ſpätere 
Bürgermeiſter. Ludwig Jolly trat noch vor vollendetem fünf⸗ 
zehnten Lebensjahr — ein Zeichen für die kriegsbewegte 
Zeit um die Wende des achtzehnten und neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts — als Dolontär in ein kurpfalz-bayeriſches In⸗ 
fanterie-Regiment ein und blieb 14 Jahre Soldat. Er 
kämpfte gegen Frankreich, Oeſterreich und Rußland und 
geriet 1800 in der Schlacht bei hohenlinden in Kriegs⸗ 
gefangenſchaft. Später war er Adjutant des gleichfalls in 
iRannheim geborenen Generals Sraf Deroy) und über⸗ 
brachte wohl in dieſer Eigenſchaft König Max Joſeph von 
Banern die erſte Meldung von der Einnahme Innsbrucks. 
Dem die Siegeskunde meldenden Offizier ſchenkte der König 
eine goldene Caſchenuhr, welche die Familie noch heute be⸗ 
wahrt. Als er im Frühjahr 1805 nach dem kurz zuvor von 
Bayern erworbenen Bamberg kam, lernte er dort die 17. 
jährige Marie Eleonore Klt, die Tochter des Archivars Alt, 
kennen, mit der er ſich im Oktober 1804 vermählte. Uach⸗ 
dem er 1806 als auptmann aus dem Krieg zurückgehehrt 
war, nahm er 1808 nach Ueberwindung eines ſchweren 
Tuphus aus Geſundheits- und wohl auch Familienrückſichten 
den Abſchied und ſiedelte wieder nach Mannheim über, um 
hier mit ſeinem Schwager Keßler ein handelsgeſchäft zu 
begründen. Sein früherer Ddormund war ſein Dermögens⸗ 
verwalter geblieben. Gerade in der Zeit der Ueberſiedelung 
Tudwig Jollys nach Mannheim verfiel der einſtige Dormund 
in Konkurs und durch dieſen Konkurs ging auch Jollys 
Dermögen, wie der ältere Sohn Philipp in viel ſpäter nie⸗ 
dergeſchriebenen fragmentariſchen Kufzeichnungen ſagt, „bis 
zum letzten Kreuzer verloren“. Man wird den Kufzeichnungen 
des Sohnes glauben, dieſes Erlebnis ſei auf den Charakter 
des Daters von größtem Eindruck geweſen. Jolly nahm 
nun eine Stellung im Geſchäfte des Schwagers an. In einem 
von Baumgarten zitierten Brief aus dem Jahre 1850 ſchreibt 
Frau Eleonore Jollv über dieſe Zeit, „wir hatten Jahre 
des Mißlingens, Sorge und Kummer, doppelt ſchwer, weil 
kleine Kinder uns noch ſchwärzer in die Zukunft blicken 
ließen“. Um ſo ſchöner ſei dann das ſpätere Gelingen 
geweſen. 

Im herbſt 1818 übernahm Jolly das HKeßlerſche Geſchäft 
— es beſtand in Spedition, Kommiſſion und Aſſekuranzen 
— ſelbſtändig. Im gleichen Jahre wurde er Mitglied der 
Handelsinnung. Sein perſönliches und kaufmänniſches Un⸗ 
ſehen wuchs: 1821 wählte ihn die franzöſiſche Gemeinde in 
den Kirchenvorſtand, 1850 wurde er VDorſteher der handels⸗ 
innung und nach deren Umwandlung in die handelskammer 
der erſte Präſident dieſer Körperſchaft. In dieſer Eigenſchaft 
betrieb er mit größter Energie und mit Erfolg den Beitritt 
Badens zum Jollverein, eine Dorbedingung für den wirt⸗ 
ſchaftlichen Hufſchwung des damaligen Mannheim. Am 30. 
Dezember 1836 wählte ihn die Bürgerſchaft als Uachfolger 
Andrianos zum Bürgermeiſter. auch Mitglied des Theater⸗ 
komitees iſt er wiederholt geweſen. In ſeine Gmtstätigkeit 
als Stadtoberhaupt, zu deren Beginn er eine durchgreifende 
Neuorganiſation der ſtädtiſchen Derwaltungsgeſchäfte vor⸗ 
nahm, fällt die Anlage und Einweihung des Hafens, der 
Bau der Kettenbrücke über den Ueckar und manches andere 
in der Geſchichte der Stadt hochwichtige Ereignis. Seiner 
politiſchen Geſinnung nach ſtand Cudwig Jolly, der vornehm⸗ 
lich durch Mathy, Friedrich Daniel Baſſermann und Soiron 
vertretenen, gemäßigten Richtung nahe. Die Spannkraft 
und Willensſtärke, deren es bedurft hätte, um in den Seiten 
der Revolution das Steuer der ſtädtiſchen Derwaltung ſicher 

) Bernhard Erasmus Graf Deron, geb. 11. Dezember 1743 in 
Mannheim als Sohn eines kurpfälziſchen Generals franzöſiſcher Ab⸗ 
ſtammung, geſt. 23. Aug. 1812; er machte ſich 1854 um die Reor⸗ 
ganiſation des bayeriſchen Heeres ſehr verdient.
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zu führen, hat der 68jährige Mann nicht mehr im alten 
Maße beſeſſen. Als am 28. Februar 1848 im großen Bürger⸗ 
ausſchuß der kntrag genellt wurde, es möge für ſchleunige 
Bewaffnung der Bürgerwehr geſorgt werden, erklärte der 
Bürgermeiſter noch unter jubelndem Beifall, er habe ſeine 
Jugend unter den Daffen zugebracht, er werde gerne die 

Waffen noch einmal ergreifen zum Schutze der Stadt. Aber 
die kommenden Monate brachten die ungeheuerſte Erregung 
über die Bevölkherung. Eine warnende anonyme ZJuſchrift 
an Mathy vom 11. KApril 1848 macht dem „zitternden, 
immer zitternden Oberbürgermeiſter“ zum Dorwurf, er habe 
verſäumt, die Bürgerwehr unter die Daffen treren zu laſſen. 
Denn man ſolche in den Tagen des Aufwühlens und Kuf⸗ 
wallens politiſcher Leidenſchaft niedergeſchriebenen Sätze 
eines Unbekannten nicht zur Srundlage der Beurteilung 
machen mag, ſo muß doch betont werden, daß auch der von 
eifernder Parteileidenſchaft freie Dr. Ceopold Cadenburg in 
einem an Mathy gerichteten Brief vom 4. Mai 1848, in 
dem er die Apathie des Bürgermeiſters und die völlige Rat⸗ 
loſigkeit und Kengſtlichkeit des Semeinderats bedauert, die 
Worte niederſchreibt, „unſer Bürgermeiſter taugt nicht in 
kritiſche Zeiten, aber ich weiß nicht, wie wir ihn los werden 
ſollen“. Obwohl alſo Jolly nach dem Urteil ſeiner eigenen 
Freunde nicht ſcharf genug gegen die äußerſte Linke auf⸗ 
getreten war, unterlag er in den Revolutionswahlen vom 
11. Januar 1849 dem Kandidaten der Radikalen Lorenz 
Brentano, ein unverkennbarer Beweis für das Fortſchreiten 
der radikalen Bewegung bei der Mannheimer Bevölkerung. 
Da dieſer Wahl und der am 20. April 1840 erfolgten Ueu- 
wahl Brentanos von ſeiten der Regierung die Beſtätigung 
verſagt wurde, verſah Jollyn das Umt interimiſtiſch weiter. 
Zur Annahme der Kandidatur der Semäßigten für die Neu⸗ 
wahl hatte er ſich ſchließlich bewegen laſſen, nachdem die 
Gemeinderäte Slimpf und Kley und der Hhandelskammer- 
präfident Cauer die Annahme abgelehnt hatten. Gm 20. 
April hatte Brentano 118, Jolln 100 Stimmen erhalten. 
Das „Journal“ propagierte Jollys Dahl unter Hhinweis auf 
ſeine Unparteilichkeit, ſeine Tüchtigkeit, ſeine Erfahrung 
und ſeinen achtenswerten Charakter. Aber nach der Nieder⸗ 
werfung der revolutionären Bewegung enthob der Landes⸗- 
kommiſſär von Keitzenſtein den Bürgermeiſter mit dem ge⸗ 
ſamten Semeinderat „wegen Derdachts der Teilnahme an 
den hochverräteriſchen Unternehmungen“ ihrer Funktionen 
und am 18. Auguſt dieſes Jahres wurde — lediglich eine 
reaktionäre Derwaltungsmaßnahme — Jollys Dienſtentlaſ⸗- 
ſung ausgeſprochen. Dieſe Dorgänge hatten an der Cebens- 
kraft des faſt Siebzigjährigen ſtark gerüttelt. Uachdem er 
einige Zeit in Zurückgezogenheit gelebt hatte, ſtarb er am 
8. Dezember 1855. Seine Witwe folgte ihm 1859 im Tode 
nach. Beide ſind im Familiengrab auf dem Mannheimer 
Friedhof beigeſetzt. 

Die Derdienſte Cudwig Jollys um die Stadt Mannheim 
ſind insbeſondere in der Walter'ſchen Stadtgeſchichte ein⸗ 
gehend gewürdigt. Kaufmänniſcher Scharfblich, heißt es 
dort'), befähigte Jolly zu einer führenden Rolle, als ſeine 
baterſtadt ſich zu wirtſchaftlicher Bedeutung aufzuſchwingen 
begann. In kommunalen Dingen ſuchte er durch gemäßigtes, 
verſöhnliches Auftreten manch vorſchnellen Entſchluß zu ver⸗ 
hüten, manch allzu ſchroffe Stellungnahme zu verhindern. 
Den Kadikalen erſchien er darum häufig zu unentſchieden, 
vorſichtig, kraftlos. Es iſt bereits geſagt, daß er Ende der 
vierziger Jahre, als die vermittelnde Politik Schiffbruch 
erlitt, den gleichen Dorwurf von den eigenen Geſinnungs- 
genoſſen hören mußte. Die Ereigniſſe der Revolution — wer 
kann ſagen. ob ein anderer hier in Mannheim, wo die radi⸗ 
kalen Führer ihren Wohnſitz hatten, die revolutionären 
Wogen hätten dämmen können — und die Bemängelung, 
die ſeine Amtsführung erfahren hat, können das Bild der 

) Dgl. Walter, Geſchichte Mannheims Bd. 2, S. 201. 
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ſtarken Perſönlichkeit des Bürgermeiſters nicht beeinträch⸗ 
tigen. Jolln war auf der höhe ſeiner Kräfte ein weitblicken⸗ 
der und willensſtarker Mann, den die Bürgerſchaft der Dater⸗ 
ſtadt mit gutem Srund zuerſt zum Führer des Handels⸗ 
ſtandes und nachher zum Haupt der politiſchen Gemeinde 
ausgewählt hatte. Ueber das Ende der Umtstätigkeit hat 
er ſelbſt folgende Aufzeichnung hinterlaſſen: „In Mann⸗- 
heim, wo ſich alle Staatsbeamten zurückgezogen hatten, fiel 
— im Eegenſatz zu Karlsruhe — die furchtbare CLaſt allein 
auf die Semeindebehörde, welche das Unvermeidliche mög⸗ 
lichſt erträglich zu machen ſuchte und den rechten Kugen⸗ 
blick ergriff, um am 22. Juni die Gegenrevolution zuſtande 
und den Chef der revolutionären Behörde, Trützſchler, zur 
gerichtlichen haft zu bringen. Dafür wurde ſie abgeſetzt. 

So kam denn auch Bürgermeiſter Jolly von ſeinem Dienſte.“ 
fus Cudwig Jollus Ehe mit Eleonore Alt ſind neun 

Kinder hervorgegangen, zwei Söhne und ſieben Cöchter; 
von den letzteren ſtarb eine in früheſter Zugend, eine andere 
mit 16 Jahren. 

l. Marie, 1808—1846, erſte Frau des Gberhof⸗ 
gerichtskanzlers Kirn in Mannheim;: 
Philipp, 1809—1884, 
CTCharlotte, 1811—1827; 
Joſephine, 1815—1847, zweite Frau des Gber⸗ 
hofgerichtskanzlers Kirn: 

5. Marie Antoinette, 1815—1816 
6. (Antonie) Marie Antoinette, 1817—1855: 
7. Sophie, 1819—1874, 
8. Julius, 1823—1891; 
9. Johanna, 1825—1889. 

Uur die Schweſtern Marie und Joſephine waren ver⸗ 
heiratet, ſie ſind beide im erſten Wochenbett geſtorben. 

Joſephine Jolly hat ſich inſofern einen Platz in der Geſchichte 
mMannheims erworben, als ſie am 17. Oktober 1840 bei 
der Einweihung des Rheinhafens und Taufe des Dampfers 
„Mannheim“ dem Dertreter der Kölniſchen Dampfſchiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaft Ludolf Camphauſen, dem ſpäteren Keichs⸗ 
miniſter, an der Spitze von 24 Bürgertöchtern eine von 
dieſen geſtiftete Flagge feierlich überreichte, ein Ereignis, 
das von heinrich von Feder feſtgehalten worden iſt. Die 
Schweſtern Sophie und Johanna ſiedelten 1862 von Mann- 
heim nach Karlsruhe über, nachdem der Bruder Julius kurz 
vorher von Heidelberg dorthin als Miniſterialrat berufen 
worden war. Marie Antoinette (Antonie), Sophie und 
Johanna Jolly ruhen neben ihren Eltern im Mannheimer 
Jamiliengrab. Ueber die beiden Söhne iſt ſpäter zu ſprechen. 

Des Bürgermeiſters Bruder, des Pfarrers Jean Jolly 
zweiter Sohn, der 1785 in Mlannheim geborene Jſaal 
Jolly wurde Juriſt. Im Alter von 35 Jahren war er 
bereits als Regierungsrat Mitglied des Fiskalats, zwei 
Jahre ſpäter Uliniſterialrat im badiſchen Juſtizminiſterium. 
1850 erhielt er Sitz und Stimme im Staatsminiſterium, im 
folgenden Jahr wurde er zum proviſoriſchen Chef des Aus- 
wärtigen Departements und 1855 zum Präſidenten des 
Juſtizminiſteriums ernannt, an deſſen Spitze er bis 1847 
blieb. Deech rühmt ihm nach, er habe mit eiſerner Willens- 
kraft, mit unerſchöpflicher Ausdauer, mit ſeltener Klarheit 
des Geiſtes, Umſicht und umfaſſender Kenntnis dieſes Mini- 
ſterium über 11 Jahre geleitet. Hhervorzuheben iſt ſeine 
Tätigkeit für das badiſche Strafgeſetzbuch, das er 1845 
vollendete. Er ſtarb 1852. Kus ſeiner Ebe mit Charlotte 
Loſchge, der Tochter des Seheimrats Coſchge in Erlangen, 
iſt eine Tochter Marie hervorgegangen, die 1840 den badi⸗- 
ſchen Offizier Karl Bender heiratete. Ein Sohn Karl ſtarb 
im erſten Cebensjahr. JIſaak Jollys Dirken iſt in der poli⸗ 
tiſchen und parlamentariſchen Geſchichte Badens wohl nur 
durch die überragende Perſönlichkeit ſeines Ueffen, des ſpä⸗ 
teren Staatsminiſters, faſt vollkoinmen in Dergeſſenheit ge⸗ 
raten.
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Die folgende Generation wird durch die beiden Söhne 
des Bürgermeiſters repräſentiert: Philipp Jolly, 1809 
bis 1884 und J'ulius Jolly, 1823—1891, beide in Nann- 
heim geboren. Die WDirkſamkeit der Brüder bedeutet einen 
weiteren nicht gewöhnlichen Aufſtieg der Familie. Aber ähn⸗ 
lich wie bei anderen alteingeſeſſenen Mannheimer Familien 
iſt hier eine für die Bodenſtändigkeit des Geſchlechtes un⸗ 
erfreuliche Begleiterſcheinung zu beobachten. Je höher der 
ſoziale Aufſtieg geht, deſto unvermeidlicher iſt mit ihm die 

Abwanderung und damit deren Folge, das Nachlaſſen der 
verbindung mit der Daterſtadt verknüpft. Philipp Jolly 
war vom Dater zum Ingenieur ohne akader ſche Bildung 

beſtimmt. Gber ſein Lehrer am annheimer Cyzeum, Wil- 
helm Eiſenlohr, der ſpätere Profeſſor an der Karlsruher 
Hochſchule, ſetzte durch, daß er ſeine bereits unterbrochenen 
Studien auf dem Cyzeum zu Ende führen durfte. Er ſtudierte 
Phuſik, ſchlug die akademiſche Laufbahn ein, wurde 1854 
nach München berufen, wo er bis zu ſeinem Code eine glän⸗ 
zende und erfolgreiche wiſſenſchaftliche Tätigkeit entfaltete. 
Seine bedeutenden Leiſtungen als Phuſiker können hier 
nicht gewürdigt werden. Im perſönlichen Derkehr war er 
mit Gelehrten wie Windſcheid, Liebig und Sybel, mit den 
Dichtern Kobell, Bodenſtedt, Paul Heyſe eng verbunden und 
gehörte als Teilnehmer der Königlichen Sympoſien im 
alten Schloß zu München dem engeren Kreis des Königs 
Rax an. Robert von Mohl, der ihm perſönlich naheſtand, 
ſchreibt in ſeinen Lebenserinnerungen, Philipp Jolly ſei ein 
Dozent von unübertrefflicher Klarheit und Eleganz der Dar⸗ 
ſtellung, ein Mann von ſcharfem, hellem Urteil, dabei gerade, 
ehrlich und rührend neidlos geweſen. Sein Biograph G. 
Böhm, der ebenfalls hervorhebt, wie fern ihm Ueid und 
Litelkeit geweſen ſei, nennt als hervorſtechende Eigen⸗ 
ſchaften des Menſchen und Gelehrten eine unentwegte Pflicht⸗ 
treue und Energie und eine vollkommene Bedürfnis- und 
Selbſtloſigkeit. Philipp Jolly war ſeit 1830 mit Cuiſe Wüſten⸗ 
feld aus Mannheim verheiratet, ſie wurde 1874 durch die 
Cholera von ſeiner Seite geriſſen. 

Dem jüngeren Bruder, dem Staatsminiſter Julius 
Jolly, hat ſein Schwager hermann Baumgarten ein bio⸗ 
graphiſches Denkmal zu ſetzen begonnen, vor deſſen Dollen⸗ 
dung ihn der Tod abrief. Der Ueffe Cudwig Jolly hat die 
ausgezeichnete Biographie weitergeführt. Auch Adolph Hhaus⸗ 
rath, der 1010 verſtorbene Heidelberger Theolog und Dichter, 
widmete Julius Jolly einen umfangreichen Teil ſeiner Er⸗ 
innerungen, ferner iſt in den Badiſchen Biographien die 
Perſönlichkeit Julius Jollys in einer ſeiner Bedeutung für 

das badiſche Land entſprechenden größeren Arbeit Robert 
Goldſchmits eingehend gewürdigt. Schließlich iſt auf einen 
Aufſatz hans Blums in ſeinem Werk Dorkämpfer der deut⸗ 
ſchen Einheit hinzuweiſen. Kein Jolly ſtand derart in der 
Oeffentlichkeit, keines Wirken betraf ſo ſehr die Allgemein⸗ 
heit wie das dieſes badiſchen Staatsmanns. Die Kenntnis 
ſeines Lebensganges und ſeiner Virkſamkeit, ſeiner Bedeu⸗ 
tung für die Entwickelung der badiſchen Politih, der äußeren 
wie der inneren, in den Jahren der Reichsgründung darf 
deshalb eher vorausgeſetzt werden als bei den bisher Ge⸗ 
nannten. Denn Julius Jolly nimmt unter den deutſchen 
Staatsmännern außerhalb Preußens, die in nationaler 
bolitik eine fruchtbringende Tätigkeit entfalteten und die 
Zeit der Erfüllung ihres politiſchen Wirkens noch erlebten, 
wie Goldſchmit mit Recht ſagt, unbeſtreitbar die erſte Stelle 
ein. Weniger einheitlich iſt naturgemäß die Beurteilung 
ſeiner Kirchen- und Schulpolitik, denn er war ein Mann 
des Kulturkampfes. Er ſei der Kulturkampfminiſter 
par excellence geweſen, meint Heinrich Bansjakob in ſeinen 
Candtagserinnerungen „In der Reſidenz“, aber an der glei⸗ 
chen Stelle weiſt hansjakob ihm vorurteilslos den Platz unter 
den hervorragendſten Staatsmännern an, die ſeit den Cagen 
der Derfaſſung an der Spitze der badiſchen Regierung ge⸗ 
ſtanden haben. Doll Energie und Tatkraft, ungemein tätig,     
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geiſtreich, ein vollendeter Redner, habe er alle Eigenſchaften 
eines Miniſters beſeſſen. Freiherr Franz von Roggenbach, 
der vertraute Berater Sroßherzog Friedrich I., nennt Jolly 
„der edelſten und beſten Männer einen“ und als drittes 
Urteil zeitgenöſſiſcher Politimer der Freundes- und Gegen⸗ 
ſeite mag noch das Bluntſchlis wiedergegeben ſein, deſſen 
Freundſchaftsbund mit Jolly durch die politiſchen Kämpfe 
des Jahres 1860 und wohl auch infolge des ungeſtillten Der⸗ 
langens Bluntſchlis nach einem badiſchen Miniſterportefeuille 
zerriſſen wurde: Miniſterium Jolly, an der Spitze ein poli⸗ 
tiſcher Kopf, wenngleich etwas doktrinär, deſſen liberale 
Ideen ſtark zerſetzt waren mit abſolutiſtiſchen Ueigungen. 
Den Beweis für ſeine kritiſchen Behauptungen hat Bluntſchli 
indeſſen nicht ſchlüſſig zu führen vermocht. Die Biographie 
Baumgartens und hausraths Buch geben beredte Zeugniſſe 
von Jolluns Bedeutung als Menſch und Charakter. Seine 
politiſche Wirkſamkeit eingehend zu beurteilen, iſt hier nicht 
der Platz. Sie kann in dieſem Rahmen kaum angedeutet 
werden. Julius Jolly war ein Mann von glühendem Patriotis- 
mus, aber auch von feinſtem Empfinden. Dieſe Eigenſchaften 
ſprechen in wundervoller Weiſe aus ſeinen Briefen, die er 
aus Derſailles an ſeine Frau richtete. Eine Betrachtung vom 
27. Februar 1871, als die Derhandlungen ins Stocken zu 
kommen drohten, ſchließt mit den Worten: „Die Franzoſen 
wahrten mühſam die Faſſung. Gebe Gott, daß nie ein deut⸗ 
ſcher Staatsmann Gehnliches zu erleben habe.“ Daß dem 
Sieger dieſer Fedanke in der Stunde des Triumphes zu 
Bewußtſein kam, ſcheint ein ehrender Beweis zu ſein für 
die menſchliche röße des badiſchen Vertreters bei den Frie⸗ 
densverhandlungen im deutſchen Hauptquartier. 

Ueber Julius Jollys Cebensgang iſt kurz das folgende 
zu ſagen: Uach einigen Jahren akademiſcher Wirkſamkeit 
in Heidelberg, berief ihn 1861 Cameny, wohl auf Betreiben 
Roggenbachs, ins Miniſterium des Innern. 1866 wurde er 
Präſident dieſes Miniſteriums und 1868 nach dem Lode 
Mathys Staatsminiſter und Präfident des Staatsminiſte⸗ 
riums. Uach ſeinem Ausſcheiden 1876 war er Präſident der 
Oberrechnungskammer. Er ſtarb 1801. Julius Jolln war 
ſeit 1852 mit Eliſe Fallenſtein, der Tochter des in Beidel⸗ 
berg lebenden preußiſchen Geheimrats Fallenſtein, ver⸗ 
heiratet. Daß ſeine Intereſſen ſich nicht in der Dolitik er⸗ 
ſchöpften, beweiſt ſein Freundſchafstverhältnis zu den 
Malern Gude, Leſſing, Schirmer, ſeine Beziehungen zu den 
Ceitern der Karlsruher Hofbühne Eduard Devrient und 
Baron Putlitz. Die innigſte Freundſchaft verband ihn mit 
dem 14 Jahre älteren Bruder, der beſtimmend auf ſeinen 
Werdegang einwirkte, auch dem Schwager Profeſſor Baum- 
garten ſtand er freundſchaftlich nahe. Eine auf Geſinnungs⸗ 
gemeinſchaft begründete Freundſchaft hat ihn zeitlebens an 
Franz von Roggenbach gefeſſelt. 

In der nächſten Generation iſt die Derbindung mit der 
Daterſtadt völlig verloren, wenn nicht eine kurzfriſtige 
Tätigkeit als Beamter einen Angehörigen der Familie vor⸗ 
übergehend nach Mannheim führte. Drei von den vier Söhnen 
Philipp Jollys, Cudwig Jolly (1843—1007), Frie d- 
rich Jolly (1848—1003) und Julius Jolly (geb. 
1840) ergriffen wie der Dater die akademiſche Laufbahn 
und wirkten als ordentliche Profeſſoren und hervorragende 
Dertreter ihrer Diſziplin an deutſchen Univerſitäten: Cudwig 
Jolln als Lehrer des öffentlichen Rechts, insbeſondere des 
Derwaltungsrechts in Cübingen; Friedrich Jolly als Pfychi⸗ 
ater und Direktor der pfuychiatriſchen Klinik in Berlin (vor- 
her in Würzburg und Straßburg) und Julius Jolly als Pro- 
feſſor des Sanskrit und der vergleichenden Sprachwiſſen⸗ 
ſchaften in Würzburg, wo er noch heute als Senior der 
philoſophiſchen Fakultät wirkt. Den größten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ruhm hat von ihnen Friedrich Jolly geerntet. Der 
nierte Sohn Philipp Jollus, Karl Jolly, geb. 1861, iſt 
1902 geſtorben. Auch der Miniſter Julius Joliy hatte zwei 
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Söhne hinterlaſſen. der ältere Tudwig Friedrich 
Julius Jolly (1855—1899) trat als Juriſt in den 
badiſchen Staatsdienſt und war 1895 kurze Zeit Staats⸗ 
anwalt in Mannheim. 1896 ſchied er als Geheimer Regie⸗ 
rungsrat aus dem Staatsdienſt und übernahm die Leitung 
der inzwiſchen als Cageszeitung eingegangenen „All⸗ 
gemeinen Seitung“ in München, wo er auf politiſchem und 
wirtſchaftlichem Gebiet als Publiziſt von Rang in liberaler 
und ſtark nationaler Richtung ſich betätigte. Der jüngere 
Sohn. Geheimer Regierungsrat Karl Philipp Jolly 
geb. 1857), iſt der gegenwärtige Amtsvorſtand i, Heidelberg. 

In den Söhnen der drei Profeſſoren Jolly“) blüht die 
Familie der pfälziſchen Jollys im Mannesſtamm weiter, 
freilich ohne mehr Fühlung mit der Stadt ihrer bäter zu 
beſitzen. Der von Staatsminiſter Jolly abſtammende Zweig 
iſt mit dem Tode ſeines einzigen Enkels“), der im Kriege 
gefallen iſt, im Mannesſtamme erloſchen. 

Die Erinnerung an die Familie Jolln in Mannheim feſt⸗ 
zuhalten, ſind zwei Straßenzüge — beide in der Ueckarſtadt 
gelegen — beſtimmt, die Tudwig Jolly⸗Straße zu Ehren des 
Bürgermeiſters, die Julius Jolly-Straße zu Ehren des 
Staatsminiſters. 

Ein bisher ungedruckter Brief der Liſelotte. 
Don Candgerichtsrat a. D. Maximilian Hufſſchmid 

in Heidelberg. 

Daß die Herzogin von Orléans eine unermüdliche Brief⸗ 
ſchreiberin war, iſt bekannt. Obwohl die ſicherlich wichtig⸗ 
ſten, nämlich die an ihren Dater, den Kurfürſten Karl Lud- 
wig, gerichteten Briefe ſchon 1686 nach dem Tode des Kur⸗ 
fürſten Karl, ihres Bruders, verbrannt wurden!) (es haben 
ſich nur fünf erhalten), ſo zählt helmolt doch 3857 noch vor⸗ 
handene auf, die ſich bei genauerer Durchforſchung der Ar⸗ 
chive und Bibliotheken leicht vermehren ließen?). Unter 
Nr. 50 S. 33 ſeines „Kritiſchen Derzeichniſſes“ erwähnt hel⸗ 
molt einen in St. Tloud geſchriebenen, an Frau von Lend 

(Centhe) geb. von Landas gerichteten Brief vom 17. Juli 
1675, den er ſelbſt bis vor kurzem beſaß. Durch das ſehr 
rührige Untiquariat von Ernſt Carlebach in Heidelberg er⸗ 
warb Herr Fritz Deines in Firma Wanß u. Freytag KG.-G. 
in Ueuſtadt a. 5., Mitglied unſeres Altertumsvereins, dieſen 
Brief, der mit ſeiner Erlaubnis, für die wir unſeren Dank 
hiermit ausſprechen, veröffentlicht werden darf. 

Jur Orientierung diene folgendes: Liſelotte war am 
2. Juni 1675 mit ihrem erſten Kinde, dem am 16. März 
1676 verſtorbenen Alexander Cudwig, Herzog von Dalois, 
niedergekommen. Für die Glüchwünſche ihrer Jugendfreun⸗ 
din Eliſabeth, Tochter des kurpfälziſchen Hofmarſchalls 
Johann Friedrich von Landas, welche ſich als hofdame der 
Herzogin Sofie von Hannover mit einem dortigen Edel⸗- 
manne Kurt Cudwig von Lenthe verheiratete“), dankt ſie 
in dieſem Briefe. 

) a) Dr. jur. Guftar Jolln, Oberamtsrichter in Harlsruhe⸗ 
geb. 1877, Sohn des Profeſſors Cudwig Jolly; b) Dr. med. Rudolf 
Jolly, Frauenarzt in Berlin, geb. 1875, Sohn des Profeſſors Friedrich 
Jolly; c). Dr med. Philipp Jolln, Privatdozent der Pfychiatrie in 
Halle, geb. 1880, Sohn des Profeſſors Julius Jolly. 

5) Julius Jolly, geb. 1892, gefallen 1915, Sohn des Geh. Regie⸗ 
rungsrats C. F. J. Jolly. 

) Immich, Zur Vorgeſchichte des Orleans'ſchen Krieges, S 323, 
Anm. 1 Hhelmolt, Kritiſches Verzeichnis der Briefe der Herzogin Eli⸗ 
ſabeth Charlotte von Orléans, S. 4 f. Forſchungen zur Branden⸗ 
burgiſchen und Preußiſchen Geſchichte 27, 73 UAnm. 1. 

2) So findet ſich in der umfangreichen Autographenſammlung 
(Collection Lahouchère, fonds francais 670, 203 bis) in Nantes ein 
Brief der Herzogin von Orléuns an den Biſchof von Avranches 
von 1710 und ein zweiter Brief von ihr (670, 203 ter). Zeitſchrift 
ſchrift für die Geſchichte des Oberrheins N F. 13, (Mitteilungen der 
Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion No. 20, S 62). 

) Näheres über die Familien von Candas und von Centhe, die 
die das Handſchuhsheimer Schlößchen (den „Ceuhe'ſchen Freihof“) be⸗ 
ſaßen, in den Mannheimer Geſchichtsblättern 1913, Sp. 152 ff.   
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St. Clou den 17 Julli 1675. 
Bertzliebe fraw von Lend, ob ihr mir zwar einen gar 

obligenten brieff auff frantzöſch geſchrieben, ſo hoffe ich 
doch, daß ihr woll zufrieden ſeitt, daß ich Euch auff teutſch 
antworte, weillen es die ſprache iſt, mitt welcher ich am 
beſten fortkommen kan undt in welcher wir einander am 
meiſten geſprochen, welches Euch alſo deſto mehr ahn unſere 
alte freundtſchafft erineren wirdt, mich aber, ob ichs zwar 
nicht vergeſſe, habt ihr hievon gar eine ſtarcke erinerung 
gethan durch die freude, ſo ihr mir erweiſt undt alle gutte 
wünſche, ſo mein lieb fraw von Lend mir thut, zu meiner 
alücklichen niderkunfft mitt einem ſohn (ich habe Ewere 
ſchweſter die baß Amelie hirin nichts nachgeben)'), aber 
eher ich wider poſſen treibe, iſt es ſchir beſſer, daß ich Euch, 
meine liebe Lendin, danckhe vor dieſſe obgemelte gutte 
wünſche. Waß mich ahnbelangt, ſo hoffe ich, daß ihr nicht 
zweifflen werdet, daß ich Euch nicht hinwider alles guttes 
zu wünſche, ſo ihr ſelbſten erdencken undt begeren möcht. 
Ich hab mir vorgenohmen gehabt, daß ich Euch einen großen 
brieff ſchreiben wolle, aber alleweill rufft man mir zum 
nachteſſen, welches, wie ihr woll wißt, ich ſelten außſchlage; 
derhalben bleibt mir nicht mehr zeitt uberig, alß nur, umb 
Euch zu ſagen, daß ich noch alß bin, wie ich alß geweſen, 
aber nichts unverenderlicher werde ich ſein alß Ewer, mein 
lieb fraw von Lend, affectionirte freundin 

Eliſabeth Charlotte. 
Wans ſein kan und es möglich iſt, werde ich baldt mein 

verſprechen halten und Euch mein contrefait ſchicken; papa 
hatt mir Ewern ſchwager“ hergeſchickt. Daß hette ich ſchir 
vergeſſen, zu ſagen, ich eille mich ſo, daß ich ſchir nicht 
ſchreiben kan, undt glaube nicht, daß ihr diſſen brieff werdt 
leſſen könen. 

A Mad. de Lend nee de Landas. 

(Sweimal aufgedrücktes Kllianzwappen in Siegellack, 
r. Orléans, I. Kurpfalz.) 

  

der Jungbuſch. 
KAuszüge aus der von Sigmund mMohrf verfaßten hand⸗ 
ſchriftlichen Mohr'ſchen Familienchronik, ausgewählt und 

eingeleitet von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

Das Dorf Mannheim lag ziemlich weit entfernt vom 
Zuſammenfluß des Ueckars und Rheins. Seine Hütten ſtan⸗ 
den auf dem vor Ueberſchwemmung geſchützten ſandigen 
Hochufer, wo ſich jetzt das Schloß erhebt. Als dort 1606 
die Zitadelle und die Bollwerke der Feſtung Mannheim ge⸗ 
baut wurden, mußten die Dorfbewohner ihre Hütten ab⸗ 
brechen und ſich weiter dem Ueckar zu im ſogenannten 
Jungen Buſch anſiedeln. Dieſes tiefer liegende Gelände war 
bisher ihre Weide geweſen und führte von dem Jungholz 
und Deidengeſtrüpp, das da wuchs, ſeinen LNamen. Der 
Jungbuſch in ſeiner damaligen Ausdehnung umfaßte das 
ganze Gebiet der heutigen Unterſtadt nordwärts von den 
Planken. Dort begann man 1606 in quadratiſchem Straßen⸗ 
ſyſtem die häuſer der neuen Stadt aufzubauen. Uur höchſt 
widerwillig fanden ſich die Dorfbewohner bereit, ihre Wohn⸗ 
ſitze dahin zu verlegen. 

Der Stadtteil, den wir heute Jungbuſch nennen, lag zur 
Feſtungszeit außerhalb der ſchützenden Wälle. Hier befand 
ſich in einem Vorwerk der Militärfriedhof, und an dieſer 

) Amalie von Candas, geb. 1647, vermählte ſich am 30. September 
la. St.) 1671 mit Marximilian Freiherrn von Degenfeld, dem vierten 
Bruder der Cuiſe v. D., demnach einem Stiefonkel der Ciſelotte. Dieſe 
ſpielt darauf an. daß Amalie, deren Hochzeit einige Dochen vor der 
ihrigen ſtattgefunden hatte, auch ſchon vor ihr (mit dem am 
17/27. fpril 1675 geborenen Sohne Karl Philipp) niedergekommen ſei. 

) Sweifelsohne der Anm. 4 genannte Freiherr Maximilian von 
Degenfeld, Dizedom in Neuſtadt a. h. Im Chor der dortigen Stifts⸗ 
kirche ſind ſeine Gemahlin und zwei in jugendlichem Alter verſtorbene 
Söhne beigeſetzt 
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Stelle brach 1622 Tilly von der Mühlau her in die Stadt 
ein. Eine Gerberei, die das Katsmitglied Dalter Dehouſt 
1670 „im jungen Buſch“ vor dem Dall errichtete, mußte 
zehn Jahre ſpäter mit Kückſicht auf die Sicherheit der For⸗ 
tifikationsanlagen beſeitigt werden. Im jungen Buſch gegen 
den kleinen Rhein (ein Rheinarm) und Uechar ſtand auch 
ein für Soldaten und Seuchenkranke beſtimmtes Spital. 
Während der furchtbaren Peſtepidemie 1666/67 hatte man 
dort einen Peſtfriedhof eingerichtet. Uoch lange nachher hieß 
dieſer Ort der Peſtbuckel. Weiter aufwärts gegen den Ueckar 
zu, ebenfalls außerhalb der Umwallung, wurde 1678 das 
Schlachthaus errichtet, für Chriſten und Juden getrennt, ein 
leichter Bau, den man im Falle einer Belagerung raſch nie⸗ 
derreißen konnte. 

aGQuch die Befeſtigung Mannheims im 18. Jahrhundert 
ließ den Jungbuſch außerhalb der Wälle Die ſchöne Dogel⸗- 
ſchau-Anſicht von Mannheim, die J. G. Baertels 1758 in 
Kupfer geſtochen hat (verkleinert wiedergegeben: Walter, 
Geſch. Mannh. I. 558 und Mannh. Geſchichtsbl. 1907), gibt 
eine deutliche Dorſtellung vom damaligen Kusſehen des 
Jungbuſchs. Oeſtlich beſpülte ſein Gebiet der Rheinarm, 
deſſen Waſſer die Kheinmühlen trieb, gegen den Ueckar zu 
lagen Gärten mit einigen Wohnhäuſern, ein Lagerplatz für 
das Floßholz und in der Nähe der Uecharſchiffbrücke das 
Schlachthaus. Guf dem Denis'ſchen Plan von 1782 (Dalter, 
Geſch. Mannh. I. 616) iſt die Holzlagerſtätte als Zimmer⸗ 
platz bezeichnet, und wie 1622 ein kleines Dorwerk vorge⸗ 
ſchoben. Die Glacis der Michgels- und Paulusbaſtion er⸗- 
ſtreckten ſich bis an das Jungbuſchgelände. Widder (Beſchrei- 
bung der Pfalz I. 115) ſagt 1786: „Swiſchen dem Rhein⸗ und 
Neckartore befindet ſich das Begräbnis für die militäriſche 
katholiſche Beſatzung, worin auch eine Cotenkapelle iſt. 
Nächſt dabei ſtehet der Schnappgalgen; ſodann liegt daſelbſt 
der ſogenannte Peſtbuckel, ein kleiner Sandhügel, der ſolche 
Benennung von den an der Peſt Derſtorbenen und Begrabe⸗ 
nen erhalten hat. Auf ſolchem iſt ein Magazin für Stein⸗- 
kohlen angelegt.“ (Der Steinkohlenbrand war erſt kurz vor- 
her in der Pfalz eingeführt worden.) 

Bei den großen Ueberſchwemmungen 1784 und 1789 
ſtand der ganze Jungbuſch tief unter Waſſer. Seit 1702 beſaß 
Iffland dort einen Farten, der ihm Erholung nach des 
Tages Laſt und hitze gewährte“). In der Uähe betrieb der 
Theaterreſtaurateur Etienne eine Sommerwirtſchaft mit Bad 
ſſeit 1818 im Beſitz von Blankart). Die Kriegsereigniſſe 
Ende des 18. Jahrhunderts gefährdeten auch dieſes idulliſche 
Gartengelände. guf dem Peſtbuckel wurde eine Batterie auf⸗ 
geſtellt. Uach Ifflands Weggang wurde ſein Garten ver⸗ 
ſteigert (1797). Frhr. v. Dalberg, der Intendant, erwarb 
und vergrößerte ihn. Zur Erinnerung an ihn und ſeinen 
Gartenbeſitz führt die Dalbergſtraße ihren Uamen. 

1807 wollte man auf dem Peſtbuckel einen gemeinſamen 
chriſtlichen Friedhof anlegen, aber der Plan ſcheiterte. Des⸗ 
gleichen 1819 und 1856 zum Glück für die künftige Er⸗ 
weiterung der Stadt. 

Um die mitte des 19. Jahrhunderts begann bereits die 
Induſtrialiſierung des Jungbuſchs. 1852, in der Jugendzeit 
der Mannheimer Großinduſtrie, wurde auf dem Peſtbuckel, 
nahe dem jetzigen Cuiſenring, von den Gebr. Reinhardt (ſeit 
1855 badiſche Sinkgeſellſchaft, die Falmei aus dem Wies⸗ 
locher Bergwerk verhũttete) ein hüttenwerk errichtet, Fried⸗ 
richshütte oder Zinkhütte, dann Engelhorn, ſpäter Böh⸗ 
ringer, zuletzt Schlink. 

Der Traitteur'ſche Stadtplan von 1815, dann die Pläne 
und Dogelſchau-Anſichten aus der Mitte des Jahrhunderts 
geben ein ſehr anſchauliches Bild vom alten Jungbuſch, wie 
ihn die Mohr'ſche Familienchronik ſchildert. Die Fluß⸗ 
korrektionen, der Bau des Derbindungskanals und das 

YJ½uUeber Ifflands Garten ſiehe Näheres in dieſer Zeitſchrift XI 
(1910), Sp. 251. Dort auch ein Plan des Jungbuſchgebietes.   
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Uebergreifen der Bautätigkeit über den Ring haben dem 
Jungbuſch ein völlig verändertes Gepräge gegeben. Es iſt 
die gute, alte Jeit des Jungbuſchs, in die nachſtehende Schil⸗ 
derung zurückverſetzt. 

Sie iſt urſprünglich nicht für die Oeffentlichkeit ge⸗ 
ſchrieben, ſondern nur dazu beſtimmt, in der Familie das 
Andenken an den von Joſef Mohr, dem Dater des Chroniſten, 
gegründeten Familienſitz auf dem Jungbuſch feſtzuhalten, 
hat aber doch ein allgemein-lokales Intereſſe. Wir haben 
deshalb die Erlaubnis zum auszugsweiſen Abdruck erbeten. 
Die Kuslaſſungen ſind Stellen, die ſich im beſonderen auf 
das Leben der Familie beziehen. Der Derfaſſer Sigmund 
mMohr iſt vor kurzem geſtorben; ſein älterer Bruder Kom- 
merzienrat hermann Mohr (F 1902) brachte die Mannheimer 
maſchinenfabrik Mohr u. Federhaff zu hoher Blüte. Der 
Dater Joſef Mohr (geb. 1815, geſt. 1865) ſtammte von Bruch⸗ 
ſal, deſſen Datersbruder war der 1860 hier verſtorbene Ober⸗ 
gerichtsadvokat Hofrat Sigmund Bernhard Mohr, Ehren⸗ 
bürger der Stadt Mannheim. 

1 

„Wer heutigen Cages durch die Dalberg⸗Straße nach 
dem Jungbuſch zu wandert und in die Hähe des Ueckars 
kommt, der vermag ſich wohl kaum vorzuſtellen, daß dieſe 
Gegend vor vielen Jahren keineswegs aller natürlichen 
Schönheiten entbehrte, ja ſelbſt zu den ſchöneren Ceilen der 
Umgegend Mannheims gerechnet wurde, und eine wirklich 
idnlliſche Anmut, zuzeiten ſogar eine gewiſſe Romantik. 
beſaß. Der Ueckar floß noch in breiter Natürlichkeit ſeinen 
ſelbſtgebahnten Weg, große unregelmäßige Buchten bildend: 

ſeine Ufer beſtanden zu beiden Seiten in ſanft anſteigenden. 
von kleinen Weidenwäldchen eingefaßten Wieſen, die der 
Fluß bei hohen Waſſerſtänden wildbrauſend überſchwemmte 
und befruchtete, oder auch bei ſchweren Eisgängen mit haus⸗ 
hohen Eisſchollen bedeckte. 

Un der Stelle, wo die Dalbergſtraße das Ueckarvorland 
erreicht, zur Rechten, war der Garten des Herrn von Dal⸗ 
berg mit ſeinen uralten, prächtigen Bäumen. Eine Gruppe 
dunkler Tannen inmitten desſelben umſchattete das Garten⸗ 
haus, in welchem Iffland wohnte und auch Schiller ſich viel⸗ 
fach aufhielt. In der Ecke gegen den Ueckar war ein kleiner 
Hügel aufgeworfen, über den eine mächtige Platane ihre 
Sweige ausbreitete, von da aus konnte man den Cauf des 
Neckars nach oben und nach unten weithin überſchauen. 
NUach unten, wo er ganz nahe den ſogenannten Mühlbach. 
einen inzwiſchen zum Kohlenbafen umgeſchaffenen kleinen 
Arm des Rheins aufnahm und ſich darnach in weitem Bogen 
gegen Uorden dem Rhein zuwendete, deren Dereinigung an 
der noch jetzt ſtehenden Pyramide man ganz wohl überſehen 
konnte. Nach oben ſchweifte das Auge unbehindert über 
grüne Matten hinweg bis zur Kettenbrücke. Rauchende 
Fabrikſchornſteine kannte man damals auf dem Jungbuſch 
noch nicht, die Gegend war ein Eldorado der Singvögel und 
Schmetterlinge, die großen Wieſen waren im Sommer durch 
weidende Schafherden belebt und beneidenswerte Tummel⸗ 
plätze für die Mannheimer Jugend. 

ZBau beiden Seiten der Dalbergſtraße ſtanden nur ganz 
vereinzelte häuſer in großen Abſtänden, Garten reihte ſich 
an Garten, wo die Beſitzer friſche Tuft und Erholung ſuchten, 
dann und wann war die grüne Fläche durch einen gewerb⸗ 
lichen Swecken dienenden freien Platz unterbrochen. Dies 
war namentlich längs des Mühlgrabens der Fall, der zum 
Entladen von Schiffen und zum Ausſchleifen von Bauhölzern 
willkommene Gelegenheit bot. ̃ 

Die äußerſte Ecke unſeres ſpäteren Jungbuſchanweſens 
gegen den Ueckar und an den Mühlgraben grenzend, ge⸗ 
hörte im Jahre 1849 der Holz- und Kohlenhandlung Reiß 
& Co. und diente als Kohlenlagen 

[Der Ankauf durch Joſef Mohr für ſeine Firma Staelin 
u. Cie. erfolgte am 2. März 1849.)
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..Der CGeſchäftsbetrieb unſeres Daters Joſeph Mohr 
dehnte ſich immer mehr aus und verurſachte ein gar reges 
Leben und Treiben auß dem Jungbuſch. Der Ueckar diente 
damals noch als Holzlagerplatz für die vom Schwarzwald 
kKommenden großen holzmengen. Die Floße wurden hier 
umgebunden in mächtige Rheinfloße und weiter expediert. 
Oft waren hunderte von Flößern gleichzeitig damit beſchäf⸗ 
tigt, und es war ein buntes, romantiſches Bild, das dieſe 
großen ſchwimmenden Kolonien mit ihren Bretterhütten, 
ihren rauchenden Küchen und ihren patriarchaliſchen Ein⸗ 
richtungen darboten“). Auch der Bretterhandel hatte ſich 
mächtig entfaltet, ſo daß unſer Dater nach und aach alle an⸗ 
grenzenden Plätze aufkaufte und größtenteils zu Bretter⸗ 
ſtapelplätzen herrichtete. Damals war auf dem Jungbuſch 
noch kein Schienengeleis, es mußte alle ankommende Ware 
per Fuhre angefahren werden. Damit, ſowie mit dem Auf⸗ 
ſtapeln und mit der Derladung in Schiffe und auf Floße 
war wiederum eine Ulenge Ceute beſchäftigt, ſo daß oft 
eine gar verwirrende Cätigkeit um das Haus herrſchte. 

Huf dem Mühlgraben laufen große Rheinſchiffe ein 
und aus, um an dem abgeböſchten Quai vor dem Hauſe ihre 
Bretterfracht einzunehmen, oder hoch beladen ihre Fahrt 
nach dem Niederrhein oder holland anzutreten. Große 
Uachen werden hin und ber gefahren, um aus den, ſpäter 
durch einen ſteinernen UHeubau an ſelber Stelle erſetzten 
Floßgeräte-Magazinen Ruder, Taue, Ketten, Lebensmittel 
und alles, was ſonſt zur Ausrüſtung der Floße nötig, ein⸗ 
zunehmen oder nach deren Rückkunft wieder darin unter⸗ 
zubringen. Mit Rühe und unter Aufwand von viel Geſchrei 
wird einzelnen Floßteilen zwiſchen hindurch der Raum ge⸗ 
ſchaffen, an den Guai zu kommen, es ſollen darauf Bretter 
für Floßhütten geladen werden, die Ceute müſſen Unter⸗ 
kunft haben, und die Abfahrt des Floßes darf nicht ver⸗ 
zögert werden. Eine Hnzahl Leute ſind beſtändig mit Wieder⸗ 
inſtandſetzen von Floßgerätſchaften beſchäftigt; dicht an der 
Böſchung hat ſich der Schiffbauer angeſiedelt, dem die Ob⸗ 
ſorge für die vielen der Flößerei dienenden kleinen Fahr⸗ 
zeuge anvertraut iſt, der Feruch, den ſein am offenen Feuer 
brodelnder Teerkeſſel ausſtrömt, gibt der weichlichen Cuft 
eine gewiſſe Würze, und die aufſteigenden Rauchwolken ver⸗ 
ſcheuchen in einem gewiſſen Umkreis die damals noch nicht 
ſo ſtarknervigen Schnaken. 

Faſt alle deutſchen Dialekte ſind unter der emſigen 
Schar von Arbeitern vertreten, die, wie das nun einmal auf 
dem Waſſer ſo herkömmlich iſt, ſich durch ausgiebigen Ge⸗- 
brauch ihrer Stimmittel gegenſeitig zur Urbeit anfeuern. 
Erteilt der Floßmeiſter mit weittönender Stimme, wie nicht 
anders zu erwarten und im reinſten Mainzer Dialekt ſeine 
Befehle, ſo folgt in noch weit gehobenerer Tonart auf frän⸗- 
kiſch, mannheimeriſch, oberländiſch, coblenzeriſch und was 
der Rhein ſonſt noch an Sprachidiomen aufweiſt, das Echo 
der Ausführenden, oft nur übertönt von dem gleichmäßigen 
Takt der hämmer, die die letzte Arbeit an einem Hheinſchiff 
vollbringen, das am jenſeitigen Ufer des Mühlgrabens auf 
Stapel ſteht und nächſtens mit großem Pomp zu Waſſer ge⸗ 

laſſen werden ſoll. 
Unſer Dater war, trotz der Strenge ſeiner Anforde 

rungen, bei ſeinen außerordentlich zahlreichen und mannig⸗ 
faltigen Untergebenen allgemein beliebt und verehrt, dank 
ſeinem leutſeligen und freigebigen Weſen. Es mochte ihm 
wohl jedermann anmerken, daß er ſich im Kreiſe ſeiner Ar⸗ 
beiter heimiſch fühlte und für ibre Angelegenheiten ein Herz 
und Intereſſe hatte. Dazumal beſtand noch ein patriarcha⸗ 
liſches Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Grbeitnehmer, 
und es ließe ſich manch ſchöner Zug von Anhänglichkeit an 
den Brotherrn und ſeine Angehörigen erzählen, der heute 
wie ein Uärchen aus guten, alten Tagen erklingen würde. 

Di i de i ildert S. Mohr ſehr anſchau⸗ 
ſaullic in Wwen Maucheim 1957 Aſcienenen Prbettbens   
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Die Flößereiarbeiter befanden ſich auch ganz wohl bei ihrer 
Uätigkeit. Dieſe hielt ſie friſch und geſund, ihre Bedürfniſſe 
waren noch gering, ſo daß trotz der kargen Cöhne Flößer⸗ 
Kolonien wie Camp, Ueuendorf, Keſſelheim, Wallersheim 
und andere durch ihre VDohlhabenheit Zeugnis für das Ge⸗ 
ſagte ablegen. 
Die (ontor-Räumlichkeiten waren ſchon lange un⸗ 
zulänglich geworden und da das Wohnhaus keine Kusdeh⸗- 
nung für dieſelben zuließ, wurde 1854 das Kontor-Ge⸗ 
bäude errichtet, welches ſeiner Beſtimmung dann bis zum 
Jahre 1887 diente. Unter den zahlreichen jungen Leuten, 
die dasſelbe bevölkerten, befand ſich auch ein Derwandter 
der Calwer Teilhaber, Guſtav Federhaff. 

(Bei ſeiner Derheiratung mit Auguſte Mohr fand 1857 
das nachſtehend beſchriebene große Feſt ſtatt.) 

.. . . Hm 15. September 1857 ſollte die Hochzeit ſtatt⸗ 
finden. Wohl ſelten fanden ſich ſo viele geſuchte und un⸗ 
geſuchte Knläſſe, eine Hochzeit zu einer ganz beſonderen Feſt⸗ 
lichkeit auszugeſtalten, und noch kaum dürfte je eine bür⸗ 
gerliche Hochzeit auf ſo mannigfaltige, an die Geffentlich⸗ 
keit tretende Weiſe gefeiert worden ſein. Das voraus⸗ 
gegangene Jahr 1856 war das glänzendſte Geſchäftsjahr der 
Firma Staelin & Co. geweſen, an ſich ſchon eine Deran⸗ 
laſſung für den Kaufmann, den Ausgaben etwas mehr als 
ſonſt den Cauf zu laſſen, aber nicht allein für die Teilhaber 
ſelber, auch für die Angeſtellten war das Jahr ein reich- 
liches geweſen, und ſo mag wohl ein jeder den Trieb ge⸗ 
fühlt haben, an dieſem Feſte durch irgendeine Deranſtaltung 
in beſonderer Weiſe ſeine Anhänglichkeit und Dankbarkeit 
an den Tag zu legen. Die Teilnahme der Herren Staelin 
und ihrer Familien an der Hochzeitsfeier war ein Anlaß 
mehr für unſeren Dater, derſelben allen möglichen Glanz 
zu geben. Eine beſondere Ehre war denſelben dadurch zu⸗ 
gedacht, daß ein zur Unterſtützung der Flößerei angeſchafftes 
Dampfſchiff am Tage vor der Hochzeit mit großer Feierlich⸗ 
keit auf den Uamen Adolf Staelin getauft wurde. 

Das Innere des Hauſes wurde auf den Kopf geſtellt, 
um die zahlreichen Säſte zu bergen. An hilfsbereiten händen 
zur Ausſchmückung fehlte es nicht, namentlich leiſtete darin 
das Bordhof- und Flößereiperſonal Ungeheures. Das ganze 
Anweſen glich einem Wald von Fahnen und Wimpeln, an 
Girlanden, Inſchriften und Transparenten fehlte es nicht. 
Der hohe Pappelbaum ward in ſeiner Krone mit einer 
Fabnenſtange verſehen, die, weit darüber hinausragend, 
eine Landesfahne von mächtigen Dimenſionen trug, welche 
fern ins Cand hinein ſichtbar war. Uach Schifferſitte hatten 
alle Schiffe auf dem Ueckar das Beiſpiel nachgeahmt und 
ihren reichſten Fahnenſchmuck angelegt, im Mühlgraben vor 
dem Hauſe lag der neue Dampfer, von oben bis unten in 
lebhaften Farben angeſtrichen und im höchſten Feſtesſchmuck, 
Böllerſchüſſe ertönten vom frühen Morgen an und verur- 

ſachten in der Stadt Kopfzerbrechen über deren Bedeutung. 

Die ganze farbenreiche Szenerie ward auf einem Oel⸗ 

gemälde verewigt, welches im Beſitz der Familie iſt und 

beredter als meine Worte von dem Elanz des Feſtes er- 

zählte. Der Feier der Schiffstaufe, welche programmaßig 

mit Muſik, Becherklang und Reden verlaufen war, folgte 

eine Spazierfabrt der Gäſte nach Spener, allwo das Cauf- 

mahl ſtattfand. 
Am folgenden Morgen war die Trauung in der Crini- 

tatiskirche, daran reihte ſich der Hochzeitsſchmaus, deſſen 

Abſchluß ſpät abends ein Feuerwerk auf der großen Wieſe 

vor dem Hauſe bildete; auch auf der Flößerei und im Bord- 

bof war der Cag nicht ohne Feſtesjubel vergangen. Eine 

Fahrt der Gäſte mit dem eigenen Dampfſchiff nach Biebrich 

bildete ſchließlich das Ende der geſamten Hochzeitsfeſtlich⸗ 

keiten. 

Der Mannheimer Anzeiger hatte geſchrieben: 

„Warum ſchießt's denn ſo““ und als die Antwort lau⸗
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tete: „Weil die Tochter eines hieſigen Holzhändlers fjochzeit 
hat“, da mag wohl mancher für ſeine Uengierde gar ſehr 
enttäuſcht geweſen ſein 

. . Ich habe bercits angedeutet, daß wir häufig den 
Hochfluten des Ueckars ausgeſetzt waren, dann überſtröm⸗ 
ten die braunen Fluten das ganze kinweſen; das haus glich 
nicht nur einer Inſel, ſondern das Erdgeſchoß war oft tief 
im Waſſer. Wie immer kamen ſolche Ueberſchwemmungen 
unerwartet raſch, und es ſetzte dann große Anſtrengungen, 
bis aus Küche, Keller und Kammern alles geflüchtet war, 
was dem Derderb ausgeſetzt iſt. Oft wurden große Schäden 
verurſacht durch das VDegtreiben von Floßteilen und Bretter⸗ 
ſtapeln, doch ſo ſehr gefürchtet die Kataſtroplen dieſerhalb 
waren, ſo ſehr waren ſie für uns Jugend wahre Freuden⸗ 
tage. Unerreichbarkeit der Schule war meiſtens die erſte 
Folge der Ueberſchwemmung, ſo daß auch die Zeit nicht 
fehlte, dem mächtig angeſpornten Unternehmungsgeiſt die 
vollen Zügel ſchießen zu laſſen. Welche Freude, auf fähr⸗ 
lichen Stegen durch den weiten Bordhof zu wanken, und 
wo ſolche fehlten, auf allerhand improviſierten Fahrzeugen 
eine Fahrt zu wagen und welche Freude erſt für die anderen, 
wenn ſie mit einem unfreiwilligen Bad endigte! Das war 
das wahre, echte Robinſonſpiel, wie es wenig Knaben je 
zu ſpielen vergönnt iſt, um ſo anziehender, als es auch uns 
nicht freiwillig gegönnt war, denn der Dater war in ſolchen 
Dingen ſehr ängſtlich. 

Noch romantiſcher geſtaltete ſich die Sache, wenn Eisgang 
des NHeckars und Hochwaſſer gleichzeitig eintraten, ein wahr- 
haft großartiges Schauſpiel wie die mächtigen Eisſchollen 
über die Ufer drängten, immer näher dem hauſe, und ſich 
vor demſelben ſo gewaltig auftürmten, daß noch Monate 
darnach Ueberreſte davon der Frühlingsſonne widerſtanden. 
Eimal muß es gar toll geweſen ſein, ſo daß die Umfaſſungs⸗- 
mauer des Gärtchens am Hauſe weggeriſſen wurde. Schwere 
Eisbrecher, die bei bevorſtehendem Eisgang durch Guer⸗ 
bäume miteinander verbunden wurden, ſollten für die Folge 
dieſe gefährdete Stelle beſchützen und ſtanden lange als eine 
Art Wahrzeichen des Jungbuſchs. Manchmal fügte es ſich 
auch, daß die Dieſen vor dem Hauſe überſchwemmt wurden 
und darnach Kälte eintrat, ſo daß prächtige Schlittſchuh⸗ 
bahnen darauf entſtanden; wurde es kalt genug, daß auch 
der Ueckar ſich ſtellte, dann gab es ein buntes Leben und 
Treiben auf der ungeheuren Fläche, mit Muſik und aller⸗ 
hand Dolksbeluſtigungen, wie man es heute nicht mehr 
ſieht. Uatürlich bingen auch wir dem Schlittſchuhlaufen und 
Schlittenfahren leidenſchaftlich an und hatten dann herrliche 
Cage. 

Ein eigenes Badhaus vor dem lzauſe im Mühlgraben 
war für alle Bewohner eine große kinnehmlichkeit im Som⸗- 
mer; es war der Schauplatz unſerer erſten Schwimmſtudien, 
einer wahren Dreſſur in Freiheit, deren Erfolge ſpäter 
manche kühne Schwimmpartie im offenen Ueckar und Rhein 
zuließen. 

Daß der Jungbuſch nach allen Seiten unbeſchützt den 
Stürmen beſonders ausgeſetzt war, läßt ſich leicht denken. 
Das war dann ein furchtbares beklemmendes Toben. Die 
hohen alten Pappeln rauſchten und neigten ſich, als ob ſie 
umſtürzen wollten, in den Bretterſtapeln fing ſich der Wind 
und fegte wirbelnd durcheinander. Komine ſtürzten ein, 
Läden wurden krachend heruntergeriſſen, Ziegel von den 
Dächern gejagt, ja einmal wurde ein ganzer Dachteil des 
Floßmagazins (nach holländiſchem Gebrauch von uns ſtets 
„Coods“ genannt) ſamt Sebälk und Derſchalung weit hinweg 
geweht; das verurſachte manche unruhige, bange Uacht. 

.. . Die große räumliche Ausdehnung, welche nach und 
nach das Anweſen auf dem Jungbuſch angenommen hatte, 
bot unſerem Dater Gelegenheit, in immer größerem Maß⸗ 
ſtabe ſeiner Ciebhaberei für Gartenzucht nachzugehen. Jeder 
Fleck Erde, der nicht zu gewerblichen Swecken diente, trug 
die Spuren ſeiner raſtloſen Cätigkeit auch auf dieſem Ge⸗   
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biete und ſeines Schönheitsfinnes; durch Anpflanzungen, An⸗ 
bringung von Gartenlauben und dergleichen. Cängs der Dal⸗ 
bergſtraße insbeſondere beſtand das Grundſtück von alters⸗ 
her aus Gärten und wurde in dieſem Juſtand erhalten, nicht 
ohne nach und nach, der Ueigung unſeres Daters entſpre⸗ 
chend, immer mehr den Charakter eines Jiergartens anzu⸗- 

nehmen. Gewächshäuſer mit auserleſenen tropiſchen Ge⸗ 
wächſen entſtanden, Fiſchteiche, Springbrunnen und allerhand 
ſonſtige hübſche Effekte wurden geſchaffen. Es iſt erſtaunlich, 
wie unſer Dater bei ſeiner außerordentlich umfangreichen 
geſchäftlichen Tätigkeit ſich auch noch die Seit für die Pflege 
dieſer CLiebhaberei abzuringen vermochte. Er wurde dabei 
allerdings durch zwei angeſtellte Gärtner unterſtützt, allein 
darin läge keine genügende Erklärung, wenn wir nicht wüß⸗ 
ten, daß er Sommer und Winter mit der Sonne aufſtand 
und die frühen Morgenſtunden dem Sarten widmete. 

.. Die ausgedehnten Sartenanlagen luden zu manchem 
ſchönen Feſte ein und boten, im Glanz zahlloſer farbiger 
Campions und bengaliſcher Beleuchtung einen zauberhaften 
Hinblick dar, auch gaben die anfänglich in Mengen vorhan⸗ 
denen Reben einigemale Anlaß zu geregelten Herbſtfeſten 
mit Kelter und Pritſche. Dda unſer Dater außerordentlich 
eiferſüchtig auf ſeine Pflanzungen war, und nicht die ge⸗ 
ringſte Beſchädigung daran hingehen ließ, war der Kufent⸗ 
halt in den Färten für uns Jugend immer etwas beklem⸗- 
mend und wir fühlten uns weit mehr hingezogen zu dem 
freieren Tun und Laſſen im Bordhof und am Waſſer 

. . . S0o entſtand in den Jahren 1861—62 das neue 
Haus, ein für damalige Derhältniſſe prächtiger, ſolider Bau, 
mit allem damals gebotenen Komfort und mancherlei Cuxus 
ausgeſtattet, und, was die Hauptſache war, ein Bau, deſſen 
innere Einrichtung nicht nur den momentanen Bedürfniſſen, 
ſondern auch der Zukunft Rechnung trug. Es war, wie 
natürlich, ein hauptaugenmerk darauf gerichtet worden, 
daß das haus über jede Ueberſchwemmung erhaben ſein 
ſollte, daher das merkwürdige herausragen desſelben aus 
dem umliegenden Cerrain und die ſchweren Umfaſſungs- 
mauern, die dasſelbe wie eine Feſtung umgeben. Unſer 
Dater war, wie wir alle, mit großem Intereſſe und vieler 

Ciebhaberei dem Fortſchreiten des Baues gefolgt. Dann und 

wann deutete eine Handwerkerfeſtlichkeit den Eintritt in ein 

weiteres Stadium an, denn man war damals noch nicht ſo 

nüchtern wie heute, und ohne die herkömmlichen Feſtlich⸗ 

keiten hielt man das glückliche Gedeihen des Werkes nicht 

für möglich. In den Grundſtein, der im Innern des Kellers 

durch die eingemeißelte Bezeichnung des Erbauers kenntlich 

iſt, wurden auf den Bau und die damaligen allgemeinen 

Verhältniſſe bezüglichen Dokumente, ſowie Münzen, Brote 

und dergleichen mehr unter weihevollen Zeremonien ver⸗ 

mauert. 

Dem Bau fiel ein gut Ceil des großen Gartens mit 

prachtvollen alten Bäumen und einigen Gartenhäuschen, 

die uns lieb geworden waren, zum Opfer, doch wer trauert 

darüber, wenn Uenes, Schöneres erſtehen ſoll?! Der ver⸗ 

bleibende Garten paßte in ſeiner Einrichtung nicht auf die 

Baufluchten, ſo daß eine vollſtändige Ueuanlage desſelben 

mit engliſchen Raſenbeeten, Baum- und Geſträuchgruppen 

vorgenommen wurde. Kuch die beſtebenden Gewächshäuſer 

wurden umgebaut, vergrößert und denſelben insbeſondere 

ein hohes geräumiges Palmenhaus als Mittelbau angefügt. 

Im Spätjahr 1862 fand der Bezug des neuen Hauſes 

ſtatt, nicht ohne Wehmut über das Verlaſſen des alten 

Heims, in dem die Familie gute und trübe Stunden verlebt, 
im weſentlichen ſich aber glücklich entfaltet hatte. Der 
untere Stock enthielt der hauptſache nach die täöglichen 

Wohnräume, die obere Etage war mehr für Geſellſchafts⸗ 

zwecke, ſowie für die Unterbringung von Gäſten beſtimmt. 

bon der alten Einrichtung hatte manches neuen, den Räu⸗ 

men entſprechenden Gegenſtänden weichen müſſen; ein
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prachtvoll neu eingerichteter Saal mit anftoßendem außer⸗ 
gewölnlich geräumigem Balkon insbeſondere ſollte für die 
Folge der Schauplatz aller Familienfeſtlichkeiten werden. Ein 
eigener Gasapparat beſorgte die Beleuchtung ſowohl des 
Wohnhauſes, als auch des Kontorgebäudes, bis die Kus⸗ 
dehnung des ſtädtiſchen Rohrnetzes auf den Jungbuſch den⸗ 
ſelben überflüſſig machte. 

.. . In den erſten Jahren ward unſere Anſiedelung 
zu einem vielbewunderten und beneideten Eldorado. Die 
neuen Sartenanlagen und die Anpflanzungen um das haus 
entwickelten ſich herrlich und boten im friſcher Frühlings- 
ſchmuck einen bezaubernd ſchönen Anblick dar. Pie Gewächs⸗ 
häuſer legten durch ihre muſterhafte Wohlgepflegtheit und 
die Seltenheit der darin gedeihenden Gewächſe Zeugnis für 
die ſinnige Ciebhaberei ihres Beſitzers ab. 

Hlit Errichtung des neuen hauſes glaubte unſer Dater 
wohl für alle Seiten der Familie ein feſtes heim gegründet 
zu haben, ſolange wenigſtens der Holzhandel die Grundlage 
ihrer Exiſtenz ſein würde, und in der Cat war es dies auch 
während 25 Jahren. Ceider jedoch ſollten gar bald nach der 
Erbauung ſchon Umwälzungen in den ODerhältniſſen ein⸗ 
treten, welche aus mehrfachen Sründen häufig den Ge⸗ 
danken an einen Wegzug nahelegten und befürchten ließen, 
daß der Jungbuſch ſchon viel früher, als es ſchließlich ge⸗ 
ſchah, aufhören würde, der Stammſitz der Familie zu ſein. 

In den Anfang der ſiebziger Jahre fiel der große Auf⸗ 
ſchwung Mannheims als Handelsplatz. Als Dorboten der 
großartigen hafenanlagen wurden zunächſt die beiden Fluß- 
läufe zweckdienlich korrigiert und eingeengt, das Ueckar⸗- 
vorland aufgeſchüttet und in einen Kohlenausladequai mit 
weitläufigen Schienenanlagen umgewandelt. Die eingangs 
geſchilderten Reize der Ueckarumgebung fielen dieſen Bauten 
zu allererſt zum Spfer, der erquickende Blick ins Srüne 
ward zum ÜUnblick trübſeliger, ſchwarzer Kohlenfelder. Der 
Geleisanſchluß in den Bordhof, ſo wünſchenswert er vom 
kaufmänniſchen Standpunkt aus war, vertrieb den regen 
Fuhrwerksverkehr, und das muntere Flößereigetriebe auf 
dem Ueckar ward weit hinweg in den neu erſtandenen Floß- 
hafen verbannt. 

Der Junabuſch entwickelte ſich mächtig zur gewerbe⸗ 
reichen Dorſtadt. Große Fabriken aller Art entſtanden und 
beeinträchtigten die früheren Unnehmlichkeiten. Insbeſon⸗- 
dere wurde die Zementfabrik nachdem ſie auch den letzten 
grünen Fleck, den Dalbergsgarten, verſchlungen hatte, zu 
einer unbeſchreiblich läſtigen Uachbarſchaft. Die Degetation 
konnte unter der dicken grauen Hülle, welche die Fabrik 
über die ganze Umgegend verbreitete, nicht mehr recht ge⸗ 
deihen, und ſo ward nach und nach auch der Garten, unſere 
Freude und unſer Stolz, immer mehr durch ihren Einfluß 
ruiniert. Das machte ſich natürlich nicht auf einmal fühl⸗ 
bar, ſondern ganz allmählich mit der Dergrößerung der 
Fabrik im Derlaufe einer Reihe von Jahren, ſonſt hätte 
man, wohl nicht erfolglos, den Kampf gegen dieſe Beein⸗ 
trächtigung unſeres Beſitztums aufgenommen. 

.. . Im Jahre 1882 zwiſchen Weihnachten und Ueujahr 
hatten wir noch das gefahrvolle Schauſpiel eines der höch- 
ſten Waſſerſtände, von dem die Chronik berichtet, auf dem 
Jungbuſch durchzuͤkoſten. Dies Waſſer ſtellte ringsum 
ſchreckliche Derwüſtungen an, von denen auch wir in kleinem 
Maß nicht verſchont blieben. Solchem Wogenſchwall war 
ſelbſt der Keller des neuen Hauſes nicht gewachſen, und die 
ſtolzen Worte, die bei der Srundſteinlegung aus dem Munde 

des zuverſichtlichen Poliers erklungen waren, vermochten die 
eindringenden Fluten nicht zu beſchwören. Der Grundſtein 
ſelbſt verſchwand in dem naſſen Element. Schlimmer war 
es, daß auch die Kontorräumlichkeiten nicht waſſerfrei 
blieben, ſo daß eine völlige Erneuerung derſelben notwendig 
wurde. Am exponierteſten war die Familie Peter Ulohr im 
alten haus. Berge von herangetriebenen Gegenſtänden   
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hatten ſich an der Gartenmauer feſtgeſetzt und boten einen 
grauſigen Anblick dar, wohl geeignet, einem für die Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit eines alten Gebäudes erzittern zu machen. 
Dasſelbe war von einem brauſenden Strom umtoſt und 
ſtand faſt bis zur erſten Etage im Waſſer, ſo daß wir es 
für angezeigt hielten, die Familie, darunter die bettlägerige 
Frau durch die Fenſter und mittels Uachen nach dem neuen 
Wohnhaus zu verbringen. Es war für die Beteiligten eine 
romantiſche, beſchwerliche Flucht, aber auch den Helfern in 
der Not hat darnach manch Elied Schmerz verurſacht, ſo daß 
es ihnen lange im Gedächtnis bleiben wird. Als die Waſſer 
ſich wieder verzogen, ließen ſie ein ſchreckhlich Bild der Der⸗ 
wüſtung zurück. Ganze Dörfer waren ihnen zum Gpfer ge⸗ 
fallen, auf dem Neckarvorland herrſchte ein wahres Thaos: 
Dampfkranen waren umgeſtürzt, Schienengeleiſe unter⸗ 
wühlt, Eiſenbahnwagen und was ſonſt da lagerte, alles hin⸗ 
weggeſchwemmt, und hier und da kunterbunt in mächtigen 
Haufen wieder abgeſetzt worden; es dauerte lange, ehe die 
letzten Spuren dieſer Kataſtrophe wieder verſchwunden 
waren. 

Aber nicht nur Schreckliches hat uns das Waſſer im 
Caufe der Seiten gebracht, und der Jungbuſch ſteht als Sitz 
des Geſchäftsbetriebes hinlänglich damit in Zuſammenhang, 
um hier auch einer Anzahl gar herrlicher, freudenreicher 
Floßpartien zu gedenken, die im Familien- und Freundes⸗ 
kreis veranſtaltet wurden. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
ſtets die hauptanziehung bei ſolchen Fahrten das Paſſieren 
des Rheingaus und des Gebirges bildete, und jedem, der 
einmal dieſe Fahrt auf einem Floße mitgemacht hat, werden 
wohl die Herrlichkeiten des Rheins, das anregende Ge⸗ 
triebe auf dem Floße ſelbſt und die ausgelaſſene Heiterkeit, 
die ihn ſelber mit ſich fortriß, in begeiſterter Erinnerung 
ſtehen 

(Einſchneidende Deränderungen in der Familie und im 
Geſchäftsbetrieb führten ſchließlich zum Derkauf des Jung- 
buſch-Srundſtückes. Bereits am 6. März 1865 war der Er⸗- 
bauer des HBauſes, Joſef Mohr, geſtorben. 1868 erfolgte die 
Trennung von den Calwer Ceilhabern der bisherigen Firma 
— Staelin & Co. in Mannheim und Calw — und die Grün⸗ 
dung der neuen Firma Mohr & Co. Auch die Umwälzungen, 
die ſich im Holzhandel vollzogen, trugen zur Aufgabe des 
Stammſitzes auf dem Jungbuſch bei. Im Frühjahr 1887 
wurde das Jungbuſchanweſen an die Gebrüder Bender ver⸗ 
kauft, die dort eine Eisfabrik einrichteten.) 

.. . Das Kontor mußte noch proviſoriſch für einige Zeit 
in den Räumen des neuen Hauſes untergebracht werden. 
und darnach begann eine rege Bautätigkeit auf dem Platz 
und in den Gebäuden, dieſelben in eine große ECisfabrik 
nebſt Zubehör umzugeſtalten. Sar bald ſchweifte der Blick 
fremd über das einſt ſo wohlbekannte Terrain hinweg, es 
war nicht mehr wieder zu erkennen und der Wehmut war 
keine Zeit gegönnt. Am 20. März 1887 ſab der große Saal 
zum letzten Male die Geſamtfamilie zu feſtlichem Tun in ſich 
verſammelt. 

... Um 22. Auguſt 1887 fand der Umzug und endgültige 

Abſchied vom Junabuſch ſtatt.“ 

Uleine Beiträge. 
Stefan Alerander Wärdtwein. Das Mannheimer Intel⸗ 

ligenzblatt vom 15. April 1796 widmet dem am 11. April 1795 zu 

Cadenburg verſtorbenen St. A. Würdtwein, deſſen Name jedem be⸗ 

kannt iſt, der ſich mit der älteren Geſchichte unſerer Beimat befaßt, 

folgenden Nachruf: 

„Am llten dieſes iſt der gelehrte und durch viele in Druck ge⸗ 

gebene Bücher berühmte Weihbiſchof von Worms, Berr Stephan klle⸗ 

kander Würdtwein, nach zurückgelegten 77 Jahren ſeines verdienſt⸗ 

vollen Alters, unter dem Mittageſſen an einem Schlagfluße zu Caden⸗ 

burg geſtorben, und am lAten Morgens um 0 Uhr nach gehaltenem
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Gottesdienſte in die Sebaſtianskirche daſelbſt beigeſetzt worden. Er 

hatte ſich im gegenwärtigen Kriege, um den franzöfiſchen Nachſtellungen 

und Verheerungen auszut ichen, wodurch ſeine Wohnung in Worms 

gänzlich war zerſtöret worden, dahin geflüchtet, und ſeitdem, ſo viel 

die Zeitumſtände litten, dort aufgehalten, damit er mit etwas mehr 

Ruhe und Sicherheit ſeine gelehrten Arbeiten fortſetzen könnte. Die 

Cebensumſtände dieſes in Wahrheit würdigen Mannes verdienen 

wohl bekannt gemacht zu werden, in Hoffnung, daß ſie geneigte Ceſer 

finden. Von Amorbach gebürtig, kam er 1738 auf die Univerſität nach 

Heidelberg zum Studium der Weltweisheit und Gottesgelehrtheit, 

war hierauf geiſtlich zu Mainz und mehrere Jahre Seelſorger. 

Seinen Eifer und ſeine Talente zu belohnen und m benutzen, er⸗ 
nannte ihn der Erzbiſchof zum Canonicus bei Ciebfrauen und zu 

ſeinem geiſtlichen Rate. Seine RKechtſ haffenheit, Einſicht, Erfahrnng 

und Geſchicklichkeit erhoben ihn nach und nach zu verſchiedenen Ehren⸗ 

ſtellen eines Fiskals, Offizials und dergleichen, die er mit ſo vielem 

Ruhme verwaltete, daß er auch von ſeinem Hapitel zum Dechant 

ſeines Stiftes, und endlich von dem jetzigen Erzbiſchofe zum Weih⸗ 

biſchofe von Worms, unter dem CTitel eines Biſchofs von Heliopel, erhoben 

wurde. Seine mannigfaltige und oft häufige Amtsgeſchäfte, die er mit 

gewiſſenhafter Genauigkeit beſorgte, konnten ihn nicht hindern, in 

ſeinen Neben⸗ oder Freiſtunden den Wiſſenſchaften und gelehrten 

Arbeiten obzuliegen. Eine ſeiner hanpt⸗ und Cieblings⸗Beſchäftigungen 

war, die in den Archiven verborgen liegenden noch unbekannten alten 

Schriften und Urkunden mit vieler Mühe und unverdroſſenem Fleiße 

aus dem Staube hervorzuſuchen, zu ſammeln, zu ordnen und durch 

den Druck bekannt zu machen, wodurch er den Geſchichtsforſchern 

reichlichen Stoff zur Aufklärung und Berichtigung der Uirchen⸗ ſowohl, 

als der Deutſchen Geſchichte in die hände gegeben hat. Eine ſolche 

von ihm von 1772 bis 1789 in Druck gegebene Urkundenſammlung 

enthält eine zahlreiche Reihe von 26 Bänden 8vo. Ferner hat er 

zu Mannheim 1766 die mit Zuſätzen vermehrten Mainzer Hirchen⸗ 

verſammlungen, wie auch eine diplomatiſche Geſchichte der Abten 

Ilbenſtadt, beide in 4to und lateiniſch, und ebendaſelbſt von 1768 

bis 17:4 die Einteilung des Mainzer Kirchſprengels in Archidiakonate 

mit diplomatiſchen Beleuchtungen lateiniſch in 8 Bänden Ato drucken 

laſſen, und 1769 eine deutſche Abhandlung von den Mainzer Münzen 

des mittlern und jüngern Seitalters; wieder eine lateiniſche Abhand⸗ 

lung von dem Taufſtein in der Ciebfrauenkirch zu Mainz. Daſelbſt 

ließ er drucken 1782 eine lateiniſche Abhandlung vom Druſus, als 

Stifter der Hauptſtadt Mainz, im römiſchen Oberdeutſchland. Nebſt 

einigen kleinern lateiniſchen Schriften über die Urkunden⸗Henntnis 

und Kufmunterung an die Rechtsbefliſſenen, zu deren Erlernung iſt 

hauptſächlich ſein Verzeichnis der im erſten Buchdruckerjahrhundert 

zu Mainz gedruckten Bücher und die beigefügte lateiniſche Geſchichte 

von der Erfindung der Buchdruckerkunſt zu bemerken, welche 1787 

zu Augsburg in 4to gedruckt worden iſt. Kuch zur pfälziſchen 

Geſchichte hat er einen nicht unwerten Beitrag geliefert durch das 

aus hieſiger Bürgerhoſpitals⸗Buchdruckerei 1792 erſchienene Chronicon 

Diplomaticum des Kloſters Schönau und hauptſächlich durch die 

ebendaſelbſt 1793 unter dem Titel: Monaſticon Palatinum in 

8vo angefangen und nächſtens mit dem öten Band vollendete Samm⸗ 

lung von Urkunden, welche die ehemals in der Pfalz beſtandenen 

Klöſter betreffen, worauf das Monaſticon Wormatienſe, oder 

die die Stiftwormſiſchen Klöſter betreffende Urkundenſammlung, welche 

zum Drucke ſchon fertig iſt, in 4 Bänden folget. Dieſe und dergl. für 

eines mit Amtsgeſchäften oft überhäuften Mannes Alter gewiß zahl⸗ 

reichen Arbeiten haben ihn der gelehrten Welt, ſo wie ſeine Be⸗ 

ſcheidenheit und Leutſeligkeit allen denen ſchätzbar gemacht, die ſeines 

Umgangs zu genießen Gelegenheit hatten. Seine eigentliche Krank⸗ 

heit war Entkräftigung durch anhaltendes Arbeiten, und die am 

Sründonnerstag in hieſiger großen Hofkirche Jeſuitenkirche) bei ſehr 

rauher Witterung vorgenommene biſchöfliche Verrichtung der Oel⸗ 

weihe ſcheint die nächſte Veranlaſſung zu der hierauf erfolgten Un⸗ 

päßlichkeit und zu ſeinem für die gelehrte Welt immer noch zu frühen 

Abdruck der Kleinen Beiträge mit genauer Quellenangabe geſtattet; lodruck der größeren 
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Tode zu ſein. Das hieſige NKatholiſche Bürgerhofpital hat auch, nebſt 
andern, ſeiner Wohltätigkeit ſich zu erfreuen und zu rühmen, und 

ſetzt hiemit ſeiner ehrwürdigen Aſche ein bleibendes Denkmal des 

aufrichtigſten Dankes.“ 

U 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchan. 
Andreas Zund, Wanderungen und Siedelungen der 

Alamannen. (öeitſchrift für die Geſchichte des Gberrheins. M. F. 32, 
1- 2, 34, 3— 4. Heidelberg, Winter.) Die umfangreiche gelehrte Ab⸗ 
handlung läuft auf die alte Streitfrage hinaus, ob beſtimmte Wechſel⸗ 

beziehungen zwiſchen Ortsnamen und Volksſtämmen beſtehen. In Nr. 3, 
Jahrgang XII dieſer Blätter habe ich unter dem Titel „Die badiſchen 
Weilerorte“ auf Otto Behaghels hochwichtige Schrift „Die deutſchen 
Weiler⸗Orte“ aufmerkſam gemacht. Er weiſt nach, daß die Weiler⸗ 

Orte faſt alle auf ehemals römiſchem Boden liegen, und zwar nicht 
nur auf ſpäter alamanniſchem Gebiet, und daß ſie kein Uennzeichen 

alamanniſcher Beſiedelung ſein können. In einer ſcharfen Erwiderung 
in Nr. 5 hat dann Dr. Cudwig Wilſer ſeine Meinung dahin zuſammen⸗ 
gefaßt, daß zwar nicht jede germaniſche Völkerſchaft eigene Orts⸗ 
namen hatte, aber doch einzelne mit beſonderer Vorliebe, andere da⸗ 

gegen gar nicht anwandte. Als ſolche bevorzugte Namen laſſen ſich 
feſtſtellen: für die Frieſen wik und wurth (warden), für die Sachſen 

wedel und büttel, für die Franken heim und hauſen, für die Schwaben 
ingen und wangen, für die Alemannen weiler und hofen, für die 
Angeln leben und weil, für die Bajoaren ing (ingen) und laren 
und dergl. Andreas Hund behandelt nun die ganze Frage noch ein⸗ 
mal eingehend, indem er im erſten Teil die Wanderungen der Ala⸗ 
mannen nach den geſchichtlichen Quellen ausführlich darſtellt, um dann 
im zweiten Teil die Folgerungen für die Siedelungen und Siede⸗ 

lungsnamen der Alamannen und Franken daraus abzuleiten. Hier⸗ 
bei gibt er einen Ueberblick über den Gang der Forſchung von 

Förſtemann bis in unſere §eit. Schließlich kommt er zu der Cehre, 
daß die Ingenorte Sippenſiedlungen ſeien, die bei der erſten Cand⸗ 

nahme der einzelnen Stämme in der Weiſe entſtanden, daß die Namen 
der ſich ſeßhaft machenden Sippen auf ihre Siedelungen übergingen. 
In den Heimorten ſieht er dann ſolche Siedelungen, die gleichzeitig 
mit und nach den Ingen⸗Orten bei fortſchreitender innerer Holoni⸗ 
ſation durch Einzelne, nicht mehr durch Sippen, entſtanden ſeien, 
und er nennt ſie Ausbau⸗Siedelungen. Die Weiler⸗Orte hält er mit 
Behaghel für römiſche Siedelungen, die ſich durch die Stürme der 
Völkerwanderung hindurch in die ſpätere Seit erhalten habe. Er 
ſagt ſelbſt zuſammenfaſſend: „Welcher Stamm da und dort geſiedelt 
hat, ſagen uns die Ortsnamen auf ingen und heim nicht, wohl aber 
in welcher geſellſchaftlichen öuſammenſetzung ein Stamm oder Stammes⸗ 
teil in ein Sebiet eingezogen iſt; die Weiler⸗Orte dagegen verraten 
uns, in welchem Maße ſich die ländlichen römiſchen Siedelungen in 
die germaniſche Seit hinüber gerettet haben. Die Ingen⸗, Heim⸗ 
und Weiler⸗Ortsnamen ſind alſo doch eine Quelle geſchichtlicher Er⸗ 
kenntnis, nur nicht in dem bisher vielfach verſtandenen Sinne.“ Hunds 
Ergebniſſe decken ſich in der Weilerfrage ganz und bei den Heimorten 
grundſätzlich mit den Anſchauungen, die A. Dopſch (die wirtſchaftlichen 
und ſozialen rundlagen der europäiſchen Uulturentwicklung von 
Cäſar bis Karl d. Gr. Wien 1918, Seidel u. Sohn) gleichzeitig aus⸗ 
geſprochen hat. Aber Sippenſiedelungen, wenigſtens in rechtlichem 
Sinne, erkennt Dopſch nicht an. Es iſt ſchade, daß beide Forſcher 
einander nicht gekannt haben. Juli us Buſch. 

Ein Heidelberger Kriegsbuch. Aus unſerer pfälziſchen 
Hochſchule iſt ein ganz eigenartiges Uriegsbuch hervorgegangen. Es 
ſind Feldbriefe von alten und jungen Mitgliedern der Burſchenſchaft 

„Frankonia“, die bei der Ceitung in heidelberg einliefen, in der 
Bundeszeitſchrift „meo“ abgedruckt wurden und dann als Grüße aus 
dem Feld wieder ins Feld hinausgingen. Profeſſor Ed. Heuck, 
der als Geſchichtsſchreiber einen guten Namen hat, veranſtaltete eine 
Auswahl und gab ſie als „Briefe einer Heidelberger 
Burſchenſchaft 1914- 1918 zu Ehren ſtudentiſcher deutſcher 
Geſinnung“ bei Schauenburg in Cahr heraus (15 M. 50 Pfg.) Neben 
dem echt vaterländiſchen Geiſt und dem unverwüſtlichen Humor der 
Briefe iſt bejonders die ſchwärmeriſche Ciebe zu Heidelberg, zum 
ſchönen Pfälzerland hervorzuheben. So gehört das Buch, obwohl 
der Inhalt fich natürlich auf Kriegserlebniſſe bezieht, doch auch zur 

pfälziſchen Heimatgeſchichte. J. Buſch. 

Kufſätze mur nach Derſtändigung mit der Schriftleitung 
der Raunheimer Geſchichtsblätter. 

Schriftleitung: Profeſſor Dr. Friedrich Walter, Rannheim, Kirchenſtraße 10. Sämtli tthe Beiträge ſind an den Maunheimer Altertumsverein in Mamheim. 
Schloß., 3u ſenden. 

Für den ſachſicken Inhalt der Beiträge ſind die Nlitteilenden verantmortlich. 
Verlag des Mannheimer Kltertumsvereins E. U., Druck der Pruäkerei Dr. Baas. 6. M. b. B. in Hauubeim 
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Mmitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchußſitzung am 4. März begrüßte der 

Vorſitzende das aus franzöſiſcher Gefangenſchaft zurückge⸗ 
kehrte Ausſchußmitglied Profeſſor Dr. Gropengießer, der 
die Leitung des Antiquariums wieder übernommen hat. — 
Nach einem zuſammenfaſſenden Bericht des Rechners über 
das Ergebnis des Werbeaufrufs ſind im ganzen 446 
fintworten auf das verſandte Rundſchreiben eingelaufen. 
Die Summe der einmaligen Spenden beträgt 35 000 m. 
Ferner ſind zu verzeichnen: 166 Neuanmeldungen mit einem 
Jahresbeitrag von zuſammen 2915 M., 176 Beitrags⸗ 
erhöhungen alter Mitglieder, die ſich auf 1817 m. jährlich 
beziffern. Die Mitgliederzahl iſt erfreulicherweiſe auf 
rund 800 geſtiegen, was aber für eine Stadt wie Mannheim 
noch keineswegs genügt. — Die Gehaltsbezüge des Ver⸗ 
einsdieners werden den eitverhältniſſen entſprechend 
erhöht. — Ueber den Stand der Schloßangelegenheit wird 
berichtet (ſiehe beſondere Mitteilungh). — Von einer 
wWiedereröffnung der Vereinigten Sammlungen im 
Schloß und im Stadtgeſchichtlichen Muſeum L! muß wegen 
der herrſchenden Unſicherheit und wegen der noch uner⸗ 
ledigten Neuordnungsarbeiten vorerſtleider Abſtand genommen 
werden. — Geſchenke für die Sammlungen gingen ein 
von Grün & Bilfinger H.⸗G. hier, Carl Baer, Land⸗ 
gerichtsrat Dr. Leſer, Baurat Frh. v. Stengel in Freiburg. 

vereinsveranſtaltungen. 
Der Verein eröffnete am 25. Februar ſeine diesjährige Vortrags 

lätigkeit mit einem Vortrag des Herrn Profeſſor Dr. Harald hofmann 

über deſſen archäologiſche Tätigkeit in Rumänien im Jahre 1918. 

Anſtelle des erkrankten Vorſitzenden, Geh. Hofrat Caſpari, begrüßte 

Profeſſor Dr. Walter die im Saal der, Coge „Karl zur Eintracht“ 

zahlreich Erſchienenen und wies auf die wiſſenſchaftliche und künſt⸗ 

leriſche Tätigkeit hin, der ſo viele unſerer Feldgrauen während des 

Urieges ihre Mußeſtunden widmeten. Profeſſor Dr. Hofmann begann 

ſeinen Vortrag mit mitteilungen über den Stand der Altertums⸗ 

forſchung in Kumänien und einer kurzen Schilderung der Topographie 

und der Geſchichte der Dobrudſcha bis zur Einverleibung ins Römiſche 

Reich. Darauf beſprach er, zum eigentlichen Thema übergehend, die 

aus der Römerzeit ſtammenden Reſte bei dem Dorfe Adamkliſſi 

(türkiſch: Kirche des Menſchen), in deſſen Nähe auch die größtenteils 
noch nicht erforſchten Reſte der trajaniſchen Stadt Tropaeum Trajanum 

liegen. Beſonderes Intereſſe erregen die auf der Hochfläche weſtlich 

von Adamkliſſi ſtehenden römiſchen Denkmäler, nämlich ein Krieger⸗ 

märz/April 1920. 
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denkmal, auf dem neben der Weiheinſchrilt di die namen von 3—4000 

römiſchen Soldaten eingemeißelt waren, welche in einer Niederlage der 

Römer zur Seit des Kaiſers Domitian fielen; dann ein noch nicht 

näher beſtimmbares Rundgrab und ſchließlich das gewaltige, von 

moltke auf einer militäriſchen Dienſtreiſe entdeckte Siegesdenkmal. 

noch heute imponiert der ſeiner Steinbekleidung faſt ganz beraubte 

Gußmörtelklotz von ungefähr 20 m Höhe, deſſen Rekonſtruktion aus⸗ 

führlich beſprochen und mit ähnlichen Monumenten jener Seit ver⸗ 

glichen wurde. 

Das Bauwerk war ein auf Stufen ſich erhebender gewaltiger 

Runobau, an die Engelsburg oder das Grabmal der Caecilia Metella 

erinnernd, um deſſen oberen Teil ſich ein Figurenfries hinzog. Den 

Abſchluß dieſes trommelförmigen Teils bildete ein mächtiges Geſims, 

auf dem ein Kranz von Bruſtwehren und Sinnen, ebenfalls mit 

reichem plaſtiſchem Schmuck verſehen, ſich erhob. Ein kegelförmig 

anſteigendes Schuppendach führte zu einem aus der Mitte aufragenden 

turmartigen Bau, auf deſſen unterem Teil die Bauinſchrift ſtand, 

während der obere das eigentliche Tropaeum in Form eines mächtigen 

Baumſtammes mit den daran befeſtigten Waffen der Siegesbeute 

bildete. Das ganze Denkmal hatte bei einem Durchmeſſer des Rund⸗ 

baues von 30 m zirka 38 m Höhe. 

Der Vortragende behandelte die Streitfrage, die ſich über die 

deit der Erbauung und den Erbauer des Denkmals entſponnen hat, 

und beſprach dann den im Muſeum in Bukareſt untergebrachten 

plaſtiſchen Schmuck, von dem er bei ſeinem dortigen Aufenthalt erſt⸗ 

mals vollſtändige Sipsabgũſſe hergeſtellt hat. Die Vorführung einer 

größeren Anzahl Cichtbilder, die zum Teil Handzeichnungen des Redners 

wiedergaben. ſchloß den inhaltreichen Vortrag, für den die Anweſenden 

ihren Dank durch lebhaften Beifall zu erkennen gaben. — 

Es folgte am 25. März im kleinen Saale der Harmonie ein Vortrag 

des Herrn Rechtsanwalts Dr. Florian Waldeck über „Alt-Rann⸗ 

heimer Familien.“ Das Thema hatte eine ſehr zahlreiche Su⸗ 

hörerſchaft angezogen, die der Dorſitzende, Seh. Hofrat Caſpari, 

mit herzlichen Worten begrüßte. Die Anweſenden folgten den Aus⸗ 

führungen des Redners, der ſeinen überaus reichhaltigen Stoff geſchickt 

zu gliedern und ſeſſelnd zu behandeln wußte, mit großem Intereſſe. 

Dr. Waldeck gab zunächſt einige Ausführungen über bürgerliche 

Familienforſchung und verwies auf die Quellen, die zur Erforſchung 

der Geſchichte der Alt⸗RMannheimer Samilien zur Verfügung ſtehen, 

das Buch von Prof. Dr. Schott „Alte Mannheimer Familien“, da 

allerdings in der Hauptſache ſtatiſtiſchen 5wecken dient, die alten 

Adreßkalender, das zum Stadtjubiläum erſchienene zweibändige Stadt⸗ 

geſchichtswerk von Prof. Dr. Walter und die Chroniken und familien⸗ 

geſchichtlichen Bücher der Familien Artaria, Baſſermann, HKauffmann, 

Ladenburg, Oppenheimer und Thorbecke. Nach einem Ueberblick 

über die Suſammenſetzung der Bevölkerung in den verſchiedenen 

Perioden der Stadtgeſchichte ging er auf einzelne Familien über, ohne, 

wie er einleitend bemerkte, alle in Betracht kommenden Familien be⸗ 

handeln zu können. Er ging von den älteſten Familien aus, die 

nachweislich bei der Stadtgründung ſchon hier anſäſſig waren wie 

Spannagel und Hrohe, beſchäftigte ſich ſodann mit den Geſchlechtern. 

die der Stadt den Oberbürgermeiſter geſtellt haben, wie Andriano, 

Diffené, Jolln, Reinhardt, wobei er dieſen naheſtehende Familien wie 

Breutano, Sauerbeck ſtreifte. Einen weiteren Abſchnitt bildete die in 

Kürze behandelte Geſchichte der Familien, die außerhalb der Handels⸗ 

kreiſe ſtanden, wie Camen, Mathy, ſowie der Kunſt⸗ und Buchhändler
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Fontaine, Artaria und Heckel. Weiterhin behandelte er einige Familien 

des Großhandels, die der Stadt eine ganze Anzahl führender Männer 

geſtellt haben, wie die Baſſermanns, deren Genealogie er kurz ſkizzierte, 

und widmete weiteren fllt⸗.. annheimer Samilien wie Deurer, Duckerhoff, 

Weller u. a. eine kurze Betrachtung. Die nächſte Gruppe umfaßte 

die Familien Darmſtädter, Dinkelſpiel, Maner, Nauen, Wachenheim u. a., 

ſodann gab der Vortragende ein Bild der Geſchichte der Familien 
Cadenburg und Hohenemſer und ihrer Bankhãuſer. Hus der Induftrie 

waren nur die Familien Engelhorn, Kauffmann, Mohr, Vögele zu 

erwähnen, da die große Mehrzahl der Familien der ſpäteren Indu⸗ 

ſtriellen zu dem Seitpunkt, den der Redner als obere Grenze hinſicht⸗ 

lich der Zugehörigkeit zu den „Alt⸗Mannheimer Familien“ bezeichnete, 

nämlich die Seit um 1800, noch nicht hier anſäſſig »ren. Die letzte 

Gruppe, die alten Familien des Bürgerſtandes und die eingeſeſſenen 

Handwerker⸗Familien konnte wegen der vorgerückten Seit leider nicht 

mehr ausführlich behandelt werden, aus ihrer großen Sahl erwähnen 

wir die Nnamen Bundſchu, Denzel, Groß, Cangeloth, Cöwenhaupt, 

Wunder und ſchließlich die Familie Renner, der Joh. Heinrich Renner, 

welcher 1750 den „Pfälzer Hof“ von Ferdinand Deurer erwarb, an⸗ 

gehörte. 

Fum Schluß erörterte der Vortragende noch die Gründe, die 

unabhängig von den ſozialen Verſchiebungen unſerer Seit ſchon ſeit 
geraumer Seitdie Seßhaftigkeit einer Familie ungünſtig beeinfluſſen, 

und ſchloß mit der Bitte, die Beſtrebungen des Altertumsvereins zu 

unterſtützen. 

Der ſchöne und inhaltreiche Vortrag (ſiehe auch das ausführlichere 

eigene Referat des Vortragenden in der „Neuen Badiſchen Candes⸗ 

zeitung“ vom 1. April 1920 und den folgenden Nummern) fand leb⸗ 

haften Beiſall. Es iſt zu wünſchen, daß der Redner ſich auf dieſem 

Gebiet auch weiterhin betätigt. 

E 4* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Bazlen, Hermann, Kaufmann, B 6, 24. 
Benckiſer, Dr. Theo, Fabrikant, Haiſerring 18. 
Bing, Dr. Fritz, Rechtsanwalt, B 7, 18. 
Blum, Stefan, Kaufmann, Roſengartenſtraße 3. 
Brettle, Emil, Candgerichtsrat, Werderſtraße 40. 
Clemm, Dr. Wilhelm, Direktor, Renzſtr. 3. 
Engelhorn, Hans, Fabrikant, Werderſtraße 44. 
Fauth, Harl, Kaufmann, P 5, 10. 
Freytag, Franz, Altſtadtrat, Richard Wagnerſtraße 18. 
Fügen, Julius, Kaufmann, Z 7, 18. 
Gaa, Carl, Direktor, Colliniſtraße 38. 
Geiler, Dr. Karl, Profeſſor, Rechtsanwalt, D 3, 14. 
Glaſer, Alfred, Kaufmann, L 12, 18. 
Grieshaber, Dr. Adolf, Rechtsanwalt, Auguſta⸗Hnlage 25. 
Heintze, Dr. UHarl, Candgerichtsdirektor, L 4, 15. 
hheſſe, Dr. Max, Bankdirektor, Camenſtraße 36. 
hoffmann Wilhelm, Dipl.⸗Ingenieur, Architekt, Hildaſtraße 3. 
Hummel, Ernſt, Direktor, L 13, 10. 
Keßler, Ernſt, Direktor, Werderſtraße 28. 
Köchler, Joſef, Privatmann, Kuguſtaanlage 18. 
Krauth, Emil, Fabrikant, L 15, 4. 
Kunzmann, K., Verwaltungsaſſiſtent, Eichendorffſtraße 253. 
Cehmann, Salomon, i. Fa. Götzi & Co., L 13, 15. 
Ceinhas, Karl, Prokuriſt, B 1, 4. 
Cichtenfels, Hermann, Profeſſor, M 7, 12 a. 
Cöſch, Georg, Kaufmann, Colliniſtraße 32. 
mord, hHans, Generalagent, P 5, 1. 
müller, Auguſt, Rechtsanwalt, U1, 26. 
müller, Dr. Ernſt, Syndikus, B 7, 19. 
Nierhoff, F. Bankdirektor, Prinz Wilhelmſtraße 8. 
Panther, Dr. Albert, Rechtsanwalt, L 8, 7. 
Reis, Joſef, Kaufmann, Werderſtraße 25. 
Reiß, Berthold, Fabrikant, Cuiſenring 15. 
Retwitzer, Richard, C 1, 1. 
Reuther, Dr. Fritz, Fabrikbeſitzer, Eliſabethſtraße 1. 
Richter, Ernſt, Dipl.⸗Ingenieur, L 7, 7. 
Roos, Huguſt, Fabrikant, Sophienſtraße 18. 
Rub, Auguſt, Direktor, C 7, 15. 
Sauerbeck, Dr. Carl, Prokuriſt, P 7, 14. 
Scheuer, Gebrüder, Firma, Seckenheimerſtraße 66. 
Schneider, Auguſt, Prokuriſt, Goetheſtraße 8. 
Schuon, C., Direktor, Auguſtoanlage 10. 
Schürmann, Fritz, Generalagent, L 8, 8. 
Joherr, Herbert, L 5, 3. 
Stehberger, Harl, Amtmann, Hebelſtraße 17. 
Stinnes, Ceo, Kommerzienrat, Werderſtraße 50.   
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Stoffel, Dr. fdolf, Spezialarzt, Friedrich Karlſtraße 3. 
Straus, Otto, Fabrikant, Viktoriaſtraße 10. 
Strauß, Sally, B 1, 12. 
Susmann, S., Dr. jur., Bankprokuriſt, Friedrichsplatz 14. 
Süßer, Otto W., Eliſabethſtraße 9. 
Wachenheim, Eduard, Frau, L 14, 14. 
Wachenheim, Otto, Haufmann, Viktoriaſtraße 5. 
Walli, Dr., Bürgermeiſter, D 7, 12. 
Weiß, Otto, Uaufmann, II 7, 37. 
Weißenburger, Samuel, Kaufmann, D 7, 10. 
Wertheimer, Michael, Kaufmann, O 7, 25. 
Wingenroth, Erich, Bankprokuriſt, N 6, 2. 
Wingenroth. Dr. Hans, Fabrikant, M 7, 17. 
Wolff, Hhermann, Kaufmann, Werderſtraße 29. 
Sacharias, Saly, Direktor, G 6, 3. 
Simmern, Ernſt, E 6, 3. 

fluswärtige. 

Berlin. Jolly, Dr. Rudolf, Univerſitätsprofeſſor, Berlin W 15, 
Joachims talerſtr. 2. 

Ereslau. Hanſer, Dr. Robert, Profeſſor, XVI. Novaſtraße 15. 
Treiburg i. Er. Kallenberger, Heinr., Kaufmann, Saſiusſtr. 100. 

mohr, Guſtav, Dr. phil., Bürgerwehrſtraße 24. 
v. Seubert, Dr. Fritz, Oberamtmann a. D., Mercnſtraße 23. 

Heidelberg. Atzler, Adolf, Möbelfabrikant, Hauptſtraße 16. 
Bierbach, Joh. Dr. med., Bainsbachweg 2. 
Fraenkel, Dr. Albert, Profeſſor, Blumentalſtraße 21. 
Frank, Georg, Gaſtwirt zum ſilb. Hirſch, auptſtraße 180. 
Gabler, Fritz, Hotelbeſitzer, „Europäiſcher Hof“. 
Gienanth, hertha, Freüün von, 3iegelhäuſerlandſtraße 5. 
Goldſchmit, Dr Rud. Karl, Feuill.⸗Schriftl., Rohrbacherſtr. 84. 
Hoenninger, Dr. Waldemar, Rechtsanwalt, Vorſtand des ſtädt. 

Verkehrs⸗Bureaus. 
Hoch, Dr., Regierungsbaumeiſter, Vorſtand der Bezirksbau⸗ 

Inſpektion, Bergſtraße 82. 
Korn, Georg Karl, Antiquar, Kornmarkt 5. 
Kuhn, Franz, Architekt, Bergſtraße 40. 
Cefer, Dr. Guido, Klmtsrichter, Candtagsabgeordneter, Bergſtr. 32. 
Ceonhard, C., Direktor, Hauptſtraße 240. 
Coch, Alfred, Bergreferendar, Rahmengaſſe 50. 
Mmathn, Dr. Wolfg., Aſſiſt. a. math. Inſt. d. Univerſ., Uferſtr. 20. 
Maner, Dr. M., Juſtizrat, Roonſtraße 6. 
mündler, Dr. Max, Sternwarte. 
von Scherbening, geb. Chriſt, Frau Generalleutnant, Neuen⸗ 

heimerlandſtraße 6. 
Schöll, hans Chriſtoph, kintiquar, Kornmarkt 7. 
Stahl, Dr. Ernſt Ceopold, Kunſtſchriftſteller, Gaisbergſtr. 89. 
Stern, UMaufmann, i. Fa. Gebr. Stern, Hauptſtr. 42. 
Strauß, Uarl, Fabrikant, Siegelhauſerlandſtraße 65. 
Weber, Arthur, Oberamtsrichter a. D., Erwin Rohdeſtr. 24. 
Werner, hans, i. Fa. Carl Werner, Hauptſtraße 163. 
Wild, Dr. Karl, Profeſſor, Roſenbergweg 7. 
Wilmans, Dr., Univ.⸗Prof., Direktor der pſych. Univ.⸗Klinik, 

Haiſerſtraße 2 a. 
Windelband, Dr. Wolfgang, Univ.⸗Profeſſor, Kußmaulſtr. 1. 
Wolff, Dr. Rudolf, Verlagsbuchhändler, Gaisbergſtraße 8. 

Karlsruhe. von Du ſch, Sth., Dr. jur., Regierungsrat, Molthkeſtr. 11. 
Grohé, Friedrich Cudwig, Kaufmann, Uriegſtraße 35. 

Ladenburg. Schowalter, Chriſtian, Oekonom, Roſenhof. 
Schowalter, hHeinrich, Haufmann, Roſenhof. 

Mäünchen. Darmſſtaedter, Dr. Ernſt, Arcisſtraße 28. 

Oggersheim. kKreuter, Uarl, Lehrer, Schillerſtraße 59. 

Pforzheim. Engelhard, Robert jr., Fabrikant, Friedenſtraße 65. 

Sandhanſen. Schmidt, Philipp, Dampfſägewerksbeſitzer. 

Schwetzingen. Arnſperger, Dr. Karl, Oberamtm. u. Hmtsvorſt. 
Steidle, Paul, Amtsrichter. 

Stühlingen. Cindmann, Dr. Robert, Notar. 

Stuttgart. Maerklin, Haroline, geb. Brenzinger, Profeſſors⸗Ww., 
Candhausſtraße 32. 

Ueberlingen. Unaudt, hermann, Oberſt, Schloß Burgberg. 
vögele, Hans, Candwirt, Gut Hohenlindenhof. 

Weinhrim. Hirſch, Max, Fabrikant. 

* 
* * 

Durch Tod verloren wir folgende Mitglieder: 

Huch, Friedrich, Bäckermeiſter. 
Darmſtaedter, Julius, Privatmann. 

Jordan, Couis, Kaufmann. 

Staudt, J. Dr., prakt. Arzt. 
Tröger, Eugen, Apotheker.



  

29 

Jur Geſchichte der Jerſtörung Speiers 
im Jahre 16809. 

Mitgeteilt von Archivrat Fritz Frankhauſer in Karlsruhe. 

Der im nachfolgenden mitgeteilte handſchriftliche Bericht über 
die Vorgänge zu Speier am 15./25. und 14./24. Mai 1689 
fand ſich unter ungeordneten breisgauiſchen Landtagsakten 
des Karlsruher Generallandesarchivs. Wie er dorthin ge⸗ 
kommen iſt, wird ſich wohl ſchwerlich mehr feſtſtellen laſſen; 
nach der auf der Rückſeite des dritten Blattes befindlichen 
lidreſſe zu ſchließen, am eheſten noch durch Verſchleuderung 
aus einem Uloſter⸗ oder ſonſtigen geiſtlichen f.chive. Der 
Bericht, der lediglich die Ereigniſſe der beiden in der Auf⸗ 
ſchrift angeführten Tage umfaßt, iſt bis jetzt unbekannt 
geweſen; auch Harſter, der zuletzt in Bd. XIV, S. 1-58 
der „Mitteilungen des hiſtoriſchen Vereins der Pfalz“ die 
„Materialien zur Geſchichte der 5erſtörung der Stadt Speier 
1689“ zuſammengeſtellt hat, iſt er entgangen. Wenn er 
auch weſentlich neues nicht bietet, ſo enthält er doch eine 
Reihe von bis jetzt unbekannten Einzelzügen und Einzel⸗ 
heiten, ſodaß ein Abdruck an dieſer Stelle wohl gerecht⸗ 
fertigt erſcheint. 

Relation waß in Speyr den 15. undt 14. man 1689 
paſſiret. 

Nach deme der general Duras der bürgerſchafft zu Speyr 
daß von denen ſtadt⸗thürnen noch überbliebene undt bereits 
ruinirte alt⸗pörtel zum dritten mal geſchencket undt die ſtatt 
alles gutten, ſonderlich aber, daß ſie nicht geplündert oder 
abgebrandt werden ſolle, mitt freundlichen worten (:gleich 
wie zuvor öffters geſchehen:) verſichert, ſo iſt etliche dage 
hernach, dießer zuwider, vergangenen 3 man durch mon- 
sieur de Monclar undt den generalintendanten monsieur 
de la Fond denen auff die neye ſtub berufenen ſtadt⸗ 
magiſtrat, zunfftmeiſter undt vornehmſten bürgern ange⸗ 
deutet worden, es ſeye königliche ordre ankommen, vermög 
welcher alle mäner, weiber undt kinder (: undt darunder 
kein menſch, weß ſtands, qualität, religion oder condition 
der ſeye außgenommen:) innerhalb 6 dagen auß der ſtatt 
Speyr ſich bey leib⸗ undt lebensſtraff begeben undt ben 
gleicher ſtraff niemand über den Reihn, ſondern in deß 
königs land ziehen ſoll, wie vorſtehende extractſchreiben 
mehreren inhalts bezeugen. Alß nun auff ſolche erſchröck⸗ 
liche ankündung der gantze magiſtrat nebens denen an⸗ 
weſenden bürgern, worunter 60, 70 undt mehrjährige 
männer waren, auff die knie niedergefallen undt um ab⸗ 
wendung ſolches unerhörten verfahrens höchſt⸗flehenlich an⸗ 
gehalten, ſolches aber nicht verfangen wollen, ſo haben ſie 
folgenden tags nur umb freyen zug überen Rhein undt 
verlängerung der zeit inſtändigſte aber vergebliche anſuchung 
gethan. Darauff ein [bürgerſchaft?] mitt höchſten betrieb⸗ 
nuß ſolche traurige zeitung erfahren, da dan in der ſtadt 
ein allgemeiner zulauff undt ein unbeſchreiblich⸗ und un⸗ 
glaubliches klagen, heulen und jammer von alten undt 
jungen, man undt weib, vornehmen undt geringen ſtands⸗ 
perſonen entſtanden und nachdeme ein franzöſiſcher offizier 
zwey arme ſchwangere weiber in ſo elenden ſtand winſelnd 
geſehen, gabe er auß mitleiden ihnen den anſchlag, ſie ſolten 
einen fueßfall vor monsieur de Monclar fhun, er werde 
ſich durch ſie erbitten laſſen. Deme zufolge haben ſich über 
200 ſchwangere undt andere weibern auch 2, 5 zu Atägige 
kindbetterin ſamt etlich hundert ihren kleinſten kindern ver⸗ 
ſamlet, mitt geſamter hand vor obgemelten 2 frantzoſen 
auff die knie nidergefallen, ihre kleine kindlein undt elenden 
zuſtand vorgeſtellet, ſich ſo kläglich erzeiget, daß eß nieh⸗ 
mant ohne threnen anſehen könte undt um gottes barm⸗ 
hertzigkeit undt deß jüngſten gerichts willen um abwendung 
dieſes großen übels gebetten, aber weniger alß nichts er⸗ 
langet, ſondern abgewiſen worden. Rach dieſem ſeint alle 
nonen auß den zwenen clöſtern zuſammen kommen undt   
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alß gleicher urſach einen fußfall undt bitt gethan aber 
nichts außgerichtet. Die herren capuziner haben nur dieße 
gnad zu erlangen verhofft, daß ſie übern Khein ins Wag⸗ 
häuſel ſich begeben dörfften, aber umb ſonſt. Der herr 
ſtadthalter, ſo doch ben den frantzoſen jederzeit wol gelitten 
ware, hat begehret, nur ein einigen glöckner undt 2 prieſter 
im thurm zu laſſen, man hat im aber bedeutet, daß kein 
lebendige ſeel nach angeſetzter zeit in Speyr bleiben ſolle 
und dörffte, er möge geiſtlich oder weltlich, vornehm oder 
gering oder ſonſten ſein, wer er wolle. Nachdeme nun die 
arme leuth, daß gar kein erbarms zu hoffen, haben ſich 
die meiſte leute über Rhein mitt der flucht zu erretten ge⸗ 
ſucht, der geſtalten nicht nur ein burgermeiſter mit weib, 
kindern undt einem wagen guts, ſondern andere mehr noch 
ſelbigen tags zu heidelberg ſeint ankomen. alß ſolches 
die frantzoſen gemercket, haben ſie den Rhein mit vilen 
wachten beſetzet, auch 40 henckersknecht ſo mitt blauen röcken 
bekleidet waren undt darauff an ſtatt deß wappens galgen, 
rad undt ſchwerder geſtickt zu ſehen ware undt jeder à8 zu 
50 ſtrick auff der achſel trage in der ſtatt herum gehen 
laſſen, welche diejenigen ausgeriſſenen, ſo ſich über Rhein 
begeben wollten, auffhencken ſolten, welche henckersknecht 
die arme leut von neyem dermaßen erſchröcket, daß etliche 
tott kranck worden, viel in die hecken und gebüſch mit 
ihren kindern ſich verkrochen. Ein pfarrherr war ſchon 
auß der ſtatt, wolte ſich zu Uetſch überſetzen laſſen, iſt 
aber durch franzöſiſche wacht erdappet und gefangen in 
die ſtatt gebracht worden; eine bürgerliche frau (: ſo ſich 
paarfueß mitt ihrer kleinſten 9järigen töchterlein zur ſtatt 
hinauß geſtohlen:) iſt gleichfalls von einem ſoldaten ge⸗ 
fangen, aber gegen gegebene 12 reichsthaler (ſo ſie zum 
reißgelt zu ſich genommen) von im loß und über den Rhein 
gelaſſen worden, noch ein andere frau iſt mit ihren 4 
kindern lange zeit ihm wald geſeſſen, biß ſie endlich in 
größter lebensgfahr über den Reihn komen iſt. Die in 
der ſtatt gebliebene leute, deren ben 5000 ſeelen ſeyn werden, 
müſſen mitteinander in daß königliche land ziehen, zu 
welchem end ihnen noch etlich 100 wegen zugeſchickt werden 
undt iſt auff den pfingſtmontag der terminus fatalis dieſes 
erbärmlichen außzugs aus der freyheit einer unſchuldigen 
ſtatt, ſo die winterquartier und was ihr abgefordert worden, 
völlig zahlet hatt, in die franzöſiſche knechtſchafft verſtrichen. 
In Worms, Franckenthal, Neyſtatt undt andern orten ver⸗ 
fähret man (wie geſagt wird ) gleicher geſtalt; die frucht 
iſt ſchon meiſtens abgemeyet worden undt ſollen auch alle 
weinſtöcke abgeſchnitten werden undt gäntzlich verderbet, ja 
beſorglich daß ganze platte land abgebrannt undt brunnen 
undt wenden vergifftet werden, wo nicht durch balden über⸗ 
gang der Teutſchen ſolches verhindert wird. 

Rückſeite: Dominus Amandus Hodhwürdigen. 

Das Baſſermann'ſche haus am Markt. 
Don Direktor Kurt Baſſermann in Freiburg i. B. 

Das Baſſermann'ſche haus in der Breitenſtraße um⸗ 
faßt die Grundſtücke RI. 4—6. Um 17. September 1828 
kaufte Konſul Friedrich Baſſermann, der Vater des 
arlamentariers Friedrich Daniel Baſſermann, das haus 

1. 4 von dem handelsmann Martin Sartori „mit allen 
Gerechtigkeiten, die darauf haften und allem, was darin 
niet⸗ und nagelfeſt iſt, die Ladeneinrichtung richtig ausge⸗ 
nommen um den Haufpreis von 16000 Sulden“. Am 
51. Juli 1828 war bereits das haus R J. 5 von Joſeph 
Tunna in den Beſitz des Konſuls Friedrich Baſſermann um 
14000 Gulden übergegangen. Am gleichen Tage erſtand 
Baſſermann das Hhaus R 1. 6, in dem bisher von dem 
Bürger und Gaſtwirt Joh. Jak. Reinhardt die Wirtſchaft 
„zum goldenen Schaf“ betrieben worden war, um den 
Preis von 28 000 Sulden. Von den drei Häuſern wurde



  

31 

die Straßenftont abgeriſſen. Oberingenieur Sriedrich Ducker⸗ 
hoff, ein Schüler Weinbrenners und Bezirksbauinſpektor in 
Mannheim, leitete den Neubau.“) Eine ganze Reihe hie⸗ 
ſiger Patrizierhäuſer u1 dem einfachen, eindrucksvollen 
Weinbrennerſtil hat ihm ein gutes Andenken geſichert. Das 
Schulhaus R2, das erſt in den letzten Jahren einem Neu⸗ 
bau wich, wurde ebenfalls nach ſeinen Plänen errichtet. 
Dem bekannten Aquarell Kobells vom Rheinübergang des 
ruſſiſchen Korps Sacken bei Mannheim 1814 liegt Ducker⸗ 
hoffs Seichnung zu Grunde. 

Nach der von dem Bauherrn Friedrich Baſſermann 
aufgeſtellten Schlußrechnung koſtete der Neubau R1, 4-6 
insgeſamt 108 560 Gulden, eine für die dai aligen Ver⸗ 
hältniſſe ſehr ſtattliche Summe. 62 000 Gulden entfielen 
auf den Ankauf, 705 Gulden auf den Abbruch der drei 
häuſer. Später wurden für das Geſchäft des Sohnes noch 
ein Magazin, ein Packmagazin und ein Keller gebaut, die 
5600 Gulden koſteten. 

Am 6. Kpril 1829 wurde zu dem neuen haus, das 
fünf Generationen der Familie Baſſermann beherbergen 
ſollte, der Grundſtein gelegt. Er enthält folgende Urkunde: 

Mmit Gott 
Erbaut von 

Friedrich Baſſermann 
und deſſen Ehefrau 

Wilhelmine geborene Reinhardt 

unter der Regierung des Großherzogs 
Cudwig von Baden. 

Der Grundſtein wurde von unſerem Sohne 
Guſt av 

den 6. Hpril, im Jahre 1829 gelegt. 

Im Grundſtein befinden ſich 

Eine Flaſche weißen 1822er Wachenheimer Wein 
Eine Flaſche rothen 1825er Ingelheimer Wein. 

Namen unſerer 
Enkel: Kinder: 

Barbara Friederike Wilhelmine 
Friedrich Daniel Friedrich 
Cudwig Alexander 
Julius Heinrich 
Katharina Wilhelmine 
Guſtav - 

Namen der Baumeiſter 

Oberingenieur und Hofbaumeiſter Duckerhoff 
Maurermeiſter 9. heffle 
Fimmermeiſter Bernh. Bleichroth 
Schieferdecker Bracht 
Schreinermeiſter Wohlfahrt. 

Die vorſtehend genannten Kinder des Ehepaares 
Friedrich und Wilhelmine Baſſermann ſind: Barbara (1806— 
1877), vermählt mit Eiſenhändler Wilhelm Baſſermann; 
der Parlamentarier Sriedrich Daniel Baſſermann(1811—1855); 
der Tabakhändler Cudwig Alexander Baſſermann (1814 — 
1884); der Kaufmann Julius Baſſermann (1818— 1891); 
Katharina Baſſermann (1819 - 1900), vermählt mit Guts⸗ 
beſitzer v. Cade in Geiſenheim; Guſtav Baſſermann, 
Schwetzingen (1820 —1875). Die beiden Enkel ſind Bar⸗ 
baras Hinder geb. 1827 und 1828. 

Ueber dem hinteren Toreingang wurde ein Wappen⸗ 
ſtein mit dem Bretzelmännchen eingemauert, der aus den 
  

) Friedrich Duckerhoff, geb. 1774 als Sohn des hieſigen 
Oberbaudirektors Friedrich Chriſtoph Duckerhoff, geft. 1845, wurde 
1819 Bauinſpektor des Neckarkreiſes, 1832 Bezirksbaumeiſter in 
Mannheim. Er war verheiratet mit Aätharina Renner.   
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„drei Königen“ in heidelberg ſtammte, wo er der Schluß⸗ 
ſtein über einem Alkoven des Schlafzimmers war. Das 
Wappen zeigt im Schild und als 5“ Mann, 
der eine Brekel inn Fand bß5 u den 
„Drei Kön 00 aſſer⸗ 
manns L wehen. 

De. Eer vun im Ohtober 
1829 loach aufgeſchlagen werden, wobei die 
damals übliche Feier ſtattfand. Die vielen guten Wünſche, 
die dem Bauherrn, ſeiner Familie und ſeinen Nachkommen 
bei dieſer feierlichen Gelegenheit gewidmet wurden, ſind in 
reichem Maße in Erfüllung gegangen. Ein ſtolzer Bau, 
der Husdruck kraftvoll ſelbſtbewußten Bürgertums — ſo 
ſtand das Baſſermann'ſche haus in Mannheims mitte. 
bom großen Altan im zweiten Stock ſah die Bauherrin, 
Frau Wilhelmine Baſſermann, die energiſch und mit Talent 
und Paſſion fürs Bauen begabt, den Bau tatkräftig ge⸗ 
fördert hatte, auf das bunte Treiben auf dem Marktplatz, 
auf die ſchwachbelebte, holprige Breiteſtraße, auf der noch 
mancher Grashalm friedlich ſproßte und die noch keine 
Elektriſche durchſauſte. 

Die dreiſtöckige Faſſade trägt den Kusdruck ſoliden 
Bürgerſtolzes in würdevoller Einfachheit und ruhig klarer 
Gliederung. Der fünf Fenſter breite Mittelbau iſt ſtark 
betont durch den kräftig profilierten, antik beeinflußten 
Dreieckgiebel, durch die über drei Geſchoſſe reichenden Pi⸗ 
laſter mit ihrer energiſchen Vertikalakzentuierung, durch die 
breiten Reliefornamente über den Fenſtern des Hauptge⸗ 
ſchoſſes, durch den Balkon und die Toreinfahrt. Beiderſeits 
Kklingt die Faſſade, die zu den beſten Erzeugniſſen der 
Weinbrennerſchule gerechnet werden darf, in Dreifenſter⸗ 
breite einfach und ruhig aus. 

Die weitgedehnten Innenräume des ſtattlichen Hauſes 
waren mit einem gewiſſen Cuxus ausgeſtattet. Von den 
außergewöhnlich hohen ZSimmern des zweiten Stockes wurden 
drei künſtleriſch ausgemalt. Das eine in pompejaniſchem 
Stil hieß „Pompejanum“. Das angrenzende ſog. „Schwanen⸗ 
zimmer“ hatte ſeinen Namen von einer über blaugrauem 
Grund unter dem Sims hinlaufenden Roſenkette, die von 
Schwänen gehalten wurde. Am prächtigſten wirkte der 
große Saal, ein wohlproportionierter Raum mit drei großen 
Fenſtern nach dem Marktplatz. Die drei Wände wurden 
mit großen Candſchaften dekoriert. Die eine ſtellte den 
Lago Maggiore mit der lsola bella dar und hatte als 
Staffage Figuren aus den „Promessi sposi“ von Man⸗ 
zoni, das zweite Bild gab den Waſſerfall von Allerheiligen 
wieder, das dritte eine Partie aus dem bayeriſchen He⸗ 
birge. Abends bei Beleuchtung machte das Zimmer mit 
den ſchönen Empire⸗Mahagonimöbeln, die mit rot und 
goldenem Seidendamaſt bezogen waren, einen überaus 
heiteren glänzenden Eindruck. Die frohen Feſte, die darin 
gefeiert wurden, blieben allen Teilnehmern unvergeßlich. 
Die alten herrſchaften hielten ſich meiſtens im Eß⸗Simmer 
auf, das nach hinten auf die übliche große Galerie ging. 

Der dritte Stock war einfacher ausgeſtattet. Er ent⸗ 
hielt eine Anzahl Fremdenzimmer, von denen drei immer 
für die Schwetzinger, die Lieblinge von Frau Wilhelmine, 
reſerviert waren. Hier befand ſich auch die ſtändige Bühne, 
auf der ſich das ſchauſpieleriſche Talent der Baſſermänner 
betätigte, das in ſpäteren Senerationen beſonders geniale 
Vertreter fand. Geſpielt wurde alles von „Don Carlos“ 
bis zu den beliebten Hotzebueſchen Stüchchen „Der Strauß“ 
und „Der Nachtwächter“. Da die Bühne ſehr klein war, 
wurde den Sterbenden der Platz mit Kreide bezeichnet, wo 
ſie hinzufallen hatten. Kuch Seenſtücke kamen zur Kuf⸗ 
führung. Die Tochter aus der benachbarten ODirtſchaft 
„Sur Roſe“ (jetzt Schuhhaus Wanger), die wie überhaupt 
die Nachbarskinder als Gefolge und für Nebenrollen ver⸗ 
wendet wurden, mußte einmal einen ganzen Tag in einem
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Korbe im Wolkenwagen an der Decke hängen, um als 
gütige Fee am Schluß herabgelaſſen zu werden. 

Die beiden Seitenf.⸗gel enthielten Küche und haus⸗ 
haltungsräume und eine Anzahl Kñammern. Es klingt wie 
ein Märchen aus uralten Zeiten, wenn man hört, daß es 
eine Eiſenkammer, eine Sattelkammer, Apfel⸗, Weißzeug⸗ 
und Wäſchekammer und ſonſtige Gelaſſe gab. Im Erd⸗ 
geſchoß des linken Seitenbaues hatte der hausherr ſein 
Büro. Er bezahlte dort in ſeiner Eigenſchaft als bayeriſcher 
Honſul noch jahrelang die Penſionen der alten kurpfälziſchen 
Hoftänzerinnen. Den Hof ſchmückte eine Gartenanlage mit 
einem Sliederbaum, die von den jeweiligen Jausfrauen 
energiſch gegen die immer weiter vordringenden Oelfäſſer 
und Säurebehälter des Geſchäftes verteidigt wurde. Schließ⸗ 
lich iſt ſie aber doch der zunehmenden KHusdehnung des 
Geſchäftsbetriebes zum Opfer gefallen. 

Im November 1853 hkaufte Friedrich Daniel 
Baſſermann, der Sohn des Erbauers des Hauſes, das 
Drogen⸗ und Materialwarengeſchäft der Gebrüder Giulini 
und verlegte es in das haus am Markt. Hierfür wurden 
Keller, Packmagazin und Geſchäftsräume erſtellt. Das Büro 
befand ſich im Erdgeſchoß rechts vom Eingang. Friedrich 
Daniel Baſſermann ſelbſt richtete ſeine Wohnung im Erd⸗ 
geſchoß links ein und hielt dort mit ſeiner jungen Frau 
Emilie geb. Karbach im Juni 1834 ſeinen Einzug. Nun 
begann in hof und haus, in Kellern und Speichern das 
Treiben des Geſchäftes, das dem hauſe während 75 Jahren 
ſeinen beſonderen Charakter geben ſollte. Uein Winkel, 
kein Treppenverſchlag oder Ulellerloch, blieb unbenutzt, 
überall ſiedelten ſich Fäſſer, Tonnen, Säcke, Uiſten und 
Ballen an. Der große Hofbau füllte ſich mit Kräutern 
und Wurzeln aus allen Cändern der Erde. Unter den 
Holonaden lagen die ſüßlich duftenden Baldrianballen. In 
verſchloſſenen Räumen ſtanden Fäſſerf mit Feigen, Roſinen, 
Mandeln und Datteln, ein Eldorado der Kinder, die ſich 
immer Jugang hierzu zu verſchaffen wußten. Ein grauſiger 
Totenkopf grinſte warnend über der vergitterten Tür unter 
der Haupttreppe. hier lagen die ſtarken Gifte Strychnin, 
5yankali in reichlichen Mengen. Zwei Handaufzüge be⸗ 
förderten die ſchweren Ballen auf die oberen Böden. Im 
Rückbau hatte in dem früheren Stall des „goldenen Schafs“ 
der Apotheker ſeine Werkſtatt aufgeſchlagen. In einem 
primitiven Caboratorium miſchte und kochte er da von 
früh bis ſpät ſeine geheimnisvollen Tränklein. Im Hofe 
ſchaffte die Schar der Unechte — ſpäter Arbeiter genannt 
— mit ihrem Senior, dem alten Fäßler, an der Spitze. 
Sie packten ein und aus, füllten Fäſſer und Flaſchen, luden 
auf und ab, wenn des alten Schweikarts ſchwere Rollfuhre 
hochbeladen durch das geräumige Haustor hereingeraſſelt 
kam. Ueber dieſem betriebſamen Leben ſchwang der 
Magazineur Schaible, ſpäter Hherdegen, ſein Szepter. Er 
war für Ordnung in den Lagerräumen und im hof ver⸗ 
antwortlich. 

Einmal im Jahre ſchallte Gläſerklang und Teller⸗ 
geklirr über den weiten hof. Es war am 30. Juni, wenn 
Inventar gemacht wurde. Um 4 Uhr morgens ging's los. 
Bis abends wur jedes Faß gewogen, jede Schachtel ge⸗ 
zählt und jedes Quäntchen aufgeſchrieben. Dann verſammel⸗ 
ten ſich Prinzipale, lommis und Knechte zu frohem Mahle. 
Schinken und Bier und nachmittags Handkäſe, wozu der 
jüngſte Lehrling eine Schaufel Kümmel direkt aus dem 
Faſſe holte, wurden da in Maſſen vertilgt. Dieſen einen 
Tag ſtand das ganze Getriebe ſtill und man blickte zurück 
auf ein Jahr der Arbeit, der Sorgen und des Erfolges, 
am nächſten Tage rollte das Rad weiter bis zum nächſten 
Jahre und weiter durch die Jahrzehnte. Neue Geſtalten 
kamen, andere Höpfe ſah man eifrig rechnend hinter den 
Pulten, aber Sinn und Inhalt dieſes bedeutenden, hoch⸗ 
geachteten Geſchäftes ſind immer die gleichen geblieben.   
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Am 1. Januar 1841 übernahm Julius Baſſer⸗ 
mann das Heſchäft von ſeinem Bruder Friedrich Daniel, 
der eine Verlagsbuchhandlung begründete. Er aſſoziierte 
ſich mit Kuguſt Herrſchel, einem ſeitherigen Reiſenden 
der Firma, und gründete ſo die Firma Baſſermann & herr⸗ 
ſchel, die bis 1902 beſtand. herrſchel zog 1842, nachdem 
Friedrich Daniel Baſſermann ſein neues haus in N7, 
(ſpäter flfred Lenel) bezogen hatte, in die Parterrewohnung 
am Markt. 1846 heiratete Julius Baſſermann Fräulein 
Lina Röchling. Das junge Paar zog in den dritten Stock, 
wo ihm einige Simmer überlaſſen wurden. Glückliche 
Jahre verlebte das Paar hier oben. Seine Uinder haben 
ebenſo wie die der nachfolgenden zwei Generationen in 
dieſen Räumen das Licht der Welt erblickt. Kunſt und 
Muſik fanden in Julius Baſſermann einen eifrigen Ver⸗ 
ehrer. Bis in ſein hohes Alter hörte man ſeine ſchöne 
Stimme durch das haus klingen. 

Es kamen erregte Seiten, die auch an dem haus am 
Markt nicht ſpurlos vorübergingen. War doch der Markt⸗ 
platz als Mittelpunkt der Stadt die Sammelſtätte bei allen 
Volksverſammlungen. hier ſprachen Mathy und Jörger 
am 8. April 1848 zu der erregten Menge. Hier ſammelte 
ſich die Bürgerwehr, und am 26. April wurden die Buden 
auf dem Marktplatz umgeriſſen und mit ihnen Barrikaden 
gebaut. hier hielten im Mai 1849 Mördes und Fickler, 
Hoff und andere ihre Sturmreden an Verſammlungen von 
Tauſenden von Bürgern und Soldaten. hier hielt Mieros⸗ 
lawski ſeine franzöſiſchen Tiraden an die Freiſchärler, die 
mit der Aufforderung an die Führer ſchloſſen: „J'ai fini, 
faites crier!“ Die Familie Baſſermann ſtand durch die 
politiſche Tätigkeit Friedrich Daniel Baſſermanns in vorderſter 
Linie. Frau Wilhelmine wurden verächtliche Heußerungen 
gegen die Revolutionäre in den Mund gelegt, um gegen 
ſie aufzureizen. Wenn ſie ausging, ſpukten die an der 
„Roſe“ ſtehenden „Spanner“ vor ihr aus. Das haus in 
R 1. 4- 6 wurde als Nationaleigentum erklärt. Im Büro 
arbeiteten die herren mit dem Gewehr am Pult, und 
Julius Baſſermann hatte ſich eine Strickleiter machen 
laſſen, um durch das Fenſter des Seitenbaues durch das 
Bohrmann'ſche haus zu entkommen. Doch die Schreckens⸗ 
herrſchaft ging zu Ende. Am 22. Juni abends lagerte 
preußiſche Infanterie, die als Befreierin eingezogen war, 
auf dem Marktplatz. 

noch einmal zog froher Glanz in die Räume der Er⸗ 
bauer des hauſes. Am 28. Juli 1853 konnten Friedrich 
und Wilhelmine Baſſermann ihre goldene Hochzeit feiern. 
Dann neigte ſich ihr Leben dem Ende zu. Am 21. Mai 
1866 erlag Frau Wilhelmine Baſſermann einem mehrjäh⸗ 
rigen ſchweren Kopfleiden. Der Lebensgefährte war ihr 
am 1. Juni 1865 im Tode vorangegangen. Eine Genera⸗ 
tion war erloſchen. In den leer gewordenen zweiten Stock 
zogen Julius und Cina Baſſermann, während Bertha, die 
älteſte Tochter, nach ihrer VDermählung mit Harl Diffené 
im dritten Stock ihr heim einrichtete. Im Jahre 1875 
machten ſie dem jungvermählten Paar Felix und Anna 
Baſſermann geb. Grohé Platz. Im gleichen Jahre bezogen 
Clara und Franz Thorbecke auf 4 Jahre die Wohnung 
im Parterre, die ſeit 1865 von Kuguft herrſchel jun. be⸗ 
wohnt worden war. In Eintracht lebten die zwei Gene⸗ 
rationen Baſſermann in dem ſchönen Familienhauſe. Ein e 
dritte Generation erblickte in ihm das Licht der Welt und 
wuchs heran. Eine von Jahr zu Jahr wachſende Enkel⸗ 
ſchar geſellte ſich um Julius Baſſermann, der nach dem 
Tode ſeiner Gattin im Jahre 1884 der alleinige mittel⸗ 
punkt der großen Familie wurde. Am 18. Auguft 1891 
ſtarb er tiefbetrauert von ſeiner zahlreichen Nachkommen⸗ 
ſchaft. Eine zweite Generation hatte das alte Haus gehen 
fehen und wieder war es leer im zweiten Stock geworden. 

Die feuergefährlichen Waren, die im Hauſe lagerten.



   
verurſachten wiederholt Brände. So brach ein großer 
Uellerbrand im Jahre 1880 aus. 1887 brannte das Pack⸗ 
magazin im Hofe nieder. Der Brand entſtand abends nach 
Geſchäftsſchluß. Von Len herren war niemand zu hauſe. 
Da griff Frau Anna Baſſermann beherzt zu, ließ die 
Mägde Waſſer tragen, alarmierte die Feuerwehr und ſperrte 
das Hoftor vor Eindringlingen. 

Ehe Felix und Anna Baſſermann in den zweiten Stock 
hinunterzogen, wurde das Haus gründlich in Stand ge⸗ 
ſetzt. Der linke Seitenbau wurde abgeriſſen, auf gleiche 
Stockhöhe gebracht und in ihm neuzeitliche ſanitäre An⸗ 
lagen und Küchenräume geſchaffen. Im Treppenhaus 
wurde eine Uaſſettendecke hergeſtellt, die Gänge und Vor⸗ 
plätze getäfelt und von dem Dekorationsmaler Schurth 
aus Harlsruhe Simmer und Treppenhaus neu ausgemalt. 
Die Galerien wurden von dem Glasmaler Kriebitzſch mit 
farbigen Fenſtern geſchmückt, deren eines auf dem Vor⸗ 
platz das Familienwappen mit Anſichten von Mannheim 
und Worms erhielt. Ins untere Treppenhaus kamen vier 
von den Harlsruher Malern Romann und Uehr gemalte 
Anſichten der Familienhäuſer von Oſtheim, Babenhauſen, 
Worms und Mannheim nach Wenßers Federzeichnungen, 
die in der Familienchronik wiedergeben ſind. Für das 
Geſchäft wurde der ganze Hof unterkellert und ein Glas⸗ 
dach aufgeſtellt. Im neuen Uleid prangten die alten 
Räume, als Felix Baſſermann mit den Seinen im September 
1892 den zweiten Stock bezog. 

Im Jahre 1895 kamen wieder Handwerksleute ins 
Haus. Galt es doch, die großen Flächen des oberen Treppen⸗ 
hauſes mit Fresken zu ſchmücken. Die Stiftung eines Herrn 
von Biel gab dazu der Uarlsruher Kunſtſchule einen Teil 
der Mittel. Felix Baſſermann ſpendete zu den Hoſten von 
etwa Mark 8000.—, die reichliche andere hälfte. Der 
junge Maler Franz hein erhielt den Auftrag. Die wohl⸗ 
gelungenen Bilder ſtellen dar: 

J) die drei Könige, wie ſie in das Gaſthaus zu Heidelberg 
einziehen; 

2) die goldene Hochzeit von Friedrich und Wilhelmine 
Baſſermann mit der Jahobsleiter; 

3) Ueberfall von Felix Baſſermanns Trainkolonne 1870; 

4) Anſicht des Mannheimer Hafens mit Portrait von Felix, 
Anna, Eliſabeth und helene Baſſermann; 

5) Chronika, Kurt und Felix Baſſermann die Geſchichte 
erzählend. 

Nach der Fertigſtellung der Bilder beſichtigte eine aus 
den herren Claus Meier, Schönleber, Ritter, Baiſch und 
Krauskopf beſtehende Kommiſſion der Karlsruher Hunſt⸗ 
ſchule die Bilder und vereinigte ſich mit dem Schöpfer der 
Fresken und den hausbewohnern zu einem frohen Mahle. 
Die Parterreräume zur Linken waren nach Thorbechke's 
Auszug dem Geſchäft überlaſſen worden, das in ihnen ein 
Büro für die Buchhaltung einrichtete. In dem Geſchäft 
war auch Rudolf Baſſermann, der jüngere Bruder von 
Felix, als Teilhaber tätig. 

Frohe Jahre haben Felix und Anna Baſſermann im 
zweiten Stock verlebt. Kunſt und muſik hatten bei ihnen 
eine wohlgepflegte Heimſtätte. Muſikaliſche Aufführungen 
fanden jedes Jahr ſtatt. Die Hinder ſpielten Konzerte von 
Bach, Beethoven, Schumann und mendelsſohn, begleitet 
von einem Dilettanten⸗Orcheſter, das der Hausherr dirigierte. 
Am 24. ANpril 1898 wurde Fräulein Eliſabeth Baſſermanns 
Vermählung mit Fritz Seubert, dem Sohne des Majors 
Seubert, gefeiert und am 8. Februar 1899 traute der alte 
Freund der Familie, Stadtpfarrer hitzig, die andere Tochter, 
Fräulein helene Baſſermann mit Otto Clemm auf dem 
Dorplatz im dritten Stock, der wie das ganze Treppenhaus 
mit Blumen und Pflanzen geſchmückt war. Nun bezog 
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Fritz Seubert mit ſeiner jungen Frau die Zimmer des dritten 
Stockwerkes. Ihr Stammhalter erblickte hier das Licht 
der Welt. Eine neue Generation. — Als bald darauf die 
Beamtenlaufbahn Herrn Seubert mit ſeiner Familie nach 
Offenburg entführte, wurde es ſtill im oberen Stock. Es 
uichtet Fremdenzimmer und eine Bibliothek darin einge⸗ 
richtet. 

Nur wenige Jahre noch ſollte der lebhafte Geiſt Felix 
Baſſermanns in ſeinem hauſe walten. Er, der mit aus⸗ 
nehmend ſtarkem Familienſinn begabt war, hing mit be⸗ 
ſonderer Ciebe an den Traditionen, die dieſe Mauern bargen. 
öu früh griff des Todes Hand in ſein reiches CLeben. am 
7. Mai 1902 verſammelten ſich im großen Saal die zahl⸗ 
reichen Freunde und Verwandten, die ihn zur letzten Ruhe 
geleiteten. 

Es war leer geworden in den weiten Räumen. Die 
Witwe Frau Anna Baſſermann wohnte mit ihren beiden 
Söhnen Kurt und Felix allein darin. Noch einmal ſollten 
frohe Klänge durch das alte Haus rauſchen und lachende 
Jugend ihren Einzug halten. Es war, als Kurt Baſſermann 
ſich ſeine junge Frau Karola vom Zweig der Eiſen⸗Baſſer⸗ 
manns holte.“) Wieder zogen die Jungen in den dritten 
Stock, der im Winter 1905/06 gründlich hergerichtet wurde. 
Am 22. Juli 1907 erblickte hier eine kleine Baſſermännin 
das Cicht der Welt, die fünfte Generation, die letzte, die 
hier wohnen ſollte. 

Die Parterreräume nach dem Marktplatz waren zu 
wertvoll geworden, um weiterhin als Büro- und Cager⸗ 
räume zu dienen. Nach Zukauf des rückwärts anſchließen⸗ 
den Hauſes R1, 12 wurden ſie dorthin verlegt. Im Herbſt 
1908 wurden durch Architekt Cudwig in das Vorderhaus 
Cäden eingebaut und die Einfahrt, die fortan nur noch als 
zugang zu den Wohnungen diente, hergerichtet. 

Am 1. April 1910 ſchied Kurt Baſſermann aus der 
Firma Baſſermann & Co. aus, um in Freiburg bei der 
Süddeutſchen Diskontogeſellſchaft einzutreten. Die Firma 
blieb noch kurze Zeit im hauſe RI1, 12, um dann in 
kleinere Geſchäftsräume einzuziehen. Frau Anna Baſſermann 
blieb mit ihrem Sohne Felix allein zurück. Die Feiten 
hatten ſich gewandelt. Rus der friedlichen, kleinſtädtiſchen 
Breitenſtraße war eine geräuſchvolle Geſchäftsſtraße geworden. 
Ungezählte Wagen der elektriſchen Straßenbahn rollten 
vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend vorbei. Da 
litt es Frau kinna Baſſermann nicht mehr in den alten 
Räumen. Als letzte ſiedelte ſie 1913 mit ihrem Sohne 
Felix in ein häuschen im Grünen am Cuiſenpark über. 
Fremde Ceute zogen in das Haus am Markt. Wohl blieb 
die Form, aber der Inhalt hatte ſich gewandelt. Das 
große Anweſen blieb zunächſt noch im Beſitz von Frau 
Anna Baſſermann und ihren Kindern, bis es im Juli 1919 
an die Druckerei Dr. haas, Mannheimer Generalanzeiger, 
G. m. b. H. verkauft wurde. 

Ueber das haus R1, 12 iſt noch folgendes mitteilens⸗ 
wert. Das haus war früher ebenſo wie dasjenige RI1, 6 
Eigentum des Gaſtwirtes Joh. Jak. Reinhardt. Am 20. 
Oktober 1835 erſteigerte Friedrich Baſſermann das Haus 
um 11 100 Gulden, um es im Jahre 1841 ſeinem Sohne 
Friedrich Daniel Baſſermann als Eigentum zu übergeben. 
Im Jahre 1842 wurde es an Auguſt Herrſchel von Straß⸗ 
burg für 12000 Gulden verkauft. Im Jahre 1846 ging 
das Gebäude an den Weinhändler Bohrmann über, welcher 
es 1908 wieder der Familie Baſſermann überließ. 

) Die ſog. „Eiſen⸗Baſſermann'ſche“ Cinie ſtammt ab von dem 
Eiſenhändler und Candtagsabgeordneten Tudwig Baſſermann 1781 
bis 1827, über den ſein Enkel Ernſt Baſſermann in dieſer Zeitſchri 
V d904), Sp. 52—58 berichtet hat.
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Dr. Mai's Nachruf 
auf die UKurfürſin Elifabeth Auguſta. 
Mitgeteilt von Profeſſor DOr. Friedrich Walter. 

Für das Archiv des Altertumsvereins wurde vor kur⸗ 
zem die Originalhandſchrift nachſtehender Charahteriſtik der 
Kurfürſtin Eliſabeth Auguſta erworben. Dieſer vier Wochen 
nach ihrem Code geſchriebene Uachruf darf beſondere Be⸗ 
achtung beanſpruchen, weil er von Franz Anton Mai, 
dem bekannten Urzt, dem Freunde und vertrauten der Kur⸗ 
fürſtin, verfaßt iſt. Wohl führt darin Ergebe nheit und 
Freundſchaft für die langjährige Gönnerin die Leder, aber 
dieſes bisher unbekannte Schriftſtück!) iſt bei aller Ein⸗ 
ſeitigkeit ſubjektiven Urteils doch für die Würdigung des 
Deſens und Schickſals der Gemahlin Karl Theodors von 
Bedeutung. 

Mais Leben und Wirken hat J. Marcuſe in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift (IV, 1903, Sp. 10off.) geſchildert. Sodann hat Dr. R. 
fl. Keller ſeine Cätigkeit eingehend beſprochen in der 1913 
erſchienenen Preisſchrift „Geſchichte der Univerſität heidel⸗ 
berg im erſten Jahrzehnt nach der Reorganiſation durch 
Karl Friedrich (1803—181z3)“, S. 80 —95. Hls hier 1766 auf 
Deranlaſſung der kinderloſen Kurfürſtin eine Entbindungs⸗ 
anſtalt und hebammenſchule begründet wurde, brachte ſie 
den Dierundzwanzigjährigen als Leiter des Inſtituts in 
vorſchlag. Seine in Mannheim errichtete Krankenwärter⸗ 
ſchule beſtätigte Karl Theodor 1781. Er iſt der aus Schillers 
Ceben bekannte Uheaterarzt, der 1784 den exiſtenzloſen 
dichter der Räuber mit gutbürgerlichem Biederſinn zu 
ſeinem Uledizinberuf zurückführen wollte. In der Mann⸗ 
heimer Geſchichte hat er einen bleibenden Uamen als rück⸗ 
ſichtsloſer Dorkämpfer auf dem Gebiete hugieniſcher Dolks⸗ 
aufklärung, der ſeiner Zeit bald mit ſcharfem Spott, bald 
mit kräftigem Tadel den Sittenſpiegel vorhielt, ein ſchon⸗ 
ungsloſer Faſtenprediger, dem alle unſolide Kegelloſigkeit 
verhaßt war, der unabläſſig zu vernünftiger Lebensweiſe 
mahnte. Als Arzt in Mannheim und als Heidelberger Hoch⸗ 
ſchullehrer hat er ſeine beſonderen Derdienſte um das Ent⸗ 
bindungsweſen. Er war neben Geheimrat Franz Anton Al- 
gardi und dem Chirurgen kUnton von Heiligenſtein als Ceib⸗ 
arzt der Kurfürſtin tätig und behandelte ſie auch während 
ihrer letzten Krankheit. Wie ſehr Eliſabeth Auguſta ihn 
ſchätzte, beweiſt ihre letztwillige Derfügung, daß er ſeine 
2000 Gulden betragende Beſoldung weiterbeziehen ſolle. 

Um 17. Auguſt 1704 war das Leben der Kurfürſtin in 
Ueinheim zu Ende gegangen. Auf der Flucht vor den Fran⸗ 
zoſen hatte ſie im dortigen Schloſſe ein Aſyl gefunden?). In 
die letzten Jahre ihres ſchichſalsreichen Lebens drang der 
tragiſche Widerſtreit zwiſchen ancien regime und franzöſiſcher 
Revolution. Er erfüllt auch den Uachruf ihres Dertrauten. 
Bedrohlich pochten bereits die Ideen von Freiheit, Gleich⸗ 
heit und Brüderlichkeit an die Pforten ihrer Reſidenz, als 

) Dem Biographen der Kurfürſtin Karl Kreuter ſtand es noch 
nicht zur Verfügung. Seine Schrift „Kurfürſtin Eliſabeth 
KAuguſta von Pfalz⸗Bayern (1721- 1794). Ein heimatgeſchicht⸗ 
licher Beitrag zum 700⸗jährigen Jubiläum des kinfalles der Pfalz 
an das Haus Wittelsbach“, Oggersheim 1914 ſollte im Jahre des 
Kriegsbeginns erſcheinen und lag damals ſchon in den erſten Bogen 
gedruckt vor. Der UKrieg unterbrach aber die Vollendung, und ſo 
konnte das Buch erſt Ende 1919 abgeſchloſſen werden. Die Beſchäf⸗ 
tigung mit der Oggersheimer Geſchichte hat Kreuter veranlaßt, das 
Tebensbild dieſer Wohltäterin ſeines heimatortes zu ſchreiben, und 
das Gefühl der Dankbarkeit hat ihn dabei hauptſächlich geleitet, 
wenn er auch manche weniger erfreulichen Seiten ihres Charakter⸗ 
bildes nicht verſchweigt. Kußer den fleißig verwendeten gedruckten 
Quellen ſind Familienbriefe aus dem Dresdener und Münchener kirchiv 
herangezogen. Ein erſchöpfendes Charakterbild dieſer auch politiſch 
tätigen Frau wird erſt möglich ſein, weun das maſſenhafte Klten⸗ 
material, das für eine modernen kinforderungen genügende Regierungs⸗ 
geſchichte Karl Theodors in München, Karlsruhe, Düſſeldorf, Dresden, 
ſlolſe und Wien durchgearbeitet werden muß, einigermaßen er⸗ 

loſſen iſt. 
2) Sthe: mannh. Geſchichtsbl. VI (1905), Sp. 285.     
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Mannbeim ſich rüſtete, die Feier des goldenen Regierungs- 
jubiläums Karl Cheodors zu begehen, und ſie der Ent⸗ 
täuſchungen ihrer fünfzigjährigen Ehe gedachte. Sie beſtrebe 
ſich, Mannheims erſte Bürgerin zu ſein, verſicherte ſie den 
Mannheimern, als dieſe der Gemahlin des Fürſten, dem ſie 
ſoviel verdankten, der ſie aber verlaſſen hatte, in jenen 
Dezembertagen 1792 ihre huldigung erneuerten. Schon 
waren damals die franzöſiſchen Kanonen auf Mannheim 
gerichtet und das linksrheiniſche Land vom Feinde über⸗ 
ſchwemmt. 

Cängſt waren Eliſabeth Auguſtas ſtolze Hoffnungen auf 
eine ſelbſtändige Politik begraben, mit denen ſie in jungen 
Jahren die Sügel der pfälziſchen Regierung und den Einfluß 
auf das jülich-bergiſche Erbe hatte an ſich reißen wollen. 
Schon im zweiten Jahrzehnt der Regierung Karl CTheodors 
begann ihre politiſche Macht mehr und mehr zu verblaſſen. 
NUach ihrer unglücklichen Entbindung 1761 mußte ſie auf das 
erſehnte Glück, Mutter zu werden, endgültig Verzicht leiſten. 
Je mehr der Kurfürſt ſeine eigenen Wege ging, deſto ſchär⸗ 
fer trat die Entfremdung hervor. Karl Theodors illegitime 
Beziehungen verdrängten ſie aus dem herzen ihres Gemahls. 
Sie mußte empfinden, daß ihr Daſein einem zweiten Ehebunde 
Karl Theodors im Wege ſtand, daß der kurfürſtliche Stamm 
nicht auf Fortpflanzung hoffen durfte, ſolange ſie noch unter 
den Lebenden weilte. Ein Wirrſal von höfiſchen Kabalen und 
Intriguen, in das freilich auch ſie ſelbſt manchen Faden 
einſchlug, umgarnte ihr äußerlich glanzvolles Ceben, und es 
mag einem Bedürfnis nach innerem Frieden entſprochen 
haben, wenn ſie Tröſtung bei der RKeligioſität ihrer Kirche 
ſuchte und in Werken der Barmherzigkeit, von denen ihr 
Dertrauter ſo viel Rühmens macht, menſchliches Unglück 
linderte. 

Der ÜUdreſſat unſeres Schreibens war Johann Friedrich 
Mieg, Pfarrer an der heiliggeiſtkirche in heidelberg und 
Kollegialmitglied des reformierten Kirchenrats, außerdem 
ebenſo wie Mai Mitglied der kurpfälziſchen Deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaft. Eine Deröffentlichung, die nach den Schlußzeilen 
vielleicht beabſichtigt war, hat nicht ſtattgefunden. Dazu 
war der Kufſatz damals nicht geeignet. 

mMais Hachruf lautet: 

Edler Freund! 

mMit Dergnügen theile ich Ihnen die mir durch täglichen 
Umgang bekannt gewordene Charakterzüge der verklärten 
Churfürſtin mit. Ongeachtet dieſelbe, aus ſchiefer Fürſten 
Erziehung, nicht war, was ſie in meinen Augen hätte ſein 
jollen und können, So muß ich doch bekennen, daß ſie über⸗ 
haupt ein männliches VDeib, gut von Derſtand und Herz 
war. Offenbar würde jenes LCand glüklich geworden ſein, 
über welches Sie Beherrſcherin geweſen wäre, denn Sie 
hatte ein eben ſo ſtrenges, als feines Gefühl für gerechtig⸗ 
keit, und war ganz ſeelig, wenn ſie jemand glüklich machen 
konnte. Bei dem Husbruch der franzöſiſchen Revolution wie⸗ 
derholte ſie oft mit innigſter Ueberzeügung: Üch Sott! 
ſeien wir Fürſten gut und gerecht, ſo wie es 
der allmächtige, unſer Muſter iſt, ſo werden 
die Unterthanen glüklich ſein, und keine 
Revoluzion wüthen. Traurig wurde immer ihre 
ganze Seele, wenn Sie von Bedrückungen der unterthanen, 
von Derfolgung braver Staatsdiener, von erſchlichenen Be⸗ 
förderungen unwürdiger Menſchen, von dienſt-verkauf, von 
KReligions-intoberanz, von hof-Kabalen, von Ciebloſigkeit 
gegen Wittwe und WDaiſen augen und ohrenzeuge ſein mußte, 
ohne dem unheil abhelfen zu können. Untröſtlich war ihr 
edler Fürſten Stolz. wenn Sie bemerbte, wie oft die Regen⸗ 
ten durch liſtige und meineidige höflinge zu niederen hand⸗- 
lungen, die nach Unrath von Geldgeiz oder ausſchweifungen 
rochen, verleitet wurden. Die geſchichte der von den pariſer 
national Tyrannen erkauft worden ſein ſollenden pfälzi⸗
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ſchen Ueütralität, die von dem herzog von 2 brücken ver⸗ 
abſchiedete alte Diener und anſchaffung neüer Pferde und 
Jagdhunde, die eheliche Derirrungen ihrer beiden Ueffen, 
bei dem Beſiz ſchönel, tugendhafter und fruchtbarer Ge⸗ 
mahlinnen, die Ent Ehrungen ihres Semahls durch lüder⸗ 
liche adeliche Dirnen in Baiern haben ihrem Herzen tiefe, 
unheilbare Wunden geſchlagen, Seufzer und Thränen er⸗ 
preſſet. Sie war täglich wohlthätig gegen arme, ohne unter⸗ 
ſchiede der Religion. Einer reformirten Wittib in der Ueü⸗ 
ſtatt an der Hard, welche hundert Jahr erreichet hatte, gab 
Sie täglich 40 Xxer zu ihrer Pflege bis ans Ende ihres 
TCebens; einer verwittibten LTutheriſchen Pfarrerswittib, 
welche jährlich nach Oggersheim kam, gab ſie immer reich⸗ 
liche Beiſteüer. Dieler einzlen Fällen zu geſchweigen, war 
Sie überhaupt gegen die Armuth wohlthätig. 
Don Gott hatte Sie die erhabenſte gelaüterſte Begriffe; 

auf ſeine Fürſehung auf eine glückliche Zuͤkunft, auf Der⸗ 
Edlung der Menſchen Seele jenſeits des Grabes, auf Der⸗ 
vollkommnung unſeres Weſens hatte Sie lebendiges Zu- 
trauen, der Hhimmel war bei ihr reiner Senuß der liebens- 
würdigſten Gottheit. — Die ſchöne Werke der Uatur waren 
für Sie das auserleſenſte Gebethbuch, der Spiegel der täglich 
würkenden Allmacht, Reiz und Antrieb zur Verherrlichung 
zum Lob Gottes. Den Genuß der feineren Sinnlichkeit in 
dieſem Erden Ceben, gefühle herzlicher Freündſchaft, Ein⸗ 
klang harmoniſcher edlen geſinnungen, Beſtreben andere 
glücklich zu machen, menſchen Elend zu lindern, ſah ſie als 
den einzigen wahren Vorzug der Menſchheit an. Den hang 
zur gröberen thieriſchen Sinnlichkeit betrachtete ſie als eine 
Demütigung des Menſchen Adels, als eine herabwürdigung 
zum vernunftloſen Thier. Uie ſah ich Sie von einer wilden 
heftigen Leidenſchaft berauſchet; das Evangelium, beſonders 
die Cehren des erhabenen männlichen Paulus waren ihre 
diätetiſche Cieblings-Authoren. Sie liebte abends geſell⸗ 
ſchaftliches Kartenſpiel, nicht um Geld zu gewinnen, ſon⸗ 
dern, wie ſie öfters betheüerte, um der läſternden VDer- 
laümbdungs-Sucht bei Hof, wenigſtens auf 5 bis 4 Stunden, 
die Maulſperre anzulegen. — Sie war keine andächtlerin, 
aber eine geläüterte, eifrige, tägliche Fottesverehrerin. Der 
mMutter unſeres heilandes war ſie von Hjerzen zugethan. Ihr 
urtheil von Prozeſſionen und güßerlichen Undachtsübungen 
machte ihrem Derſtand Ehre. Das Volh, ſagte ſie, muß durch 
ſinnliche Darſtellung geleitet werden, warum will man dem 
Tand Mann den CTroſt nehmen, den er ſich durch andachts⸗ 
übungen bei Wallfahrten verſpricht. Er ſuchet bei dieſen 
Gelegenheiten einen frembden Seelen-arzt, weil er oft in 
ſeinem eigenen Pfarrer zu hauß den Mann nicht findet, den 
er für ſein Sewiſſen ſich wünſchet. Was haben die heutige 
philoſophiſche aufklärer der Menſchheit genüzet? Daß der 
Mienſch einen Schritt weiter zur rauhen thieriſchen Wildheit 
gemacht hat. §o urtheilte Sie von den aufklärern Frank⸗ 
reichs, und bethete oft laut in einſamen Kugenblicken in 
ihrem Kabinet, groſer Gott! rette uns von dieſen aus- 
gearteten Thier-Menſchen, erhalte Slauben und Recht⸗ 
ſchafenheit bei unſeren unterthanen, Schenke uns den Frie⸗ 
den. Die von den Franken ſowohl als von den übrigen 
Krieger ſo erbärmlich mißhandelte Menſchenliebe war Mar⸗- 
ter für ihr fühlendes herz. Ihre Hofnung auf Sottes Barm⸗ 
herzigkeit und Vaterliebe war ohne gränzen. Sie ſahe die 
franzöſiſche Tiger als eine Straf Ruthe für Fürſten und ab⸗ 
geartete Unterthanen an und war veſt überzeũget, daß dieſe 
Ruthe ehender nicht bis zur Zeit der Beſſerung, einhalten 
werde. Ihr innigſte Wunſch war es, daß die Pfründen der 
katholiſchen höheren Geiſtlichkeit zu einem beßeren Zweck 
für die Uenſchheit mögten eingezogen werden. Ein Dohm⸗ 
herr war in ihren Augen ein wohlbezahlter Müßiggänger, 
ein privilegierter Schwelger, ein evangeliſches Unkraut, 
reif zum ausjeten und zum verbrennen. Sie war überhaupt 
nicht kleinlich ſondern erhaben katholiſch. Die innere Ein⸗ 
fachheit in verzierungen des von ihr erbauten Gotteshauſes tag, 50. dezember 1915. 
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zu Oggersheim iſt ein redender Beweis ihrer Geſinnungen 
über das weſentliche der katholiſchen Religion. 

Sie ſtiftete den Elisabethen-Orden, deſſen Statuten blos 
auf die Unterſtüzung der armen anwieſen. — ſie war feſt 
entſchloſſen, Eliſabetherinnen, d. i. Krankenwärterinnen zu 
ſtiften, um dürftigen Kranken unentgeltliche warthung zu 
verſchaffen. Ebenſo unerſchütterlich war ihr Vorhaben, den 
überrheiniſchen Unglücklichen bei hergeſtellter Sicherheit ein 
groſes Kapital zur Anſchaffung von Dieh, hauß und Acker⸗ 
geräth anzuſchaffen; allein der Code überraſchte ſie zu 
ſchmell. Den Serfall ihrer ſterblichen Hülle fürchtete Sie nie. 
Sie hörte die Ankündigung der Gefahr für ihr Leben mit 
chriſtlichem Muth von mir an: mit voller Ergebenheit in 
den Willen Sottes empfieng Sie in auszeichnender Undacht 
das Abendmahl und verſchied, bei voller Dernunft ohne 
Klagen, ohne Unruhe, ohne Furcht vor dem Code, wie ein 
ruhiger ſchuldloſer Säügling. Ueberhaupt kan man von ihr 
mit wahrheit ſagen: Sie war eine Chriſtliche, groſe und 
edeldenkende Fürſtin. Gewiß würde die Pfalz ein irdiſches 
Paradies geworden ſein, wenn nicht ſchlaue, eigennüzige, 
meineidige Ceüfel von Höflingen, welche die durchdringende 
vernunft, die Geradheit, die männliche Entſchloſſenheit 
dieſer Fürſtin kannten und fürchteten, das eheliche Zu⸗ 
trauen, die freundſchaftliche harmonie zwiſchen ihr und 
ihrem guten Gemahl geſtöret, und dadurch ihren wohltätigen 
Einfluß auf das Staatsruder zerrüttet hätten. Sie ſahe 
dieſes unausſprechliche Unheil wohl ein, Sie fühlte es tief 
in ihrer Seele, es war nicht mehr zu ändern, und teüfliſche 
Hofpolitik war zu viel im Spiel, zu viel intereſſirt, das ſo 
ſchädliche Mißtrauen unter beiden Chegatten zu unterhalten, 
um im Crüben fiſchen zu können. Für die Wahrheit dieſer 
Charakterſchilderungen bürget die deütſche Redlichkeit 

ihres aufrichtigen 

mMannheim den 13ten 7bris 1704. Freünds Mai. 

Ich zähle auf die Derſchwiegenheit meines Nahmens. 

Ich bitte mein Beſter! mir dieſes manuscript wieder 
nach gemachtem Gebrauch rükzuſenden, weil ich es zu mei⸗ 
nen übrigen Papieren beilegen, und verwahren möchte, 
wenigſtens wird es ein Beweiß ſein, daß ich nicht blos Arzt, 
ſondern auch Menſchen Beobachter bei hof war. 
S. Ij5. 5. Kirchenrath Mieg zu heidelberg. 

Ein Mannheimer Stammbuch mit einem 
Eintrage Goethes. 

Von Candgerichtsrat a. D. Maximilian huffſchmio 
in Heidelberg. 

In Hirzels Ueueſtem Derzeichniſſe einer Goethe-Biblio⸗ 
thek (1767—1874) Leipzig, fluguſt 1874, finden wir S. 182 
aufgeführt: heidelberg 20. Juli (1775). Einzeichnung in 
das Stammbuch des stud. med. G. D. C. List. „Sapienti sat.“ 
Morris in ſeinem Aufſatze: „Goethes Stammbucheinträge“) 
und in der neuen Ausgabe des VDerkes „Der junge Goethe“ 
5, 264 und 6, 488 teilt aus einer Handſchrift in Ceipzig 
den Eintrag: „Sapienti sat. Heibelberg d. 20. Jul. 1775 

Goethe“ mit und bemerkt, daß Goethe den uns ſonſt un⸗ 
bekannten Empfänger, einen Studenten der Medizin, mit 
gutmütiger Jronie abfertige. Der heidelberger Goethe⸗ 
forſcher Dr. Ernſt Traumann iſt in ſeinen „Bemerkungen 
zu Goethes Beſuchen in heidelberg“) der Anſicht, „daß 
Goethe, der wohl als der berühmte Derfaſſer des „Götz“ 
und „Werther“ von dem unbekannen Füchslein in heidel⸗ 
bergs Mauern und Hallen, ſei es im Gaſthauſe oder im 
privaten Zirkel ſeiner Freundin Delph, um das „Zeichen 

) Chronik des Wiener Goethe⸗Dereins 24, 24. 

2) Frankfurter Jeitung Nr. 351. Erſtes Morgenblatt. Donners⸗
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ſeiner Gunſt“, ſein Autograph, angegangen wurde, hier. 
zweifellos der Mephiſtopheles geſpielt habe“. 

Einem Luſtſpiele des Plautus ſind die geflügelten Worte 
„Sapienti sat“ (Für den Verſtändigen genugl, d. h. für ihn 
bedarf es keiner weiteren Erklärung) entnommen. Wer 
iſt aber der ſonſt unbekannte Empfänger, das unbekannte 
Füchslein, der Student der Medizin G. D. C. Ciſt? Es 
iſt dies Georg Dietrich Karl Ciſt, Sohn des Konſiſtorialrats 
und erſten Pfarrers an der Urinitatiskirche in Mannheim 
Karl Benjamin Ciſt. Geboren im Dezember 1755, als ſein 
Dater noch Geiſtlicher in Dielbrunn in der Grafſchaft Erbach 
war, ſtudierte er in heidelberg, wo er als “ndidat der 
Redizin ſich am 12. April 1774 in der Univerſitätsmatrikel 
eingetragen findet'). Bei der vierten hundertjährigen Jubel- 
feier der Univerſität eidelberg wurde ihm am 8. Uovem⸗ 
ber 1786 die Würde eines Doktors der Medizin erteilt'). 
Uach der ſeinem Dater gehaltenen Ceichenrede hatte ſich 
der Sohn als Arzt durch Schriften und viele glückliche Kuren 
vielen Ruhm erworben. So gab er 1787 in Mannheim 
„Observationum medioo-practicarum biga“ heraus. Dort ſtarb 
er am 3. Januar 1780 im Alter von 35 Jahren und neun 
Tagen. 

Die Frage, wie er mit Goethe in Beziehung kam, läßt 
ſich mit einiger Sicherheit leicht beantworten. Auf ſeiner 
Rückreiſe aus der Schweiz im Jahre 1775 traf Goethe in 
Straßburg ein, wo er am 15. Juli ſeinen Monolog „Dritte 
Wallfahrt nach Erwins Frabe im Juli 1775“ niederſchrieb, 
und wollte darauf in Speier dem ihm ſchon von Koblenz 
her bekannten Domizellar Chriſtof Philipp Willibald Frei- 
herrn von Hohenfeld ſeine Aufwartung machen, traf ihn 
aber nicht an. Da er am 21. in Darmſtadt Herder ſah, ſo 
ergibt ſich daraus, daß er von Speier nach Heidelberg reiſte, 
ſich wenigſtens am 20. dort aufhielt und ſpäteſtens am 21. 
ſeinen Rückweg die Bergſtraße entlang nahm. Liſts Dater 
als Sohn der Juliane Chriſtine geb. Fahlmer und Johanna 
Fahlmer als Cochter deren Bruders des kurpfälziſchen Kom⸗ 
merzienrats Georg Chriſtian Fahlmer waren Geſchwiſter⸗ 
kinder. Cetztere hatte in Frankfurt nahe Beziehungen zu 
Goethes Schweſter Kornelie und war augenſcheinlich mit 
Eoethes Heidelberger Freundin Dorothea Delph bekannt 
ſſeine Mutter führt 1776 beide ſcherzend als ihre Cöchter 
auf). So mag es ſein, daß der junge Liſt, von Goethes An⸗ 
kunft unterrichtet, ſich herausgenommen hat, ihn um einen 
Eintrag für ſein Stammbuch zu bitten. Er erreichte wohl 
ſeinen Sweck; ob ihn aber gerade die angeführten Worte 
ſehr befriedigt haben, er nicht vielmehr ein dichteriſches Er⸗ 
zeugnis erhoffte, laſſen wir dahingeſtellt. 

Aufbewahrt wird das Stammbuch in der Ceipziger Uni- 
verſitätsbibliothek (5. 6. B. B. 53). Es enthält, ſoweit die 
Ortsangabe heidelberg in Betracht kommt, 46 Einträge, 
einen vom 2. Mai 1774, die übrigen vom 20. Juli 1775 
(Goethe) bis 27. September 1875 reichend. Meiſtens rühren 
ſie von lutheriſchen Geiſtlichen, Konſiſtorial⸗, Kirchen- und 
Ehegerichtsräten, mediziniſchen Profeſſoren, Studenten und 
einigen nicht näher bekannten Damen her. Verlohnen würde 
es ſich jedenfalls, einmal die Mannheimer Einträge zum 
Abdrucke zu bringen. 

Zur Schloßfrage. 
1 

Da die Schloßfrage in letzter deit die Oeffentlichkeit in geſteigertem 

Maße beſchäftigt, erſcheint es angebracht, aus der bisherigen Surück⸗ 
haltung herauszutreten und die Leſer der Mannheimer Geſchichts⸗ 
blätter über den Stand dieſer Angelegenheit näher zu unterrichten. 
Die Bemühungen des kiltertumsvereins reichen zurück bis in die erſten 
wochen nach der Revolution. Bereits am 17. Dezember 1918 be⸗ 
antragte der Vorſtand nach einer Beſichtigung des damaligen Su⸗ 

) Coepke, Die Matrikel der Univerſität heidelberg 4, 275. 
4) Hjeidelbergs vierte akademiſche Jubelfeier, ein Denkmal für   jetzige und künftige Pfälzer. 1787. 
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ſtandes der Schloßräume beim Oberbürgermeiſter die Einleitung ge⸗ 
eigneter Schritte, um die durch den Wegfall der Hofhaltung freige⸗ 
wordenen Räume für mRuſeumszwecke zu gewinnen. Die hierauf 
bezügliche Eingabe des Vereins führt u. a. aus: 

„In Verbindung mit der Stadt hat der Mannheimer klltertums⸗ 
verein im Caufe vieler Jahre große Beſtände wertvoller Muſeums⸗ 
ſtücke geſchichtlicher und kunſtgewerblicher Art geſammelt. Dieſe um⸗ 
fangreiche, von Kennern hochgeſchätzte Sammlung konnte leider bisher 
den Swecken der Volksbildung hauptſächlich aus dem Grunde nicht 
in dem erwünſchten Maße dienſtbar gemacht werden, weil die jetzt 
benützten Räume hinſichtlich ihrer Größe und ihrer Beleuchtung nicht 
genügen und auch in anderer Beziehung mancherlei mängel aufweiſen. 

Die bisherigen großherzoglichen Zimmer, die ſchon wegen ihrer 
hervorragenden künſtleriſchen Ausſtattung unbedingt verdienen, daß 
man ſie muſeumsmäßig erhält und allgemein zugänglich macht, werden 
in erhöhtem Maße eine Sehenswürdigkeit für unſere Stadt bilden, 
wenn ſie unſere Sammlungen beherbergen, für die ſich kaum ein 
wirkungsvollerer Hintergrund ſchaffen ließe. 

Da unter den jetzigen Verhältniſſen für unſere Sammlungen, deren 
mangelhafte Unterbringung verhinderte, daß ſie als wichtiges Glied 
des hieſigen Muſeumsorganismus in ihrer Eigenart zu voller Wirkung 

kamen, eine andere Cöſung der ſchon ſeit Jahren brennenden Raum⸗ 

frage nicht zu erwarten iſt, geſtatten wir uns auf die angedeutete 
Möglichkeit hinzuweiſen und die Bitte anzufügen, unſere Anregung 

befürwortend an die geeignete Stelle weiterzugeben.“ 

Huch auf die Erhaltung der werwollen Einrichtungsgegenſtände 

wurde ſchon frühzeitig hingewieſen. So heißt es in einem an den 

Oberbürgermeiſter gerichteten Schreiben des Vereinsvorſtandes vom 
50. Januar 1919: 

„ . . .. Bei den Verhandlungen mit der Regierung bezw. der 
Sivilliſte wird auch die Frage zu klären ſein, inwieweit die zur Aus⸗ 

ſtattung der Schloßräume verwendeten Gegenſtände — Gobelins, 

möbel, Uhren, Bilder, Skulpturen uſw. — übernommen werden 

können. Hinſichtlich der berühmten Gobelins wird als ſelbſtverſtändlich 
vorausgeſetzt, daß für ihr dauerndes Verbleiben in den jetzigen Räumen, 

wo ſie eine Hauptſehenswürdigkeit Mannheims bilden, alle erforder⸗ 
lichen Schritte getan werden. lber auch unter den übrigen Aus⸗ 
ſtattungsgegenſtänden befindet ſich eine große Anzahl wertvoller und 

intereſſanter Stücke, die wegen ihrer Beziehungen zu Mannheim oder 
wegen ihres allgemeinen Kunſtwertes in hohem Maße für das Schloß⸗ 

muſeum begehrenswert ſind. Wir bitten daher bei den bevorſtehenden 

Verhandlungen auch dieſe wichtigen Fragen im Auge behalten zu 

wollen und uns rechtzeitig Gelegenheit zu geben, weiter dazu Stellung 

zu nehmen.“ 

fls die Abfindungsverhandlungen zwiſchen der Volksregierung 

und dem Großherzoglichen Hauſe ſich dem Abſchluß näherten, wurde 

in einem weiteren Schreiben vom 29. märz 1919 abermals mit be⸗ 
ſonderem Nachdruck auf die Bedeutung der Einrichtungsgegenſtände 

hingewieſen: 

„ . . Ueber die Einrichtungsgegenſtände des Schloſſes ſteht nach 

§ 1 Abſ. 6 des im Heſetzentwurf enthaltenen Vertrages noch eine 

Verſtändigung zwiſchen der Staatsregierung und dem Großherzog 

bevor ... Im hinblick darauf iſt es von großer Wichtigkeit, die 

Regierung rechtzeitig darüber zu unterrichten, daß die Stadt Mann⸗ 
heim den allergrößten Wert darauf legt, daß dieſe Gegenſtände 

(vielleicht mit ganz geringen Ausnahmen) nicht ausgeſchieden werden, 
ſondern als Muſeumsgut dauernd hier verbleiben. Ganz beſonders 

gilt dies von den Gobelins, aber auch von der Mehrzahl der möbel, 
Uhren, Bilder, Skulpturen uſw., die zur Ausſtattung der großher⸗ 
zoglichen Gemächer dienen. Kuf die Suſicherung eines möglichſt 

ungeſchmälerten Verbleibs dieſer Segenſtände in Mannheim und ihrer 

Nutzbarmachung zu Muſeumszwecken müßte die Stadt in Verhandlungen 
mit der Regierung hinarbeiten, ſofern es nicht gelingen ſollte, die 

Eigentumsüberlaſſung dieſer Einrichtungsgegenſtände an die Stadt zu 

erreichen.“ 

Im gleichen Schreiben wurde betont, daß in der Schloßangelegen⸗ 
heit drei wichtige Gruppen von Fragen zu unterſcheiden ſeien: 

1. Räumlichkeiten (Belaſſung der bisher benützten Sammlungs⸗ 

räume und Ueberlaſfung weiterer Räume):
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2. Eigentumsverhältniſſe und Zukunft der bisherigen großher⸗ 

zoglichen Sammlungen zzu denen auch das mit den 

vereinsſammlungen verbundene Kntiquarium gehört); 

3. Einrichtungsgeg nſtände der großherzoglichen Semächer 

(als künftiges Muſeumsgut). 

Infolge des Abſindungsvertrages, den die Regierung mit dem 

großherzoglichen Hauſe abſchloß, ging der bisher der Krone vorbe⸗ 

haltene öſtliche Flügel des Schloſſes in den Beſitz des Staates über. 
Einen CTeil der Einrichtungsgegenſtände und die Gobelins behielt ſich 
der Großherzog bei den Abfindungsverhandlungen als Privateigentum 

vor. Wie erſt nachträglich bekannt geworden iſt, verzichtete der 
Staat bei dieſen Verhandlungen auf die Gobelins, obwohl der von 
der krone geltend gemachte Rechtsanſpruch nur für d' Jaſonteppiche, 

nicht aber für die übrigen, insbeſondere nicht für die mit dem kur⸗ 
pfälziſchen Wappen geſchmückten Teniers⸗Teppiche nachgewieſen werden 

konnte. Demgegenüber iſt von Intereſſe, daß ſämtliche Bruchſaler 

Gobelins im dortigen Schloſſe blieben und als Staatsbeſitz anerkannt 

wurden. 
Im märz 1919 griff der damals hier in Anlehnung an die Hunſt⸗ 

halle beſtehende „Freie Husſchuß für Kunſt, Wiſſenſchaft und Bildung“ 

den ganzen Komplex der mit der künftigen Verwendung des Schloſſes 

zuſammenhängenden Fragen auf und legte ſeine Vorſchläge in einer 

ausführlichen Denkſchrift nieder, die der Stadtverwaltung über⸗ 
mittelt wurde. In allgemeiner Hinſicht wird darin u. a. folgendes 

ausgeführt: 
„ ... Grundlegend für das entworfene Programm iſt der Ge⸗ 

ſichtspunkt, daß die bisher der Bevölkerung verſchloſſenen oder nur 
ſchwer zugänglichen Räume aus ihrer Iſoliertheit herausgeriſſen und 

in weiteſtem MRaße zugänglich gemacht werden. Von vornherein 

ausſcheiden muß eine Nutzbarmachung der Räume zu lediglich praktiſch⸗ 

profanen Bedürfniſſen, etwa zur Einrichtung von Kemtern, Büro⸗ 
ränmen u. dgl.; dazu ſind dieſe hiſtoriſch und künſtleriſch bedeutſamen 

Räume denn doch zu wertvoll. Und die Erfahrungen haben gezeigt, 

daß eine derartige Verwendung in ähnlichen Fällen nicht nur zur 

Vernichtung der hiſtoriſchen und künſtleriſchen, ſondern überhaupt der 
lebendig⸗wirkſamen Werte führt. Ueberdies werden zur Befriedigung 

ſolcher Wünſche immer möglichkeiten gefunden werden. Heute aber, 

wo wir vor der verantwortungsvollen Aufgabe nicht nur des wirt⸗ 
ſchaftlichen, ſondern auch des kulturellen Wiederaufbaues ſtehen, kann 

nur eine kulturelle Sielſetzung in Betracht kommen, die die alten 
Näume des Schloſſes mit einem neuen, höheren Ceben zu erfüllen 

vermag...“ Es folgen nunmehr die einzelnen Vorſchläge, die 

außer den kiltertumsſammlungen und den naturgeſchichtlich⸗völker⸗ 

kundlichen Sammlungen u. a. auch die Zuweiſung von Räumen für 

Bibliothekzwecke, für den Hunſtverein, für Ateliers und kunſtge⸗ 

werbliche Werkſtätten, für Vortrags⸗ und Cichtbildſäle betreffen. 

Die Denkſchrift ſchließt: 

„In dieſer Weiſe wäre der große Komplex von Räumlichkeiten 

in einer Form ausgenutzt, die den beſonderen Mannheimer Verhält⸗ 

niſſen und Bedürfniſſen Rechnung trägt. Darüber hinaus wäre aber 

eine Stätte des Volksbildungsweſens geſchaffen, die die ſolange un⸗ 
zureichend genutzten oder brachliegenden Räume, die doch im Herzen 

der Stadt liegen, wirklich dem herzen der Bevölkerung dauernd zu 
verknüpfen imſtande iſt. Ueine beſſere Töſung wäre zu denken im 
Hinblick auf den wirtſchaftlichen und kulturellen Hufbau des erſchöpften 
Candes.“ 

Km 16. April 1919 fand im Rathaus eine von Prof. Dr. Walter 
im Huftrag des Gberbürgermeiſters geleitete Konferenz aller hier 
an der Schloßfrage beteiligten Kreiſe ſtatt, an der u. a. Vertreter 
der Hunſthalle, des Kunſtvereins, der Oeffentlichen Bibliothek, der 

Handelshochſchule, des Muſeums für Natur⸗ und völkerkunde, des 

Hlitertumsvereins teilnahmen. In dieſer UKonferenz wurde die Denk⸗ 
ſchrift des „Freien flusſchuſſes für HUunſt, Wiſſenſchaft und Bildung“ 

eingehend beſprochen und im großen und ganzen gebilligt. Im mai 
1919 teilte der Oberbürgermeiſter der badiſchen Regierung die Denk⸗ 

ſchrift und das Ergebnis der Konferenzberatung als programm für 

die künftige Verwendung des Mannheimer Schloſſes mit. 

Bezüglich der Altertumsſammlungen heißt es in der niederſchriſt 
über die Verhandlungen der Honferenz:   
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„ .. . die Räume, in denen jetzt die Vereinigten. Sammlungen 
des Alttertumsvereins und des kintiquariums untergebracht ſind, ſollen 
künftig für den Teil des Vaterländiſchen Muſeums, der die archäo⸗ 

logiſchen Gegenſtände und das Antiquarium umfaßt, verwendet werden, 
ſowie zur Hufnahme der Verwaltungs⸗ und Kufbewahrungsräume 
dienen. (Erdgeſchoß vom Mittelbau bis zur öſtlichen Durchfahrt). 

.Das erſte Obergeſchoß des Mittel⸗ und Oſtbaues des Schloß⸗ 
hofes ſoll in der Weiſe Vverwendung finden, daß der Trabantenſaal 

und Ritterſaal, wie auch die öſtlich anſchließenden weiteren vier 
Prunkräume für Repräſentationszwecke der Stadt und vornehme 

feſtliche Veranſtaltungen, ferner für muſikaliſche Rufführungen, 

Sitzungen uſw. vorbehalten werden, während die Oſtſeite (gemeint 
iſt der ganze Flügel bis zum Bibliothek⸗Pavillon) für die 
kulturgeſchichtlichen und kunſtgewerblichen Sammlungen einſchließlich 

des Stadtgeſchichtlichen Muſeums benützt werden ſoll. Die Prunkſäle 
ſollen alſo nicht als eigentliche Muſeumsräume angeſehen und deshalb 
auch nicht — wie dies vom Kltertumsverein ſeither gewünſcht war — 
als Sugang zu den in dieſem Geſchoß einzurichtenden Sammlungen 

benützt werden. Immerhin könnte den Beſuchern dieſer sammlungen — 

zugleich zur Verwirklichung des Gedankens einer vollſtändigen Su⸗ 
gänglichmachung der freigewordenen Schloßteile Gelegenheit gegeben 

werden, auch die Prunkſäle, wenn ſie nicht für einen beſtimmten 
Sweck in Knſpruch genommen ſind, zu beſichtigen und zwar derart, 

daß ſie den Abſchluß des Rundganges und damit die höchſte Steigernng 

der Sehenswürdigkeiten bilden. kls klufgang zum Muſeum könnte 

das Haupttreppenhaus im mittelbau dienen, von dem aus im Ober⸗ 
geſchoß den natürlichen Weg zu den Sammlungen der ſelbſt ſchon für 

Mmuſeumszwecke verwandte Korridor bilden würde..“ 

Auf Wunſch des Oberbürgermeiſters entwickelte der Vereinsvor⸗ 

ſtand in eingehender Weiſe ein allgemeines Programm, wie die 
vom Altertumsverein gewünſchten Schloßräume für die Unterbringung 

des Altertumsmuſeums verwendet werden ſollen. In dieſer Zuſchrift 

vom 30. mai 1919 iſt folgendes ausgeführt: 
„Wir gliedern unſere Ausführungen folgendermaßen: 

I. Zufammenſetzung und Beſtände der Sammlungen: 

II. Ihre bisherige Unterbringung; 

IIll. Künftiger Raumbedarf und Neuaufſtellung. 
Die bisher unter dem Namen Vereinigte Sammlungen des Groß⸗ 

herzoglichen Hofantiquariums und des Mannheimer elltertumsvereins 

verwalteten Sammlungen umfaſſen folgende Übteilungen: 

A. Urchäologiſche Abteilung. 
1. Die Beſtände des Hofantiquariums (bisher großherzoglicher 

Beſitz, jetzt in das Eigentum des Staates übergegangen]: 
Griechiſch⸗römiſche Altertümer, römiſche Steindenkmäler der 

Rheingegend. 

2. Husgrabungsfunde des Mannheimer Altertumsvereins, haupt⸗ 

ſächlich aus der Gegend von Mannheim und ans Nordbaden. 

3. Einen weiteren Beſtandteil des Antiquariums bildet, von dieſem 

als ſelbſtändige Zammlung mitverwaltet, die Sammlung von 

Gipsabgüſſen griechiſcher und römiſcher Skulpturen. 

B. Die hauptſächlich der badiſch⸗pfälziſchen Feimat ent⸗ 
ſtammenden kulturgeſchichtlichen, kunſtgeſchichtlichen und 
kunſtgewerblichen Sammlungen des Mannheimer Alter⸗ 
tumsvereins Dereinseigentum und ſtädtiſche Ceihgaben). 

Sie gliedern ſich in folgende Inventargruppen: 

1. Gegenſtände aus mittelalter und Reuzeit, geordnet nach fol⸗ 
genden Unterabteilungen: 

Kirchitektur und Steinplaſtik; Marmorſkulpturen; Inſchriften: 
Arbeiten aus Edelmetall; Arbeiten aus Sinn, Uupfer, 

meſſing uſw., Arbeiten aus Eiſen; Arbeiten aus Holz: 

Textilarbeiten und Kleidung; Keramik (Figuren, Gruppen 

und Geſchirr aus Porzellan und Fayencen); Glasgemälde 

und Glasgefäße, Arbeiten aus Gips, Wachs, Ton uſw., 

Doſen, Silhouetten, Miniaturen u. dergl.; Schmuck und kin⸗ 
hänger; KArbeiten aus Horn; Schildpatt uſw.; Ceder und 

Papparbeiten; Maße, Gewichte, Uhren, wiſſenſchaftliche 

Inſtrumente; Muſik und Theater; Kriegsweſen und Waffen: 

Handwerkszeug und Geräte zum täglichen Gebrauch: Zunft' 

altertümer.    
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2. Sammlung badiſch⸗pfälziſcher Münzen und Medoillen. 
3. Sammlung von mittelalterlichen und neueren Wachsſiegeln. 
4. Sammlung von Uupf. ſtichen, Cithographien, Plänen, Gemälden 

und anderen Bildern. 
5. Urchiv, enthaltend Urkunden, Handſchriften und ſonſtige Ar⸗ 

chivalien, Verordnungen, Flugblätter u. dgl. 

6. Fachbücherei archäologiſchen, muſeumswiſſenſchaftlichen und 

heimatgeſchichtlichen Inhalts. 

7. Die 1014 begonnene Kriegsſammlung. 

(Eine früher gepflegte völkerkundliche Abteilung iſt zur Ab⸗ 

gabe an das Muſeum für Natur⸗ und Völkerkunde beſtimmt). 

C. Das Stadtgeſchichtliche Ruſeum. 1905 us räumlichen 

Gründen von den übrigen Altertums⸗Sammlungen abgetrennt und in 

der ehemaligen Uloſterkirche in L 1. 1 untergebracht, enthaltend die 

auf die Geſchichte Mannheims bezüglichen Gegenſtände. (Es ſind 

darin faſt alle oben genannten Inventargruppen vertreten.) 

Is gemeinſamer Name für den ganzen Sammlungskomplex iſt 

an Stelle der früheren umſtändlichen, dem Publikum zu wenig ge⸗ 
läufigen und nicht mehr zeitgemäßen Bezeichnung „Vereinigte Samm⸗ 

lungen des Großherzoglichen Hofantiquariums und des Mannheimer 

kiltertumsvereins“ die neue, volkstümlichere und klangvollere Be⸗ 

zeichnung „Daterländiſches Muſeum“ getreten. Hierin ſoll 
insbeſondere auch der Kern der ganzen Sammlungen, das Stadtge⸗ 

ſchichtliche Muſeum, inbegriffen ſein. die Wiedervereinigung des 
Stadtgeſchichtlichen Muſeums mit den übrigen Sammlungen iſt unbe⸗ 
dingt zu erſtreben, ſobald hierzu die räumliche Möglichkeit beſteht. 

An Muſeumsräumen ſtehen zurzeit zur Verfügung: 

1. für die Vereinigten Altertumsſammlungen im Erdgeſchoß des 
Schloſſes die öſtlich an das Haupttreppenhaus angrenzenden 

Säle bis zur öſtlichen Durchfahrt mit einem Flächengehalt 

  

von rund 1250 qm 

2. Für das Stadtgeſchichtliche muſeum die Kloſter⸗ 
kirche L. 1. 1 mit einem Flächengehalt von rund 350 qm 

5. Für die Gipsabgußſammlung die unter der Biblio⸗ 

thek befindlichen Säle des ehemaligen kurfürſtlichen 
Archivs mit einem Flächengehalt von rund 400 qm 
Somit für die Kiltertumsſammlungen ohne Gipsabtt:: 
güſſe zuſammen rund 1580 qm 

Bereits ſeit einer Reihe von Jahren ſind die den Sammlungen zu⸗ 

gewieſenen Ausſtellungs⸗ und Verwaltungsräume durchaus unzu⸗ 

reichend. Durch Ueberlaſſung der früheren Hofgärtnerwohnung konnte 
nur der allerdrin gendſten Kaumnot teilweiſe und für kurze Seit ab⸗ 

geholfen werden. Nur im Stadtgeſchichtlichen Muſeum konnten die 

Gegenſtände eine den heutigen klinforderungen wenigſtens einiger⸗ 

maßen entſprechende Kufſtellung finden; jedoch machte ſich hier ſchon 

bald nach Eröffnung Raummangel und Ueberfüllung geltend. In⸗ 
folgedeſſen können ſchon ſeit längerer Zeit Neuzugänge nicht mehr 

untergebracht werden. Die erwünſchte Erweiterung vorhandener oder 

die notwendige Sufügung weiterer Abteilungen iſt undurchführbar. 

Uls völlig unbefriedigend muß die Unterbringung der zu einem 

überaus ſtattlichen Muſeumsbeſitz herangewachſenen, durch Schenkungen 

und Erwerbungen ſich ſtark vermehrenden Altertumsſammlungen im 

Schloß bezeichnet werden. Nur für wenige Sammlungsgruppen iſt 

eine planmäßige Hufſtellung möglich. Die Mehrzahl der Gegenſtände 
kommt infolge unüberſichtlicher Aufſtellung nicht zur Geltung. Die 

Anordnung entſpricht ſchon ſeit längerer Zeit nicht mehr den Anfor⸗ 
derungen, die an ein ſolches Muſeum geſtellt werden müſſen. Die 

ungünſtigen Raumverhältniſſe werden zum Ceil durch ſchlechte Be⸗ 

leuchtung geſteigert. Bibliothek und Arbeitsräume ſind eng zu⸗ 

ſammengedrängt. Abſtell⸗ und Werkſtatträume ſind nur in unge⸗ 

nügendem Umfange vorhanden. Sonderausſtellungen, die zur Be⸗ 

lebung des Intereſſes der Bevölkerung von ausſchlaggebender Bedeu⸗ 

tung ſind, konnten ſchon ſeit geraumer Seit nicht mehr veranſtaltet 

werden. Wertvolle Beſtände ſind magaziniert und bleiben den Blicken 
der Beſucher entzogen. Durch dieſe ungünſtigen Umſtände ſind die 

volksbildenden Ziele der Sammlungen aufs ſchwerſte beeinträchtigt, 
und ſchon lange beſchäftigt den Vereinsvorſtand die Frage, wie der 

Kaumnot der in ihrer gedeihlichen Weiterentwicklung außerordentlich 
gehemmten Sammlungen abgeholfen werden könnte.   Die unzu⸗ 
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reichenden Räume ſind einer der Hauptgründe, weshalb die Alter⸗ 
tumsſammlungen im hieſigen Muſeumsorganismus bisher leider nicht 

den Platz erringen konnten, der ihnen nach ihren allgemeinen, volks⸗ 

erzieheriſchen Kufgaben und nach ihren wertvollen Beſtänden zu⸗ 
kommen müßte. 

um dieſem Notſtand abzuhelfen, iſt es dringend erforderlich, 

daß die Sammlungen Räume erhalten, welche ihrer Eigenart würdig 

ſind und die ausreichen, nicht nur um das jetzt Vorhandene in wirk⸗ 
lich zweckentſprechender Weiſe aufzuſtellen, ſondern auch um Neuzu⸗ 

gänge ohne Schwierigkeit unterzubringen und dabei auch dem 

Verwaltungsbetrieb einer ſo ausgedehnten Sammlung, die in ſich 

zugleich ein archäologiſches, ein heimatkultur⸗Muſeum und ein kunſt⸗ 

gewerbliches Muſeum vereinigt, die notwendige Bewegungsfreiheit 

zu gewähren. 

Hinſichtlich des Kaumbedarfs kann im allgemeinen geſagt 

werden, daß ungefähr das Ddoppelte des jetzt vorhandenen 

Raumes zur Verfügung ſtehen müßte, um die heute ſchon ausge⸗ 

ſtellten Gegenſtände in überſichtlicher Anordnung unterbringen zu 

können. Ins Gewicht fallen Erforderniſſe für bisher magazinierte, 

aber ausſtellungswürdige Gegenſtände und für die in nächſter Seit 

zu erhoffenden Neuzugänge. Beſonderes Gewicht wird darauf ge⸗ 

legt, zur dauernden muſeumsmäßigen Verwertung die Einrichtungs⸗ 

gegenſtände zu erhalten, die ſich in den ſeither der Hofhaltung 

überlaſſenen Käumen befinden. Es ſind darunter ſoviele kunſtge⸗ 

werblich vorbildliche und kulturhiſtoriſch bemerkenswerte Dinge, daß 

ſie zum Nutzen der Allgemeinheit, wie bereits an anderer Stelle von 

uns beantragt wurde, in den Käumen, die ſie bisher ſchmückten, 

unbedingt verbleiben ſollten. 

Ferner ſind zu berückſichtigen Mehrerforderniſſe für die Unter⸗ 

bringung der Studienſammlungen (wie z. B. Archiv, Bibliothek uſw.), 
für Verwaltungs⸗ und elbſtellräume, Werkſtätten. In unmittelbarer 

nähe der Sammlungen wäre mindeſtens eine Dienerwohnung vorzu⸗ 

ſehen; dies iſt für die Beaufſichtigung eines ſo weitläufigen Muſeums 

unerläßlich und muß im Intereſſe der Sicherheit der ausgeſtellten 

Gegenſtände unbedingt gefordert werden.. 

An folgenden zwei für die Neuaufſtellung grundlegenden Ge⸗ 

ſichtspunkten iſt feſtzuhalten: 

1. Wiedervereinigung des Stadtgeſchichtlichen Muſeums mit den 

übrigen Teilen der Altertumsſammlungen, 

2. Suſammenfaſſung des Antiquariums, der Husgrabungsfunde 

und der Gipsabgüſſe zu einem auch räumlich ſelbſtändigen 

Beſtandteil des Muſeums unter beſonderer Ceitung. 

Für dieſe archäologiſche sammlung (ohne Gipsabgüſſe) wird in 

Sukunft der größte Teil der Säle des Erdgeſchoſſes, in denen ſich 

jetzt die Altertumsſammlungen befinden, erforderlich ſein. Die übrig 

bleibenden Räume dieſes Erdgeſchoßteiles ſind als Verwaltungs⸗ und 

Abſtellräume, als Werkſtätten und kbteilungsräume ſowie zur ver⸗ 
beſſerten Unterbringung der Sammlungsbibliothek, des Archivs und 

der Bilderſammlung zu verwenden. ... (Es folgen Einzelvorſchläge 

für die Verwendung der Käume des äauptgeſchoſſes). 

. Insgeſamt ſtehen im erſten Obergeſchoß zur Verfügung 

(gemäß den Vorſchlägen der Dentlenriktn 
in Sälen 1180 qm 

in Horridoren 470 qm 

zuſammen: 1650 qm 

im Erdgeſchoß 1230 qm 

insgeſamt: 2880 qm 

5u verlangen wären jedöch 2 1580 qm 5160 qm 

Die Forderung, daß für eine weiträumige kinordnung die doppelte 

Bodenfläche als bisher zur Verfügung geſtellt würde, iſt ſomit nicht 

vollſtändig erfüllt, doch iſt anzunehmen, daß dieſer Fehlbetrag durch 

ein Mehr an nutzbaren Wandflächen (gegenüber z. B. dem Kirchen⸗ 

raum des jetzigen Stadtgeſchichtlichen Muſeums) ausgeglichen werden 
kann. Raum für normale Erweiterung während der nächſten Seit 

iſt vorausſichtlich vorhanden: außergewöhnlich ſtarke Vermehrungen 

ſind hierbei jedoch nicht berückſichtigt. 
Unter Bezugnahme auf die fHusführungen in früheren Eingaben 

dürfen wir wiederholen, daß die bisherigen großherzoglichen Ge⸗ 

mäch er nicht nur in hervorragendem Maße zur Unterbringung unſeres 
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muſeums geeignet ſind, ſondern daß ſie dieſen ihrer Weſensart ent⸗ 

ſprechenden, idealen Verwendungszweck unter den heutigen Verhält⸗ 
niſſen geradezu erheiſchen. Es wäre dadurch mit einem Schlage die 

Erfüllung wichtiger Forderungen gewährleiſtet: 

1. hinſichtlich der Schloßräume: allgemeine Sugänglichkeit, Nutz⸗ 

barmachung für die Volksgeſamtheit, Erhaltung und Belebung 

der in ihnen ruhenden geſchichtlichen und kunſtgeſchichtlichen 

Werte: 

2. hinſichtlich der Sammlungen: Möglichkeit einer würdigen 

neuaufſtellung und gedeihlichen Weiterentwicklung, planmäßige 

Zuſammenfaſſung und klusdehnungsmöglichkeit, 
Indienſtſtellung für die Zwecke der Volksbildung. 

Es bedarf keines Hinweiſes darauf, daß die Ztadtverwaltung 

an einer möglichſt baldigen Regelung der Muſeumsfrage in dieſem 

Sinne das allergrößte Intereſſe hat. Die Anziehungskraft des hie⸗ 

ſigen Schloſſes als eine Hauptſehenswürdigkeit unſerer Stadt würde 

dadurch erheblich geſteigert. Aber auch der Staat hat zweifellos auf 

dieſem Gebiete erhöhte Pflichten, die ihm zum Bewußtſein gebracht 
werden müſſen. Die Seiten ſind endgültig vorüber, wo die ſtaatliche 

oder monarchiſche Kulturförderung faſt ausſchließlich der Haupt⸗ und 
Reſidenzſtadt zugute kam, während die anderen Städte des Landes 

ſich mit beſcheidenen 5uweiſungen begnügen mußten, die nur guttats⸗ 

weiſe gewährt wurden und im Grunde genommen nur als Kusfluß. 
beſonderer Snade galten. Mit unbedingter Entſchiedenheit müſſen 
dem Staaie die unabweisbaren Pflichten vorgehalten werden, die ihm 

hinſichtlich einer tatkräftigen Förderung des Mannheimer Muſeums⸗ 

weſen erwachſen ſind. Die Fürſorge für die bisherigen großherzog⸗ 
lichen Sammlungen und die Ueberlaſſung geeigneter Räume im Schloß 

bildet nur einen Teil ſeiner Pflichten. 

Wir dürfen daher die Hoffnung ausſprechen, daß die Mannheimer 
Wünſche, die nunmehr von der Stadtverwaltung in Karlsruhe be⸗ 

kanntgegeben ſind, bei der jetzigen Staatsregierung verſtändnisvolle 
Berückſichtigung finden werden, und bitten die Stadtverwaltung auch 
weiterhin um nachdrückliche Unterſtützuug in dieſem überaus wichtigen 
Stadium der einheimiſchen Muſeumsentwicklung“. 

lis dieſer Bericht abgefaßt wurde, war der drohende Derluſt 
der Gobelins noch nicht bekannt. Es wurde alſo angenommen, 

daß die Gobelin⸗Säle (die jetzt kahle Wände zeigen) dieſen ihren 

hervorragenden Schmuck auch weiterhin als beſondere Sehenswürdig⸗ 

keit zeigen könnten. In dieſem Sinne äußert ſich der angeführte 

Bericht: 

.Für die ſtadtgeſchichtlichen, kultur⸗ und kunſtgeſchichtlichen, 

ſowie kunſtgewerblichen Sammlungen ſind im Geſamtplan die an die 

Gobelinſäle anſchließenden Räume des J. Obergeſchoſſes in ihrer 

ganzen Flucht einſchließlich der Korridore bis zum Pavillon an der 

Bibliothek vorgeſehen. Der Repräſentations⸗ und anderen feſtlichen 

Swecken vorbehaltene Ritterſaal und die vier angrenzenden Gobelin⸗ 

Säle können, wenn ſie nicht anderweitig verwendet ſind, den Be⸗ 

ſuchern des Vaterländiſchen Muſeums erſchloſſen werden. Für den 

muſeumsbeſucher bilden die vornehmen Prunkſäle eine die eigent⸗ 

lichen Sammlungen ergänzende Hauptſehenswürdigkeit; ſie müſſen der 

allgemeinen Beſichtigung zugänglich gemacht werden...“ 

Dieſe ſelbſtändige künſtleriſche Bedeutung kommt nach Entfernung 

der Gobelins nur noch dem Ritterſaal vermöge ſeiner hervorragenden 

Ausſtattung zu. kjingegen kännen die Gobelinſäle muſeumsmäßig 

ausgenützt werden. 

In der Zwiſchenzeit waren zahlreiche andere Schlöſſer für Muſeums⸗ 

und Uulturzwecke zur Verfügung geſtellt worden. Das Badiſche 

Candesmuſeum zog in die Räume des Uarlsruher Keſidenzſchloſſes 

ein. Ueber das Schickſal des Mannheimer Schloſſes aber verlautete 

noch immer nichts Beſtimmtes. Die Schloßfrage wurde hier immer 

brennender, da man ſah, daß immer mehr Büros in das Schloß 

verlegt und immer mehr Einrichtungsgegenſtände von hier wegge⸗ 

bracht wurden. 

lebendigere 
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In den bewegten erſten Revolutionstagen waren 
die Räume von der Volkswehr, vom arbeiterrat uſw. in Beſchlag 
genommen worden. KAllmählich ſiedelte ſich das Verkehrs⸗Nommiſſariat 
und die Verſorgungsſtelle der militärbehörde, das Landespreisamt, 
die Candeskohlenſtelle, die Ortskohlenſtelle, die Abnahmekommiſſion 

für die heimkehrenden Kriegsgefangenen, verſchiedene Flüchtlingsaus⸗ 

ſchüſſe in den weiten Räumen ein. Immer wieder wurde verſichert, 
daß dies nur proviſoriſche Inanſpruchnahme ſei. 

Erſt im September 1919 wurde der Standpunkt der Regie⸗ 
rung bekannt. Unterm 20. September 1919 teilte das Finanz⸗ 
miniſterium dem Oberbürgermeiſter mit, daß die Räume der früheren 
Hofhaltung im großen ganzen faſt alle für ſtaatliche Iwecke dringend 
benötigt würden. „Die bisher zu Sammlungen verwandten Räume 

werden dieſen 5wecken auch fernerhin erhalten. Autzer dieſen werden 
vorausſichtlich im Zuſammenhang mit dem Haupttreppenhaus noch 

die Prunkräume des Corps de Logis für öffentliche Iwecke 
zur Verfügung geſtellt werden“. 

Aus mündlichen Verhandlungen ergab ſich noch folgendes: Der 

Raumbedarf der Juſtiz⸗ und Finanzbehörden iſt infolge der Zunahme 
ihrer Tätigkeit außerordentlich geſtiegen. Für den Staat bietet ſich 

vorerſt nur im Schloſſe die Möglichkeit, dieſe Raumbedürfniſſe zu be⸗ 

friedigen. Das Finanzminiſterium iſt der Unficht, es werde ſich leider 
nicht vermeiden laſſen, einen Teil dieſer Behörden in den freige⸗ 

wordenen Räumen des öſtlichen Flügels unterzubringen. Infolge⸗ 
deſſen könne an eine Verwirklichung der weit ausgreifenden Schloß⸗ 

verwendungspläne, wie ſie in der Denkſchrift des „Freien Rus ſchuſſes“ 
niedergelegt ſind, in dieſem Umfang nicht gedacht werden. Bei einem 

günſtigen Kusgang des Krjeges hätten die ſtaatlichen Raumbedürfniſſe 
vielleicht durch Neubauten befriedigt werden können. Jetzt bleibe 

aber wohl kaum eiwas anderes übrig, als das Schloß, das ſchon 
ſeit langer Zeit zum großen Teile für Amtsräume und Dienſtwohnungen 
in Anſpruch genommen ſei, in noch höherem Maße ſolchen praktiſchen 

Swecken zu widmen. Die [Cage läßt ſich zurzeit — insbeſondere 

auch wegen Renuorganiſierung des Reichsfinanzweſens — noch nicht 

völlig klar überblicken; jedoch hofft die Regierung, die im mittelbau 

gelegenen Räume für öffentliche Zwecke und zwar für die hiſtoriſchen 
Sammlungen zur Verfügung ſtellen zu können. 

(Ein zweiter Krtikel folgt). 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Im Freiburger Diözeſanarchiv XX, 1910 veröffentlicht Krchitekt 

Joſef Kuld eine Studie über „Die Jeſuitenkirche in Mannheim und 

ihre Renovation“. 

Dr. J. A. Beringer gibt in Seemanns öeitſchrift für bildende 
Kunſt 1920 eine Darſtellung des Lebens und Wirkens unſeres ein⸗ 

heimiſchen Malers Couis Coblitz (1814- 1863), der unverdienter 

Vergeſſenheit anheimgefallen war. 

In den Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statiſtik gibt 

KAmtsrat Dr. Emil Hofmann, Vorſtand des hieſigen Preisprü⸗ 
fungsamts, der auch in ſeinen Veröffentlichungen über die höchſt⸗ 

und Richtpreiſe in Mannheim, insbefondere in der 1915 erſchienenen 
2. Ausgabe die Entwicklung der einheimiſchen Cebensmittelpreiſe einer 
hiſtoriſchen Betrachtung unterzogen hat, geſchichtlich⸗ſtatiſtiſche zu⸗ 

ſammenſtellungen über die Preisentwicklung in Mannheim während 

eines nahezu 100jährigen Feitraums, und zwar ſind enthalten in 

Band 108 (mai 1917) die Milchpreiſe, in Band 109 (Juli 1917] die 

Eierpreiſe, in Band 111 (Auguſt u. November 1918) die Schweine⸗ 
fleiſch⸗ und Salzpreiſe. Für die Erklörung der Preisſchwankungen 

ſind auch die äußeren Ereigniſſe heranzuziehen, ſo iſt 3. B. 1795 die 

Preisſteigerung durch die Belagerung und militäriſche Beſetzung 

mannheims erklärt. 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchußſitzung am 21. April gedachte der 

Vvorſitzende des am 8. März im Alter von 88 Jahren in 
Karlsruhe verſtorbenen Ehrenmitgliedes, Geh. Rats Dr. 
Ernſt Wagner, des langjährigen Leiters der Sammlungen 
für Altertums- und Völkerkunde in Karlsruhe, der ſich um 
die Altertumsforſchung in Baden große Derdienſte erworben 
und auch die Tätigkeit unſeres Vereins viele Jahre hin⸗ 
durch tatkräftig unterſtützt hat. — Unter dem Vorſitz unſeres 
Hlusſchußmitgliedes herrn Otto Kauffmann iſt eine 
Familiengeſchichtliche Vereinigung als Gruppe des 
Altertumsvereins gegründet worden (ſiehe beſondere Mit⸗ 
teilung). — Genehmigt wird der Rechnungsabſchluß 
für 1919 und der Voranſchlag für das laufende Jahr. 
— Das im Februar d. J. in Chicago verſtorbene Vereins⸗ 
mitglied Otto Baer hat dem Verein letztwillig eine wert⸗ 
volle Sammlung von 138 alten, kunſtgewerblich intereſſan⸗ 
ten Taſchenuhren vermacht. Dieſe koſtbare Uhrenſamm⸗ 
lung, die einen großartigen Suwachs unſeres Muſeums 
darſtellt, ſoll unter der Bezeichnung „Schenkung Otto 
Baer⸗Chicago“ das Undenken des hochſinnigen Stifters 
in ſeiner Vaterſtadt bewahren. Der Verein hat die her⸗ 
vorragende Schenkung, die bedeutendſte, die ihm jemals 
zuteil geworden iſt, mit herzlichſtem Dank gegen den 
allzufrüh aus ſeiner Wirkſamkeit entriſſenen Stifter und 
ſeinen um die Suſammenbringung der Sammlung hochver⸗ 
dienten Bruder, herrn CTarl Baer angenommen. Eine 
Rusſtellung iſt vorerſt nicht möglich; vielmehr mußte die 
Sammlung aus Sicherheitsgründen wieder in Stahlkammer⸗ 
verſchluß verbracht werden. In einem der nächſten Hefte 
der Dereinszeitſchrift iſt beabſichtigt, über die Schenkung 
und den Stifter Näheres mitzuteilen. — Auf Unſuchen des 
vereins hat der Stadtrat zugeſagt, in den noch vom 
Bürgerausſchuß zu genehmigenden ſtädtiſchen Voranſchlag 
für 1920/21 einen erhöhten Zuſchuß einzuſtellen, unter 
der Vorausſetzung, daß der Staatszuſchuß auf den gleichen 
Betrag erhöht wird. In der Aus ſchüßſitzung am 17. 
mai wird daher beſchloſſen, beim Unterrichtsminiſterium 
nochmals um eine zeitgemäße Erhöhung des nur 200 M. 
betragenden Staatszuſchuſſes vorſtellig zu werden. — Zur 
Kennfnis gebracht wird ein Dankſchreiben der beiden 
Vereine „Hiſtoriſches Muſeum der Pfalz“ und „Hiſtoriſcher 
verein der Pfalz“ in Speier für die Einladung zu dem 
wohlgelungenen Ausflug nach Schwetzingen. — Als nächſter 
vereinsausflug findet Samstag, 19. Juni, nachmittags 
4 Uhr beginnend, eine Beſichtigung von Stift Neuburg bei 
Heidelberg ſtatt. Näheres durch beſondere Bekanntmachung.   

— Ueber den Stand der Schloßangelegenheit, insbe— 
ſondere auch über die ſeitens der Stadtverwaltung unter⸗ 
nommenen Schritte wird berichtet. — Geſchenke gingen u. a. 
ein von Dr. Ernſt Darmſtaedter, Profeſſor hugo Drös, 
Frl. Eliſe Frei, Frau Daniel Frei (Bilder und Druckſachen), 
Friedrich CLudwig Grohe in Karlsruhe (7 Silhuetten 
Mannheimer Perſönlichkeiten), Louis Meyer⸗Gerngroß, 
Muſeumsdirektor Dr. Sprater in Speier, Ferd. Weber 
(Formen für Teller und Cöffel, ſowie Stempel aus der 
Zinngießerei J. G. Pilz). Das Bürgermeiſteramt überwies 
eine hermann Eſch⸗Mappe (10 lithographiſche Anſichten 
von Mannheim, herausgegeben vom Verkehrsverein Mann⸗ 
heim). Für dieſe Geſchenke wird beſtens gedankt. Er⸗ 
worben wurde u. a. ein um 1790 entſtandenes Oelbildnis 
des 1809 in Mannheim als Generallandeskommiſſariatsrat 
verſtorbenen Heinrich Ludwig Lerſe (eines Bruders des 
Goethe⸗Freundes Franz Chriſtian Lerſe). 

In der ordentlichen Mitgliederverſammlung, die 
am 17. mai in der Vereinsbibliothek ſtattfand, wurde der 
in vorliegender Nummer abgedruckte Jahresbericht und 
der Rechnungsabſchluß 1919 genehmigt. Die Zuwahl 
folgender Ausſchußmitglieder wird beſtätigt: Frau Hofrat 
Karl Baumann, Frl. Wilma Stoll, Stadtbaurat Prof. 
Karl Roth, Fabrikant Dr. Joſef Vögele. — Der Vor⸗ 
ſitzende gibt bekannt, daß der Ausſchuß am 15. Mai die 
Uhrenſammlung „Vermächtnis Otto Baer-Chicago“ 
beſichtigt und beſchloſſen hat, herru Carl Baer in Huer⸗ 
kennung ſeiner langjährigen Derdienſte um den Verein, 
ſowie insbeſondere um die Zuſammenbringung und Ueber— 
laſſung dieſer wertvollen Uhrenſammlung zum Ehrenmit⸗ 
glied zu ernennen. — Folgende Satzungsänderungen 
werden beſchloſſen: Neue Faſſung des §S 6: „Der Jahres— 
beitrag wird von der mitgliederverſammlung feſtgeſetzt“. 
Zuſatz zu §S 9: „Zur ſelbſtändigen Erfüllung beſonderer 
Kufgaben können Gruppen als engere Arbeitsgemein⸗ 
ſchaften gebildet werden (Vereinigungen oder Abteilungen 
des Mannheimer Altertumsvereins). Mindeſtens drei Vor⸗ 
ſtandsmitglieder der Abteilung müſſen dem Kusſchuß des 
Manngeimer Altertumsvereins angehören; darunter ſoll 
wenn möglich ihr Vorſitzender ſein. Die Mitgliederzahl 
der Gruppe iſt beſchränkt. Zum Beitritt in die Gruppe 
können nur Mitglieder des Mannheimer Altertumsvereins 
aufgefordert werden. Etwaige beſondere Satzungen be⸗ 
dürfen der Zuſtimmung des kusſchuſſes des Mannheimer 
Altertumsvereins“. — Dem Antrag des Rechners, den 
mindeſtjahresbeitrag für 1921 auf m. 10.— feſtzu⸗ 
ſetzen, wird zugeſtimmt. An diejenigen Miitglieder, die für 
1920 einen niedrigeren Beitrag als M. 10.— entrichtet 
haben, ergeht die Bitte, in Anbetracht der ungünſtigen 
Finanzlage des Vereins freiwillig die Differenz für 
dieſes Jahr nachzuzahlen.
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vereinsveranſtaltungen. 
Huf kintrag der Mannheimer Privatarchitekten beſchloß im Jahre 

1919 der Stadtrat, die „nſtleriſch und hiſtoriſch wertvollen 

Bauwerke unſerer Stadt architektoniſch aufnehmen zu laſſen. Der 

Bürgerausſchuß ſtellte dafür M. 50 000.— zur Verfügung. Es ſollten 

dadurch für die infolge des Darniederliegens der Bautätigkeit not⸗ 
leidenden krchitekten Notſtandsarbeiten ermöglicht werden. Sugleich 
bot ſich Gelegenheit, den ſchon früher gehegten Plan genauer Archi⸗ 
tekturaufnahmen zu verwirklichen. Wohl waren ſchon ſeit einer 

Reihe von Jahren auf ſtädtiſche Koſten photographiſche luſnahmen 

bemerkenswerter Alt⸗Mannheimer Bauten angefertigt worden (in 

verwahrung der Altertumsſammlungen), aber ſelb die ſchärfſte 
Photographie kann geometriſch genaue lrchitekturaufnahmen nicht 
erſetzen. Die architektoniſche lufnahme, die unter Verzicht auf jeg⸗ 
liche maleriſche Wirkung lediglich bezweckt, ein Gebäude mit allen 
bemerkenswerten Einzelheiten in ſeinen genauen Maßen feſtzuhalten, 

mag im erſten Kugenblick etwas nüchtern oder akademiſch erſcheinen, 

aber nur durch ſie iſt es möglich, ein Bauwerk, deſſen Verhältniſſe 

in der Photographie oder perſpektiviſchen Seichnung oftmals ver⸗ 

kürzt erſcheinen, maßſtäblich genau der Nachwelt zu überliefern. 

Der erſte Teil dieſer zeichneriſchen Aufnahmen, etwa 30 Gebäude 

umfaſſend, war vom 25. pril bis 5. Mai im weſtlichen Anbau der 

Uunſthalle zur öffentlichen Beſichtigung ausgeſtellt. Unter Führung 

des lrchitekten Arthur Cehmann fand am 26. klpril eine Be⸗ 

ſichtigung durch den Hltertumsverein ſtatt, der dieſer Ange⸗ 
legenheit von kinfang an lebhaftes Intereſſe entgegenbrachte und ſich 
an den Vorarbeiten in der dafür eingeſetzten ſtädtiſchen Kommiſſion 

beteiligte. Die Aufnahmen dürfen als wohlgelungen gelten. Erwähnt 

ſeien folgende Gebäude: das Seughaus, das alte Rathaus mit der 
Pfarrkirche, das Caſino R1, das Bürgerhoſpital E 6. 1, die L 1⸗ 

Schule, das Theaterportal, das Düringer'ſche Haus L 4. 4, das Dal⸗ 

berg'ſche haus N 3. 4, das jetzige Armenamt N 2. 4, das Reſſource⸗ 

gebäude C 1. 2, das Cuiſenhaus L 3. 5, das heckerhaus B 1. 10 

und das Camen'ſche haus R 7. 46. fluch einſtöckige häuſer wie 

3. B. der kleine Manerhof in L 4 ſind vertreten. Dieſe AKufnahmen 
ſtellten eine wichtige Vorarbeit für das badiſche Kunſtdenkmälerwerk 

dar, deſſen nächſter Band den Kreis Mannheim behandeln wird. 

Zu der Kusſtellung waren aus den Vereinsſammlungen Photo⸗ 
graphien beigeſteuert, welche die Architekturaufnahmen in intereſſan⸗ 

ter Weiſe ergänzten. Ferner waren hiſtoriſche Notizen über die 

einzelnen Gebäude beigefügt. 

Ein Zeitungsbericht bemerkte: „Man ſtaunt, wenn man kleine 

Häuschen, die man kaum beachtet, in einer bisher von den wenigſten 
geahnten Schönheit der Verhältniſſe, der Cinien, ſieht. Man wird an 
den Einzelheiten eines Geſimſes, einer Fenſterumrahmung, von Türen 

und vor allem prachtvollen Eiſenarbeiten an Gittern und Treppen⸗ 
geländern eine Fülle künſtleriſcher Arbeit entdecken, die den Beſchauer 

erfreuen wird. Man erkennt, wie nicht nur in großen, mächtigen, 

von vornherein den öffentlichen Bedürfniſſen dienenden Bauwerken 

ſich künſtleriſches Gefühl offenbart, ſondern wie auch im kleinſten 

einſtöckigen häuschen ein ſtarkes Schönheitsgefühl waltet. So wird 

dieſe Ausſtellung auf den Fachmann und Laien genußreich und be⸗ 

lehrend wirken. Für die Stadt aber bedeutet dieſe begonnene 

Sammlung, die an weiteren Sebäuden in gleichem Sinne fortgeſetzt 

werden ſoll, ein wichtiges Dokument ihrer künſtleriſchen Geſchichte, 

für die Mannheimer Privatarchitekten ein Seugnis ernſter, ſachlicher 

Hrbeit“. — 

In den Dankesworten, die der Vereinsvorſitzende am Schluß der 

Beſichtigung Hherrn Architekt CLehmann ausſprach, wurde auch dem 

Wunſche der Weiterführung dieſer wichtigen Krbeit klusdruck verliehen. 

Einen ſehr ſchönen und anregenden Verlauf nahm der am Samſtag, 

den 8. Mai veranſtaltete Nachmittags⸗Hlusflug nach Karl Theodors 

ehemaliger Sommerreſidenz Schwetzingen. Dem in den Mannheimer 

Seitungen erſchienenen Bericht entnehmen wir folgendes: „Es hatte 

ſich hierzu eine ſehr ſtattliche kinzahl Mitglieder Damen und Herren) 
eingefunden. Auch Mitglieder aus Schwetzingen, Weinheim, vom 
Geſchichts⸗ und Klltertumsverein Karlsruhe, ebenſo, und zwar ſehr 

zahlreich, vom Biſtoriſchen Verein der Pfalz und vom Verein Hiſto⸗ 
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riſches Muſeum der Pfalz in Speyer, hatten ſich auf Einladung an⸗ 

geſchloſſen. In etwa vierſtündiger Wanderung durch den im Frũh⸗ 

lingsſchmuck prangenden Schloßgarten, durch die Käume des Theaters 

aus der Karl Theodor⸗öeit, die Sirkelſäle und die Innenräume des 
Schloſſes lernte man unter der hervorragenden Führung und Er⸗ 
läuterung des zweiten Vorſitzenden des Vereins, Profeſſor Dr. Frie⸗ 

drich Walter, die Denkwürdigkeiten Schwetzingens vom Stand⸗ 
punkt hiſtoriſcher Forſchung gleichſam neu ſchätzen und kennen. Die 

Entſtehung und künſtleriſche Bedeutung der Gartenanlagen wurde 

eingehend behandelt. KAuch der Tempel der Waldbotanik, wohl den 
meiften Beſuchern Schwetzingens in ſeinem Innern ſo gut wie un⸗ 

bekannt, tat ſeine Pforten auf; man erfuhr Siel und Zweck ſo 

mancher Baulichkeit, würdigte die Werke der Bildhauerkunſt von 
bisher fremden Geſichtspunkten aus und ſchätzte dadurch die Schöp⸗ 
fungen Karl Theodors und des Stabes von Hünſtlern, mit denen er 

ſich umgeben hatte, um ſo höher ein. Eine reizende Ueberraſchung 
gab es für die Teilnehmer bei der eingehenden Beſichtigung des 

Badhauſes, einer der ſchönſten Perlen im Kranze der Schwetzinger 
Bauten aus der Rokokozeit. Schwetzinger Damen ſervierten höchſt⸗ 

eigenhändig willkommene Stärkung in Form von dampfendem Tee 

nebſt äußerſt angenehmen Sutaten, wofür ihnen an dieſer Stelle 

nochmals der innigſte Dank aller ausgeſprochen ſei. Der Altertums⸗ 

verein, vor allem aber der kundige Führer, Herr Profeſſor Dr. 

walter, haben ſich durch die wohlgelungene Veranſtaltung außer⸗ 
ordentlich verdient gemacht. Hoffentlich laſſen ſie dem vielverſprechen⸗ 
den Kuftakt bald weitere ähnliche ſchöne Taten folgen“. 

Hinzugefügt ſei noch, daß Profeſſor Dr. Gropengießer am 

Husgrabungsdenkſtein dankenswerte Mitteilungen über die Schwet⸗ 
zinger archäologiſchen Funde machte und daß das Kusſchußmitglied 
Hermann Waldeck am Schluſſe der Wanderung dem Dank der Teil⸗ 
nehmer für die alle überaus befriedigende Veranſtaltung Kusdruck 

verlieh. 
* * * 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Bartmann, Eugen, Möbelſpediteur, J 2, 22. 
Baſſery, Ferdinand, Kaufmann, Bahnhofsplatz 7. 
Burghardt, Gertrude, Fräulein, R1, 4-6. 
Fillinger, Karl, Tapezier, S 6, 7. 
Freeſe, Dr. Werner, Parteiſekretär, U3, 25. 
Glock, Heinrich, Kaufmann, L 8, 14. 
Goerig, Ernſt, Kaufmann, Rheinſtr. 4. 
Kellner, Albin, Notar, Roſengartenſtr. 17. 
Kuld, Joſef, Architekt, Heinr.⸗Canzſtr. 41. 
Cehmann, Arthur, Architekt B. D. A, L 13, 1. 
Ciebe, Richard W., Kaufmann, Weſpinſtr. 4. 
Cigniez, Kurt, Dipl.⸗Ing. Oberingenieur, M 7, 8. 
mMannheim, Paul, Fabrikbeſitzer, Mannheim⸗Neckarau, Schulſtr. 41. 
marx, Kuguſt, Rechtsanwalt, Werderſtr. 55. 
nauen, Moritz, Konſul, E 4, 2. 
neter, Dr. phil. Walter, Schriftſteller, Auguſtaanl. 27. 
NRetter, Frl., L 11, 15. 
Reither, Franz, Privatmann, Mollſtr. 36. 
Schaaf, Dr. Joh. Wilh, Rechtsanwalt, C 2, 19. 
Schindler, Wilh., Rechtsanwalt, N 7., 8. 
Sommer, hugo, Bautechniker, K 2, 30. 
Strieder, Cudw. M., Kaufmann, R 1, 4. 
Waldeck, Hans, ſtud. phil., Friedrichsring 48. 
Weil, Dr. Otto, Notar, Eliſabethſtr. 11. 
Weiß, Julius, Kaufmann, Charlottenſtr. 6. 
Sahn, Georg, Geſchäftsführer, Stephanienufer 6. 

Huswärtige 

Berlin. Henſchel, Ernſt, Rechtsanwalt, Berlin NW. 23, Claudiusſtr. I3. 
Donaueſchingen. Camey, Hubert, Generalmajor a. D. 
Schwetzingen. Baſſermann, Fritz, Fabrikant. 

mMoch, kllbert, Buchdruckereibeſitzer. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 
Baer, Otto in Chicago. 
Diffené, Phil., Frau Geh. Kommerzienrat. 
Fuchs, kiuguſt, Direktor in Schriesheim. 
Grohe, Dr. OGskar, Candgerichtsrat a. D. 
Hartmann, Bürgermeiſter in Schries heim. 
Oberndorff, Graf Franz von, in Neckarhauſen. 
Ruf, Joſef, Bürgermeiſter in Oppenau. 
Sillib, Ludwig, Haufmann. 
Wippermann, Max., Baurat a. D. in Heidelberg. 
Wolff, Ferdinand, Direktor.  
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Familiengeſchichtliche vereinigung. 
Am 16. April ds. Is. urde als ſelbſtändige Abteilung 

des Mannheimer Altertumsvereins eine Vereinigung gegrün⸗ 

det, die den Zweck hat, die Familiengeſchichte zu pflegen und 

verſtändnis für dieſe Beſtrebungen in weitere Kreiſe zu tragen. 
Die jetzige ernſte Seit iſt mehr denn je dazu geeignet, den 

Familienſinn zu fördern. Wie die vaterländiſche Geſchichte uns nicht 
fremd ſein darf, ſo wollen wir erſt recht die Geſchichte unſerer Fa⸗ 
milie, ihren Werdegang durch Jahrhunderte, durch längſt vergangene 

öeiten kennen lernen, erforſchen und pflegen. Und wie wir unſere 

Eltern ehren und nach ihrem Tode die Erinnerung «ſie pflegen, 
o verdienen auch die Voreltern ein treues Gedenken. Jeder, der 
ſich eingehender mit Familienforſchung beſchäftigt, wird zur Ueber⸗ 
zeugung gelangen, daß unzählige Geſchlechter des deutſchen Bürger⸗ 

ſtandes eine ſehr weit zurückgreifende geſchichtliche Vergangenheit 

haben, deren Erforſchung und Bearbeitung häufig mindeſtens das⸗ 
ſelbe, wenn nicht ein größeres Intereſſe bieten, als die Geſchichte 
mancher Adelsfamilie. 

Möge die Kunde von dem Leben und Wirken ſeiner Vorfahren 
bei Jedem das Beſtreben wecken, ſich ſelbſt als einen würdigen 
Nachkommen ihnen anzureihen! 

Dem Kusſchuß gehören an: Otto Kauffmann, 1. Vorſitzender, 

Dr. Richard Benſinger, 2. Vorſitzender, Dr. Florian Waldeck, 
Schriftführer, Fubert Renner, Rechner, Dr. Fritz Baſſermann, 
Frau Eliſabeth Fildebrandt geb. Bohrmann, Dipl.⸗Ing. Uurt 

Ligniez, Geh. Regierungsrat Mathy, Dr. Bernh. Schuh, Profeſſor 
Dr. Friedrich Walter. O. H . 

Pfälziſche Porträts in hannoverſchen 
Sammlungen. 

Don kinna Wendland in Hannover. 

Hiſtoriſche Porträts erfreuen ſich gemeinhin nicht gerade 
beſonderer Teilnahme bei dem die Kunſtſammlungen be⸗ 
ſuchenden Publikum. Das liegt keineswegs allein daran, 
daß die hofmaler — denn ihre Werke kommen zumeiſt dabei 
in Betracht — nicht immer auch zugleich geniale Künſtler 
waren, es hat vielmehr ſeinen Grund in einem Mangel an 

innerer, geiſtiger Beziehung vom Beſchauer zu dem bildlich 
Dargeſtellten. Uur über den Deg der Geſchichte, zu der die 
hiſtoriſchen Porträts gleichſam die Illuſtration abgeben, 
kommt das Intereſſe und das Derſtändnis für dieſe ge⸗ 
malten Menſchenangeſichter, die oft ſo weltfremd in haar⸗ 
tracht und Kleidung aus prunkvollen Rahmen ſchauen. 

Wer die Kunſtſammlungen der Haupt- und Keſidenz⸗- 
ſtadt hannover oder die in dem vor ihren Toren belegenen 
einſtigen fürſtlichen Sommerſitze Berrenhauſen hinſichtlich 
ihres Reichtums an hiſtoriſchen Porträts betrachtet, dem 
muß es auffallen, wie vielen Bildniſſen von Mitgliedern 
des Kurhauſes zu Pfalz, aus der Simmernſchen Cinie, er 
dort begegnet. Und die Geſchichte gibt auch hier wieder die 
Antwort. Es ſpinnen ſich Fäden von dem in Trümmer ge⸗ 
ſunkenen Prachtbau auf dem Jettenbühl über Heidelberg 
zum nebelgrauen niederſächſiſchen Flachland. Eine andere, 
längſt vergangene Zeit lebt auf. Die Inſchrift am Ciebes- 
bogen der Eliſabethpforte im „Stückgarten“ des Heidel⸗ 
berger Schloſſes: „Fridericus V. Elisabethae Coniugi Cariss. A. 
CMDCXV.“ nennt Uamen, die unter den ſchönſten der Por- 
träts aus den hannoverſchen Sammlungen ſtehen. Ahnen⸗ 
bilder des Welfenhauſes. Zwei Cöchter aus dem Geſchlechte 
jenes ſchwergeprüften „Winterkönigspaares“ folgten ein⸗ 
ander auf dem herzogsſitze zu hannover: Benedikte, die Ge⸗ 
mahlin des Herzogs Johann Friedrich, eine Enkelin Fried⸗ 
richs V. von der Pfalz und Sophie, die große Kurfürſtin von 
Dannover, ſeine jüngſte Tochter. hauptſächlich aus dem 
Beſitze der Cetzteren, der durch Erbſchaft auch die Familien⸗ 
bilder zufielen, die ihrer älteſten Schweſter Eliſabeth, Heb⸗ 
tiſſin von herford, gehört hatten, ſtammt die bedeutende An⸗   
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zahl pfälziſcher Porträts in den Sammlungen von han⸗ 
nover und Herrenhauſen. 

Der größte Ceil dieſer hinſichtlich ihres Kunſtwertes 
zumeiſt bedeutſamen und wertvollen Bildniſſe iſt auch 
heute noch als Ahnengalerie des herzoglichen hauſes zu 
Braunſchweig und Lüneburg anzuſprechen. Schon die Oert⸗ 
lichkeit, wo ſie zu finden ſind, weiſt darauf hin. Das gilt 
nicht nur von den Bildern, die im Schloſſe zu herrenhauſen 
und in den in ſeinem Gutsbezirke unterhaltenen Samm- 
lungen: dem „Jamilienmuſeum“ und der Gemäldegalerie 
des „Fürſtenhauſes“ ſich befinden, es gehören dazu auch die 
Porträts, welche die Fideikommißgalerie des herzoglichen 
Geſamthauſes zu Braunſchweig und Cüneburg im Provin- 
zial⸗Muſeum zu Hannover einbeſchließt. Der Katalog!) dieſer 
Sammlung gibt durch ein „Dergleichendes Derzeichnis der 
neuen und alten Uumerierung“ intereſſante Uachweiſe über 
die Herkunft der dort vereinigten Porträts. Bis auf wenige 
Ausnahmen gehörten ſie darnach zu dem Familienerbe König 
Georgs V. von Hannover. Die übrigen Bilder kamen aus 
der Privatſammlung eines kunſtliebenden hannoverſchen 
Bürgers, des Oberbaurates hausmann, durch Ankauf dieſer 
Sammlung ſeitens des Königs in deſſen Beſitz. — Außer 
dieſen pfälziſchen Porträts aus den nunmehr herzoglichen 
Sammlungen finden ſich noch einige „Pfälzer“ in der ſtadt⸗ 
hannoverſchen Gemäldegalerie des „Keſtner-Muſeums“ und 
endlich ganz wenige, aber nicht die ſchlechteſten, beſitzt die 
„Muſeumsgeſellſchaft“ in ihren ſchönen Klubräumen in der 
Tangeſtiftung an der Theaterſtraße zu Hannover, andere 
die Erben des verſtorbenen Kunſtmalers Caves. 

Ueber vier Generationen des alten Pfälzerhauſes ſtellen 
dieſe Porträts Illuſtrationen dar. 

Der „geſetzte, mannhafte Fürſt“, Fridericus IIII. D. G. 
Comes Palatinus“ beginnt die Ahnenreihe. Im Unzuge etwas 
theatraliſch koſtümiert, das gerötete Antlitz von dunklem 
haar und Bart umrahmt, blickt er nicht ohne ſtolze Hal⸗ 
tung und Kühnheit in die Welt. Es iſt Leben in dieſen 
ſchwarzbraunen, faſt ſtechenden Augen, ein Abglanz des 
Lebens, wie es dieſes Weltkind geliebt hat. Uichts von Un⸗ 
duldſamkeit und Enge, dagegen weitgehende Freiheit auf 
allen geiſtigen Gebieten, die er ſelbſt bebaute mit klugem 
verſtande, als letztes erſtrebenswertes Siel eine Dereini⸗ 
gung aller proteſtantiſchen Konfeſſionen vor Augen. Aber 
auch ein dem Ceben zugewendeter Fürſt, der als kühner 
Reiter ſeinesgleichen ſuchte, dem edlen Waidwerk leiden⸗ 
ſchaftlich zugetan. Nicht ohne menſchliche Schwäche, doch 
offenherzig im Bekennen derſelben, oft von geradezu rüh⸗ 
render UHaivität, wie ſein Tagebuch es ausweiſt. Da wird 
in bunter Aufeinanderfolge angemerkt, wann er „naus 
hetzen gezogen“ oder „zum Ring gerennet“, ſich zum Uacht⸗ 
mahl „brebarieret“ und andren Tages zum Nachtmahl 
„gangen“ ſei, worauf wieder Büchſenſchießen, Ringel⸗ 
rennen, Jagden und Maskeraden mit Amtsgeſchäften ab⸗ 
wechſeln. Dazwiſchen geſteht dann wohl der hohe Herr „baß 
geſpielet“ zu haben oder verzeichnet gewiſſenhaft nach einem 

folgenſchweren Gelage: „Trinken auf ein Dierteljahr ver⸗ 

redet“, was nicht ausſchließt, daß es unter einem ſpäteren 
Datum doch heißt: „hab' ich einen Rauſch gehabt“. 

Friedrich IV., der tätige Führer der Unionspartei und 
Gründer Mannheims, brachte es nicht zu hohen Jahren. 

Am 5. März 1574 zu Amberg geboren, ſtarb er im beſten 
mannesalter am 9. September 1610. 

von ſeiner edlen Gemahlin Couiſe Juliane, des großen 

Oraniers Cochter, die in ſeines Weſens beſtem Teil den 

weltfrohen Gatten würdig und hoheitsvoll ergänzte, fehlt 

leider das bildliche Seitenſtück zu ſeinem, einem unbekann⸗ 

ten Maler der niederdeutſchen Schule zugeſchriebenen Por- 

½) HKatalog der zur Fideikommiß⸗Galerie des Geſamthauſes Braun⸗ 

ſchweig und Cüneburg gehörigen Sammlung von Gemälden und Skulp⸗ 
turen im Provinzial⸗Muſeum zu Hannover. Hannover 1905.
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trät. Wohl führt der Katalog der zur Fideikommißgalerie 
des Geſamthauſes Braunſchweig und Lüneburg gehörigen 
Sammlung von Gemölden im Provinzial-Muſeum zu han- 
nover ein „angebliches“ Bild der Kurfürſtin Couiſe Juliane 
auf, aber das hinzugefügte Fragezeichen muß beſtehen blei⸗ 
ben. Sachverſtändiges Urteil hält das Porträt für falſch 
benannt. Dieſe in der Art des jüngeren Tranach gemalte 
biedere Frau in weißer Haube iſt nimmer die pfälziſche Kur⸗ 
fürſtin. Und die auf dieſem Porträt vermerkte Jahreszahl 
1559 kann keinerlei Bezug auf die Gemahlin Friedrich IV. 
haben. Zwei Jahre jünger als der Kurfürſt, war Couiſe 
Juliane erſt 1576 geboren. 

Mit der nächſten Generation ſteigt die Seit herauf, 
da ſich ein bewerkenswerter Umſchwung in Ton und Sitten 
an den deutſchen Fürſtenhöfen vollzogen hatte. Un Stelle 
roher Derbheit trat verfeinerte Sitte, beſcheidene Einfach⸗ 
heit ward verdrängt von königlichem Prunk und verſchwen⸗ 
deriſchem TCuxus. Das Schloß zu Beidelberg mit dem hoch⸗- 
ſtrebenden „engliſchen Bau“, dem zum Luſtgarten umgewan⸗ 
delten Stückgarten und darüber hinaus, den die nächſten 
Berghänge einbeziehenden zauberhaften Gartenanlagen 
Salomo de Caus' iſt ein Beiſpiel dafür. AGuch die reiche Zahl 
von Porträts Friedrich V. von der Pfalz und ſeiner Ge⸗ 
mahlin Eliſabeth Stuart zeugen davon. Bewahren doch die 
hannoverſchen Gemäldeſammlungen mindeſtens ſieben Bil- 
der des Dinterkönigs und neun ſeiner Gemahlin. Sie ſind 
faſt alle von den Malerbrüdern Gerard und Willem van 
Honthorst geſchaffen. Des Cetzteren Porträts des königlichen 
Paares, es in blühender Jugend darſtellend, zeugen von ſo 
ſtrahlender Schönheit, daß man die beiden anderen Bildniſſe 
Willem van Honthorsts von Friedrich und Eliſabeth in ihren 
älteren Jahren kaum für des ſelben Meiſters Arbeit halten 
möchte, und ſie gern ferner dem Miereveld zuſchriebe, der 
früher als ihr Schöpfer galt. 

In Cage ſchier märchenhaften Glanzes weiſen die 
Jugendbilder. Dieſe blonde Schönheit iſt die „Perle Eng⸗ 
lands“, die tränenloſen Auges die Inſelheimat verließ, dem 
ritterlichen Satten in ſein pfälziſches Kurfürſtentum fol⸗ 
gend. Ein hauch geſunder Friſche liegt über Eliſabeths“) 
Sügen. Alle Formen weich und rund. Das reiche Haar nach 
der Mode der Seit über der Stirn gerade verſchnitten, in 
kurzen Cocken das liebliche Angeſicht umgebend. Die hoch⸗ 
rote Sammetrobe, Perlenſchmuck an Hals und Chr verſtärken 
den Eindruck der vornehmen Erſcheinung. Als ſinniger Hin⸗- 
weis auf die innige Ueigung der einander in treuer, von 
Jahr zu Jahr ſich vertiefender Liebe verbundenen Gatten 
darf es gelten, daß die hand der ſchönen Hönigstochter ein 
an einer prächtigen Kette befeſtigtes Medaillon hält, auf 
deſſen Deckel das Bildnis eines geharniſchten Mannes an⸗- 
gedeutet iſt. 

Im BHarniſch, auf dem der breite Spitzenkragen und das 
ſchräg über die Bruſt gelegte blaue Seidenband mit einem 
anhängenden Medaillon ſehr dekorativ wirken, iſt Kurfürſt 
Friedrich V.) im Gegenbilde zu dem ſeiner Gemahlin dar⸗ 
geſtellt. Das tiefſchwarze Haar liegt leicht und ungekünſtelt 
über der reinen Stirn dieſes Friedefürſten, den vielmehr die⸗ 
Derhältniſſe, nicht der eigene Wille, in den rauhen Kampf 
ums Daſein ſtießen. Kus dieſen ſchönen dunklen Augen 
ſpricht milde Güte, die ſich freundlich und unvergeßlich ſeinen 
Kindern einprägte, im Gegenſatz zu der Mutter kühl-ver⸗ 
ſtändigem Weſen. Den wehmütigen, faſt ſchmerzlich-leidenden 
Zug um den vom dunklen Schnurrbart beſchatteten Mund 

) S. Hatalog ete. Nr. 164. Bruſtbild nach links gewendet. Cichen⸗ 
holz, 0,70 hoch, 0,57 breit. 

) Ebendaſelbſt, Nr. 165 
gewendet. Eichenholz, 0,71 hoch, 0.58 breit. Beide Portraits ſind 
vervielfältigt durch: Bruckmann's Pigmentdrucke der Gemälde des 
Provinzialmuſeums u. des Keſtnermuſeums in hannover. München, 1902. 

Cebensgroß, Bruſtbild nach rechts   
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zeichneten die bitteren Erfahrungen im jähen Wechſel von 
Glück und Leid frühe in das edle Angeſicht des jungen 
Winterkönigs. - 

Zo iſt der Ausdruck auch auf einem Porträt, das Gerard 
van Honthorst von Friedrich V.) aufnahm. „Im Harniſch, 
mit Spitzenkragen“ bezeichnet der Katalog dies ernſte Bild⸗ 
nis. — Hoheitsvoll, ja ſtolz iſt die haltung des Dargeſtellten 
in einem zweiten Bilde desſelben Meiſters: „Friedrich V.“) 
König von Böhmen, mit einem Torbeerkranz auf dem 
Haupte.“ Uach antikem Dorbild, den Purpur, der Hals und 
Bruſt etwas frei läßt, um die Schultern, ſchaut hier der 
ſeiner königlichen Würde ſich wohlbewußte Fürſt zu dem 
Gegenbilde ſeiner, auch in vorgeſchrittenen Jahren gemalten 
Gemahlin hinüber. Uach dem Porträt des lorbeerbekränz⸗ 
ten Ahnen ließ König Georg V. eine wundervolle Marmor- 
büſte des Winterkönigs von Künſtlerhand bilden, die im 
Jürſtenhauſe zu Herrenhauſen Kufſtellung fand. Ebendort 
befindet ſich ein zweites Porträt Friedrich V. im antiki⸗ 
ſierenden Koſtüm, Lorbeeren um das Haupt gewunden, hier 
als ein Werk des Miereveld bezeichnet. — Ein weiteres Bild 
des Winterkönigs beſitzt die Privatſammlung Caves in Han⸗ 
nover. Endlich ein ſechſtes Porträt von ihm in der Fidei⸗ 
kommißgalerie macht den Beſchluß ſeiner Einzelbilder in 
den hannoverſchen Sammlungen. Es zeigt ihn „nach rechts 
gewendet, doch geradeaus blickend mit dunkelbraunem, locki⸗ 
gem haar. In grauſeidenem, reichgeſticktem Sewand, eine 
goldene Kette mit St. Georg als Anhänger um den Hals“). 
Alle Weichheit in Blick und Zügen iſt auf dieſem Porträt 
zu harten Cinien verſchärft, eine augenfällige Kehnlichkeit 
mit ſeinem Dater läßt den ſchönen Winterkönig gar nicht 
ſchön erſcheinen. Ddas liegt am Bilde, das etwas verfärbt 
und verwiſcht iſt. aber auch am Maler. Willem van Honthorst 
mag man dieſes Porträt nicht ſo unbeſtritten zuſchreiben. 
Früher als ein Miereveld angeſprochen, läßt es noch manche 
Frage offen. 

Das Pendant zu Friedrichs lorbeergeſchmücktem Por⸗ 
trät zeigt ſeine Hemahlin“ auch älter, gereifter, ihrem 
Charakterbilde weit mehr entſprechend als das jugendliche. 
Die Krone auf dem blonden Haar, ſchaut ſie mit klugen. 
großen Augen ſtolz in die Welt. Hhier mehr im Profil erfaßt, 
verraten die feine, etwas lange Uaſe, die Büge um Mund 
und Sugen unverkennbar die Derwandtſchaft mit den 
Stuarts. 

Auf dem Seitenſtück zu des Gemahls Bildnis aus ſeinen 
ſpäteren Jahren erſcheint die ihm faſt gleichaltrige Cebens⸗ 
gefährtin'“) beinahe älter als der Gatte, der doch ſchon 
im ſiebenunddreißigſten Jahre heimging. It dieſes Bild ähn⸗ 
lich, dann war Eliſabeth ebenſowenig ſchön zu nennen, wie 
Friedrich nach des gleichen Künſtlers, — ſei er nun Willem 
van Honthorst oder Miereveld — Darſtellung. Gewißlich hat 
die Winterkönigin den „Putz“ geliebt, wie die Enkelin, die 
derbe „Ciſelotte“, es ihr nachſagte. Ueberreich trägt ſie 
davon zur Schau. Un hHals und Kleid reichen, prunkenden 
Schmuck, wertvolle Spitzen zu ſteifſtehender Krauſe geordnet. 
Selbſt im blonden, ſchon etwas ins Graue ſpielenden Hhaar 
ſind Edelſteine verſtreut, ein üppiger Kopfputz von weißen 
Federn thront darüber. 

Iiu einer ſchickſalsſchweren Gemeinſchaft hatten ſich die 
auf dieſen verſchiedenen Bildern VDerewigten einſt verbun⸗ 

) Ebendaſelbſt, Ur. 160. Bruſtbild, Eichenholz, O.42 hoch, 0.34 breit. 
) Ebendaſelbſt, Nr. 161. Bruſtbild, Eichenholz, 0,42 hoch, 0.51 

breit. 
6) Ebendaſelbſt, Nr. 165. Bruſtbild, Eichenholz, 0,31 hoch, 0,23 

breit. 
') Ebendaſelbſt. NUr 162. Bruſtbild nach links gewendet. Eichen⸗ 

holz, 0,42 hoch, 0,50 breit. Ein ähnliches Portrait der Winterkönigin 
bewahrt die Sammlung Caves in Hannover, ein zweites das Fürſten⸗ 
haus in Herrenhauſen. 

8) Ebendaſelbſt, Nr. 165. Eichenholz, 0,31 hoch, 0,25 breit. 
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den. Seinem philiſterhaften, pedantiſchen Weſen ganz ent⸗ 
gegen richtete König Jakob I., unter Entfaltung eines feen⸗ 
haften Prunkes ſeiner ein„igen Cochter die Hochzeit aus. Feſt 
reihte ſich an Feſt zur Uachfeier und Feſte folgten auf dem 
Kontinent, bezeichneten den Weg, auf dem der junge Kur⸗ 
fürſt von der Pfalz die Gemahlin in die neue Heimat führte. 
Ein Eenußleben auch dort, bis der trügeriſche Glanz der böh⸗ 
miſchen Königskrone die Weltunerfahrenen in eine un⸗ 
gewiſſe Ferne lockt. Jäh verfliegt hier eines Wintermärchens 
Sauber vor dem Schlachtendonner am weißen Berge. „Höhe 
iſt Wende und Wende ſingt von Ende ſchon“. Eilige Flucht, 
unfreundlich gebotene Gaſtlichkeit, demütigunge Kaller Art 
— »„der Unglückliche“, ſo lehrt das grauſame Geſchick den 
auf der Suche nach einem Aſyl durch die LCande irrenden 
Winterkönig, „hat nur wenig Freunde“. 

In holland, im haag, bietet ſich endlich „der ſtille 
Winkel“, nach dem es den Geächteten verlangt, wo er mit 
den Seinen in glücklichem Frieden leben mag. Aber auch 
da iſt nicht dauernd ſeines Bleibens. der Kampf um ver⸗ 
lorene Rechte zieht ihn immer wieder auf den von den Wir⸗ 
ren des Krieges durchtobten Schauplatz der Welt. Hoffnung 
auf Boffnung geht zu ſcheiter. In ungeſtillter Sehnſucht nach 
ſeinen Cieben ſtirbt Friedrich V. dem vermeintlichen Retter 
und helfer Guſtav Adolph nach. 

Ditwenbilder, auch ſie bewahren unſere Sammlungen 
von der Winterkönigin. Ein ſchwacher Abglanz nur ihres 
einſtigen ſchönen Aeußeren, hat ſie ein namenloſer Künſt⸗ 
ler der Richtung des Willem van Honthorst gemalt. Schmal 
und blaß das Geſicht, mit traurigem Blick. Auf dem dünn 
gewordenen haar die verhängnisvolle Krone, überſchlank 
die Taille, Krankhaft die Finger der flachen, verzeichneten 
hände, ein trübſelig Bild der armen „Coningin van Bohem“o). 
vbielleicht, wenn die darauf angegebene Jahreszahl 1625 die 
Zeit der Entſtehung dieſes Porträts ausſagt, gehört es noch 
nicht unter die WDitwenbilder der Königin und nur das Un- 
geſchick des Künſtlers ließ ſie ſo ſchattenhaft und verblüht 
erſcheinen. Ihrer kräftigen Konſtitution entſprechend, die 
ihre Kinder häufig, noch lange nach der Mutter hinſcheiden 
erwähnen, iſt ſie auf einem Porträt im Fürſtenhaus zu her- 
renhauſen dargeſtellt. Es zeigt die vom ſchwarzen Trauer⸗ 
ſchleier umwallte Witwe, ein Bild der Geſundheit, in gei- 
ſtiger und körperlicher Friſche, wie ſie der Winterkönigin 
bis an ihren verhältnismäßig frühen Tod — Eliſabeth ſtarb 
am 12. Februar 1665 — beſchieden war. 

Swei prächtige figurenreiche Gemälde aus dem Schloſſe 
Herrenhauſen ſchließen gleichſam die Reihe der hannover⸗ 
ſchen Porträts des Winterkönigspaares ein. Don einem der 
Brüder van Honthorſt geſchaffen, kamen ſie vermutlich aus 
Rhenen, dem von Friedrich V. ausgebauten, zwiſchen Arn⸗ 
heim und Utrecht gelegenen Cuſtſchloſſe in die welfiſche Som⸗ 
merreſidenz. Ihren Gusmeſſungen nach ſehr wirkungsvollen 
Fresken vergleichbar, ſchmücken ſie die Cängsſeiten eines 
hohen Saales. Kuf dem einen, das in den Anfang ihrer 
glücklichen Ehe verſetzt und das einer huldigung Eliſabeths 
gleichkommt, ſchreitet ſie, von ihrem Gatten geführt, auf 
eine reizende Sruppe, ihr Blumen ſtreuender Kinder zu. — 
Das andere, viel figurenreichere Hemälde weiſt auf das 
Ende dieſer glücklichen Gemeinſchaft hin. Es ſtellt die Be⸗ 
gegnung des königlichen Paares an den Pforten der Ewig⸗ 
keit dar. Nicht als ältere Frau, wie ſie im Tode abberufen 
würd, ſondern in Jugendfriſche und vollerblühter Schönheit 
zeigt ſich die Königin. Sie ſitzt in einem weißen, glänzenden 
Gewand, mit Perlen reich geſchmückt, auf einem von Cöwen 
gezogenen Criumphwagen“). Ihr folgen, hoch zu Roß, ilre 

) Ebendaſelbſt, Nr. 176. Bruſtbild unter Lebensgröße, nach 
links gewendet. Eichenholz (2), 0,42 hoch, 0,54 breit. Rechts oben 
bezeichnet Coningin van Bohem . . . . 1625. 

10) Eine Kopie dieſes Bildes der Winterkönigin befindet ſich im 
Beſitz der Muſeumsgeſellſchaft zu hannover.   

  

drei Söhne. Im hermelinverbrämten Mantel und Kurhute, 
Karl Cudwig, Kurfürſt von der Pfalz. zu ſeinen Seiten ſeine 
Brüder, die Pfalzgrafen Rupprecht und Eduard. Jener in 
der dunklen Stahlrüſtung der engliſchen Reiter, auf einem 
ſchönen Rappen, dieſer gleichfalls in kriegeriſcher Tracht. 
Ueben dem Wagen der königlichen Mutter einhergehend, 
verewigte der Künſtler zwei Cöchter derſelben, Pfalzaräfin 
Louiſe Hollandine, einen Lilienſtengei in den händen, iſt in 
selbe Seide gekleidet, ein weißer Schleier umhüllt ihre zier⸗ 
liche Geſtalt, in der auf der anderen Seite des Cöwenwagens 
ſchreitenden mädchenhaften Erſcheinung mag man die ſchöne 
Prinzeſſin henriette Marie von der Pfalz erkennen. Dor 
dem Gefährt, einem Friedensengel vergleichbar, Lorbeer- 
zweige und einen Kranz in den Händen, das edel geſchnit⸗ 
tene Angeſicht mit ſinnendem Blick in die Ferne gerichtet, 
weiſt die älteſte Tochter der Winterkönigin, Pfalzgräfin 
Eliſabeth, dem eigenartig erhabenen Zuge und den beiden 
links von ihr gehenden reizenden Kindern, die vermutlich 
ihre jüngſten Geſchwiſter Sophie und Guſtav darſtellen, den 
Weg. Der führt lichten Wolken entgegen, aus denen die 
Bruſtbilder des Winterkönigs und ſeines früh verſtorbenen 
älteſten Sohnes Friedrich Heinrich, Corbeer um die Stirn, 
unter Palmenzweigen, auftauchen. 

Dieſes wunderbare allegoriſche Bild leitet beziehungs⸗ 
reich und ſinnig hinüber von den Eltern zu den Kindern. 
Von dieſen ſind alle, die zu Jahren kamen, außer der Pfalz- 
gräfin Eliſabeth, im Porträt in den hannoverſchen Samm⸗ 
lungen vertreten. Ein lebensvolles Knabenbild Karl LCud- 
wigs“), auf dem nach dem jähen Ende des Erbprinzen, die 
Traditionen des pfälziſchen Kurhauſes ruhten, befindet ſich 
in dem Beſitze der Familie Laves in Bannover. Der Werde⸗ 
gang eines wechſelvollen Jugendlebens ließ aus dem ſchönen, 
kräftigen Knaben einen ſtarken, energiſchen Mann er— 
wachſen. Jur Herrſchaft gelangt in ſeinen geſchmälerten, 
von dreißigjährigen Kriegswirren ſchmählich verwüſteten 
Stammlanden, glänzt ſein Name hochgeehrt als Erneuerer 
der Pfalz in ihrer bewegten Geſchichte. Aber ein nicht zu 
verwiſchender Schatten liegt über dem Bilde dieſes Kur⸗ 
fürſten. Im eigenen Hauſe, durch eigene Schuld ſchuf ſich der 
Leidenſchaftliche ſein Derhängnis. Gus dem unſeligen Zwiſt 
mit der ebenbürtigen Cemahlin ging er nicht ſchuldlos her- 
vor. Das Eheglück, das ſich der Willensſtarke mit der Freiin 
non Degenfeld, ſelbſtherrlich bereitete, blieb mit Bitternis ge⸗ 
miſcht, wie viel Erlebniſſe, „on je n'ai jamais eu de la joye. 

qui ne fut incontinent melée d'amertume“ hat er gedankenvoll 
geklagt. (Fortſetzung folgt.) 

Alte Mannheimer Familien. 
Don Rechtsanwalt Dr. Florian Waldech. 

II. Artaria. 

Als in den dreißiger Jahren des 10. Jahrhunderts die 
wirtſchaftliche Entwicklung in Mannheim einſetzte und die 
mMannheimer Handelshäuſer anfingen, über die nächſte Um⸗ 
gebung und die Uachbarländer hinaus weitragende handels⸗ 
beziehungen anzuknüpfen, hatte hier bereits ſeit mehr als 
einem Menſchenalter ein Haus ſeinen Sitz, das nicht nur 
längſt internationale Geſchäftsbeziehungen angeknüpft, ſon⸗ 
dern einen Weltruf ſich errungen hatte, die Kunſt⸗ und Buch⸗ 
handlung Krtaria & Fontaine. 

Die Geſchichte der Familie Urtariah iſt ſo innig ver⸗ 
wachſen mit der Geſchichte des Handelshauſes, daß ſie nicht 
beſchrieben werden kann, olme gleichzeitig ein Bild von der 

11) Dieſes Bild wurde für die Gemäldeſammlung der Stadt 
Heidelberg photographiert. 

1) Auellen: Karl Artaria, Die Familien Krtaria. Fontaine, 
Molinari und die Handlungen Artaria & Co., Dominic firtaria und 
Artaria & Sontaine, Griginalhandſchrift, ergänzt durch handſchrift⸗ 
liche Bemerkungen Philipp KArtatias, im Beſitz des Mannheimer 
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Entwichlung der Kunſt- und Buchhandlung zu geben. Denn 
in den beiden Generationen, in denen die Angehörigen der 
Familie Artaria im Loben der Stadt — im öffentlichen, im 
geſchäftlichen und geſelligen Leben — eine hervorragende 
Stellung einnahmen, haben alle männlichen Familienmit- 
glieder der Handlung als Teilhaber angehört. 

Die Artarias ſind Italiener und waren nachweislich 
um 1640 am Comer-See im Dorfe Blevio anſäſſig. Sie ſollen 
nach der freilich unbeglaubigten Tradition aus dem Epirus 
ſtammen und nach dem Krieg der Osmanen etwa 1470 Grie- 
chenland verlaſſen haben. Dder Name mag in der Tat darauf 
hindeuten, daß das Geſchlecht aus Arta im Fhirus ſtammt. 
Auch iſt als feſtſtehend anzuſehen, daß ſich im 15. Jahr- 
hundert griechiſche Koloniſten in der Lombardei und am 
Comer-See anſiedelten. Trotzdem wird man die Ueberliefe⸗ 
rung, die auch anderweitig geſtützt iſt, nicht als geſchicht⸗ 
liche Tatſache hinnehmen dürfen. Uach der Familiengeſchichte 
iſt Ceſare Artaria, geboren 1640, der erſte im Kirchen⸗ 
buch zu Blevio eingetragene Träger des Uamens. Er behielt 
ſeinen Wohnſitz in Blevio, unternahm aber Geſchäftsreiſen 
mit kleinen Heiligenbildern ins deutſche Cand. Seine erſte 
Frau Eliſabetha — der Familiennamen iſt nicht feſtgeſtellt 
— ſtarb 1681, die zweite war Guiglelma Pediaglia, die 
dritte Guiglelma Baſerga, über deren Lebensdaten ſich 
nichts erhalten hat. Aus den drei Ehen gingen ſieben Kin- 
der hervor, vier Töchter und drei Söhne, der zweite Sohn 
der driten Ehe war Francesco Xaverio Grtaria 
(1684—1750). Dieſer lebte in Blevio und war mit Maria 
Maſſi verheiratet. Francesco Xaverio und Maria hatten 
neun Kinder, darunter die Söähne Ceſare Timoteoc 
(1706—-1785), Domenico (1715-1784) und Giovanni 
(1725—1797). Don Giovanni, der mit Angela Bos mani 
verheiratet war und zehn Kinder hatte, ſtammen die Mann- 
heimer Artaria ab'). Die drei Brüder bereiſten von etwa 
1730—1765 Deutſchland, zogen von Meſſe zu Meſſe und ver⸗ 
trieben ihre Kupferſtiche. Schon vor dem Jahre 1765 haben 
ſich vermutlich die Brüder Ceſare Timoteo und Domenico 
in ihr Vaterland zurückgezogen, worauf Carlo, Sohn des 
Ceſare Timoteo (1747—1808, und zwei Söhne des Giovanni, 
nämlich GFiuſeppe (1740—1786) und Pasquale (1755 
bis 1785) neben dieſem in die Handelsgeſellſchaft einge⸗ 
treten zu ſein ſcheinen. das wandernde Geſchäftsleben ge⸗ 
nügte ihnen nicht mehr und ſo gründeten ſie im Jahre 1770 
unter ihrer bisherigen Firma Krtaria & Co. zwei ſtän⸗ 
dige Kunſthandlungen, die eine in Mainz, die andere in 
Wien, wo ſie durch die Protektion eines Landsmannes, des 
Eeneralſtabschirurgen von Brambilla, von Maria Thereſia 
1770 ein Privilegium erhielten. Die beiden häuſer, die in 
gemeinſamem Intereſſe geführt wurden, unterſtanden der 
abwechſelnden Leitung der verſchiedenen Geſellſchafter. Im 
Jahre 1772 zog ſich Giovanni Artaria nach Blevio zurück, 
wo er 1797 geſtorben iſt. Dermutlich um das Jahr 1782 

Hltertumsvereins; Karl Hrtaria, Hinterlaſſene flufzeichnungen, Manu⸗ 
fkript (Abſchrift) im Beſitze des Mannheimer Altertumsvereins; Roſalie 

und Couiſe Urtaria, Geſchichte der Familien Urtaria und Fontaine, 
Privatdruck, Cichtenthal 1006; R. Braun⸗Hrtaria, Von berühmten 
Seitgenoſſen, Cebenserinnerungen einer Siebzigerin, München 1918; 
Badiſche Biographien: Domenico Urtaria, Philipp Artaria; R. 
Courtin, Die Familie Artaria in Mannheim und ihre HKunſthandlung, 
Mannh. Gen.⸗AüUnz. v. 10. 4. 20 Nr. 154 Thieme⸗Becker, Hünſtler⸗ 
Cexikon, 1008; Allgemeines Künſtler⸗Cexikon, Frankfurt 1894. — Die 
Erlaubnis zur Benützung der Handſchri'ten habe ich dem Vorſtand 
des mannheimer Altertumsvereins und Frau Oberregierungsrat Dr. 
Föhliſch geb. Artaria in Karlsruhe zu danken, die auch ſonſt der 
Arbeit bereitwilligſte und freundlichſte Unterſtützung lieh. Für einige 
Ungaben bin ich den herren Otto Kauffmann und Profeſſor Dr. 
Walter hier, ſowie der Kanzlei des Badiſchen Candtags zu Dank 
verpflichtet. Endlich habe ich mehrfach die ſtadtgeſchichtlichen Werke 
von H. v. Feder und F. Walter herangezogen und von der Familie 
Artaria dem Altertumsverein überlaſſenes, die Familie betreffendes 
material — Briefe, Seitungen, Adreſſen — verwendet. 

2) Die folgenden Sätze ſind der Familiengeſchichte Karl Artarias 
teilweiſe wörtlich entnommen.   
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trat Trancesco Artaria (1744—1808), der älteſte 
Sohn des Domenico, in die Geſellſchaft ein. 

Nachdem Pasquale und Giuſeppe 1785 bzw. 1786 ge⸗ 
ſtorben waren, kam zu Carlo und Francesco der zweite 
Sohn des Domenico Jgnazio Krtaria (1757—1820) 
und ſpäter Domenico (1765—1825), ein weiterer Sohn 
des Giovanni, als Geſellſchafter hinzu, dieſer, nachdem der 
Dater ihn in die Firma eingekauft hatte. 

Die beiden häuſer der Firma Artaria & Co. hatten 
Bedeutung für den internationalen Kunſthandel gewonnen. 
Treffend charakteriſiert R. Courtin die Entwickelung: „In 
den beiden Kunſthandlungen legten die Urenkel des einſt 
ſo beſcheiden ausgezogenen Ceſare ihre reichen Schätze aus. 
Zugvögeln gleich ſchweiften ſie zwiſchen deutſchem und wel⸗ 
ſchem Cand hin und her, die Alten kehrten in die heimat 
zurück, die Jungen traten ins Geſchäft.“ Domenico, dem 
jüngeren Träger dieſes Uamens, war es vergönnt, den 
Weltruf des hauſes auf dem Sebiete des Kupferſtiches zu 
begründen, den ſeine Söhne zu erhalten verſtanden haben. 

Dominik Grtaria“) — er hat ſpäter an Stelle 
des italieniſchen Rufnamens dieſen geführt — war 1765 
zu Blevio geboren. Im Alter von etwa 14 Jahren kam er 
als Lehrling zu den Brüdern und Dettern, um 1787, alſo 
mit 22 Jahren, Ceilhaber der Firma zu werden. Anfangs 
der neunziger Jahre betätigte ſich Dominik im Mainzer 
Baus. Im Jahre 1791 heiratete er Maria Anna Fon⸗ 
taine, die Cochter des franzöſiſchen Buchhändlers Mathias 
Fontaine in Mannheim') und deſſen Ehefrau Maria Martha 
geb. Molinari, geboren 1791, und fand in ihr nicht nur 
eine ungewöhnlich ſchöne, ſondern auch geiſtig hochbegabte 
Frau. Jene Seit war dem Emporkommen der Fremden in 
Deutſchland beſonders günſtig. Während die Eingeſeſſenen, 
durch lange Kriegsjahre verarmt und geſchwächt, ſich erſt 
ganz allmählich zu wirtſchaftlichen Erfolgen aufſchwingen 
konnten, befanden ſich die Italiener im Beſitze der Handels⸗ 
privilegien und kamen durch ihren Fleiß, ihre Ausdauer 
und Zähigkeit ſchnell vorwärts. Mainz litt in ſtärkſtem 
Raße unter der Kriegsnot, während die Pfalz neutrales 
Gebiet bleiben ſollte. Dieſe Zuſicherung, die freilich nicht 
gehalten wurde, wohl auch die Stellung des Schwiegervaters 
Fontaine, bewogen Dominik Artaria zur Ueberſiedelung 
von Mainz nach Mannheim. 1795 wurde die Ceſellſchaft 
Artaria & Co. aufgelöſt und Dominik gründete eine neue 
Firma Dominik AGrtaria. In Mannheim wurde das 
Haus der Hofarchitekten Quaglio (B 2, 12) bezogen, 1805 
aber Geſchäft und Wohnung in das hhaus zum „Prinzen 
Karl“ am Paradeplatz (D 1, 1) verlegt, wo die Firma den 
Sitz bis zu ihrem Ausgang behielt. Zahlreiche hervor⸗ 
ragende auswärtige und die wenigen in Mannheim ver⸗ 
bliebenen Künſtler waren für Dominik Artaria tätig, vor 
allem die Werke der italieniſchen Renaiſſance wurden von 
hervorragenden Stechern auf Kupfer übertragen. Den ge⸗ 
ſamten deutſchen Kunſthandel vereinigte Dominik Artaria 
in ſeiner hand und gewann hier eine ähnliche Stellung, wie 
ſie Cotta im Buchhandel erworben hatte. Das Feſchäft 
dehnte ſich über ganz Europa aus und führte neben Kupfer⸗ 
ſtichen und Radierungen, Oelgemälde, Zeichnungen, Land⸗ 
karten und Prachtwerke. Der kaiſerliche Hof in Wien, die 
anderen ſüddeutſchen höfe — in ſpäterer Zeit vor allem 
König Cudwig I. von Bayern — wurden ſtändige Käufer 
des Hauſes Artaria. Goethe ſchreibt an Karl Auguſt: „Das 
werden Ew. Hoheit bei Artaria in Mannheim finden; ſie 
ſind zwar teuer, aber ſie haben alles.“ Ein Derlagskatalog 

3) Das Bild Dominik Artarias iſt in Walters Geſchichte 
mannheims Band 2, Seite 13 wiedergegeben Kuch die Bilder ſeiner 
Söhne Karl und Philipp ſind in dieſes Werk Band 2, Seite 260 
bezw. 485 aufgenommen. 

4) Val. Waldeck, Die Familie Fontaine in Mannheim und ihre 
Buchhandlung, Mannh. Gen.⸗Iinz. v. 26. Febr. 1920 Ur. 95.
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von 1819, enthaltend die bis dahin im Derlag der Firma 
erſchienenen Kupferſtiche iſt abgedruckt: Mannh. Geſchichts⸗ 
blätter 1909, Sp. 62—67. Die Kusdehnung und Bedeutung 
des Derlags iſt daraus zu erkennen. 

Im Jahre 1819 vereinigte ſich die Tirma Dominik Ar⸗- 
taria mit der Buchhandlung Fontaine. Der alte Fontaine 
hatte bei der Verheiratung ſeiner beiden Töchter 1701, ver⸗ 
einbart, daß der erſte Enkelſohn ihm von Kindesalter an 
zur Erziehung übergeben werde und dereinſt die Buchhand⸗ 
lung übernehmen ſolle. Der erſte männliche Enkel Mathias 
Fontaines wurde Karl AGrtaria, geb. 170˙“ Dominiks 
Erſtgeborener. 1816 wurde Karl Artaria Chef des Fontaine⸗ 
ſchen hauſes. Uun ſah man, daß immerhin die Möglichkeit 
einer Konkurrenz zwiſchen beiden Firmen drohte, und ſo 
entſchloß ſich ein Familienrat im Jahre 1819 zur Dereini⸗- 
gung der beiden Eeſchäfte unter der Firma Krtaria & 
Fontaine. Die Anregung zu dieſer Dereinigung ging 
von Dominiks Bruder Jean-MRarie Artaria (1771 
bis 1855) aus, der neben Dominik am Mannheimer Hauſe 
beteiligt war. Sein Bild gibt der Ueffe Karl in ſeinen Er⸗ 
inerungen mit folgenden Worten: „Glückliches Tempera⸗ 
ment, ſeltene Herzensfriſche, genährt durch den ſteten Um⸗ 
gang mit der Jugend, zeichneten des Daters Bruder, den 
weltgewandten Onkel Jean⸗Marie aus. Dieſer liebenswür⸗ 
dige und joviale Mann, ganz in unſerem hauſe eingebür⸗ 
gert, beſchloß ſeine Tage als Jungeſelle; er pflegte ſcherz⸗ 
haft zu bemerken, es ſeien ohnedies Söhne genug in der 
Jamilie. Bis in ſein hohs Glter blieb er uns ein treuer 
Freund und Berater und trug zu den geſchäftlichen Erfolgen 
durch ſein feines Kunſtverſtändnis und findigen Unterneh⸗ 
mungsgeiſt weſentlich bei. Auf dieſe Derdienſte war er kei- 
neswegs ſtolz — wohl aber auf die kleine Fähigkeit, eine 
treffliche Chokolade zu bereiten, wenn er von Zeit zu Jeit 
die Familie gaſtlich bei ſich bewirtete.“ Es iſt klar, daß die 
geſchäftlichen Erfolge den Wohlſtand des Hhauſes immerzu 
ſteigerten. Sechs Söhne wuchſen in der Familie Dominik 
Artarias heran, die er nach den Traditionen des hauſes zu 
Kavalieren heranbilden ließ. die in ihrem liebenswürdigen, 
gewandten Weſen andere Bürgerſöhne der Stadt überragten. 
Ein verarmter franzöſiſcher Edelmann Marquis de Bourdillon 
lebte als Hofmeiſter in der Familie und leitete die Erziehung 
der Söhne. Mehrfache Reiſen an den Comer-See, wo ein 
weiterer Bruder Dominiks Filippo Artaria, pen⸗ 
ſionierter öſterreichiſcher Rittmeiſter, auf ſeinem Landgut 
Ripoſo lebte, erweiterten den Geſichtskreis der Kinder. Die 
einzige Cochter dominiks Maria (1805—1810) entſchwand, 
wie Karl Artaria in ſeinen Erinnerungen ſagt. ſo frühzeitig 
den Blicken der Brüder, daß dieſe ſich darüber einig waren, 
das Schweſterchen ſei aus Furcht vor den vielen Brüdern in 
eine beſſere heimat entflohen. 

Hm 2. Januar 1823 ſtarb Dominik Urtaria. 1845 folgte 
ihm ſeine geiſtig ebenbürtige, treue Lebesgefährtin nach. 
Sechs widerſtrebende Ueigungen hatte der Alte mit ruhiger 
Härte vor das Kaufmannspult zu bringen gewußt, keiner 
der Söhne wurde ein ſchlauer, gewiegter Handelsherr wie 
er, aber mit aller CLiebe und Hhingebung pflegten die Söhne 
nach dem Tode des Onkels Jean-Maric die Traditionen des 
alten Hauſes)). Als auch die Söhne älter geworden waren, 
brachte die Entwicklung von Photographie und Cithographie 
einen nicht geahnten Umſchwung im Kunſthandel. Dominiks 
Enkel waren für den Beruf der Däter nicht zu gewinnen 
— einer wurde Maler, zwei Offiziere — und die Unter⸗- 
ſtützung jüngerer Kräfte war in dieſer Zeit doppelt nötig. 
1855 wurde zunächſt das Uſſortimentsgeſchäft aufgegeben 
und 1862 ging das Derlagsgeſchäft an den Berliner Kunſt⸗ 
verlag Cüderitz über. Hiermit hatte die Firma Artaria & 
Fontaine ihr Ende gefunden. 

) Badiſche Biographien, Teil III, Seite 5.   
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Ueber Dominiks Söhne und deren Uachkommen iſt 
folgendes zu ſagen: 

I. Karl Artaria, 1792—.1866. 
In früher Jugend kam Karl Artaria gemäß der Ab⸗ 

machung mit dem Großvater Fontaine, der bereits die Er⸗ 
ziehung geleitet hatte, in das Fontaineſche Geſchäft. Mit 
21 Jahren heiratete der außerordentlich ſchöne und ebenſo 
kluge junge Mann 1815 Maria Anna Gerhard aus Lan⸗ 
dau, deren Dater in den Kriegszeiten nach Hlannheim ge⸗ 
flüchtet war. Zunächſt erforderte der Beruf die ganze Gr⸗ 
beitskraft des jungen Chefs der Buchhandlung und nach 
der Dereinigung der beiden Handlungen war die Laſt der 
Arbeit eine noch größere, bis die jüngeren Brüder heran⸗ 
gezogen werden konnten. Die großen Geſchäftsreiſen ins 
Ausland nach Condon, Paris und Holland blieben ihm haupt⸗ 
ſächlich vorbehalten. Späterhin trat er ins öffentliche Ceben 
der Daterſtadt. 1854 wurde er in den Gemeinderat gewählt, 
ſchied aber auf ſeinen Wunſch bald wieder aus. Obwohl er 
aus ſeiner konſervativen und regierungstreuen Geſinnung 
nie ein Hehl machte, wurde er im Revolutionsjahr 1848 
als hauptmann der Bürgerwehr erwählt. 1850—1855 ge- 
hörte er dem dreigliedrigen Hoftheaterkomitee an, das in 
den Jahrzehnten, in denen ein Intendant nicht ernannt 
wurde, die Leitung des Theaters in händen hatte. Kuch 
Mitglied des Bürgerausſchuſſes war er mehrere Jahre. Karl 
Artaria war eine ungemein gütige, wohlwollende und künſt⸗ 
leriſch veranlagte Natur. Alle Kreiſe der Bevölkerung ver⸗ 
ehrten den ſelbſtloſen, gütigen Mann. In den letzten Jahren 
ſeines Cebens fand er die Zeit. ſich im Malen und Zeichnen 
zu betätigen, wofür er viel Talent ſchon in früher Jugend 
gezeigt hatte. Damals radierte er Blätter nach W. HKobell 
und Boiſſieu, im hohen Alter begann er, die ſchönen Punkte 
aus der Mannheimer Umgebung in ſorgfältigen Aquarellen 
feſtzuhalten. Sein hiſtoriſcher Sinn und die Anhänglichkeit 
an ſeine Familie erweckten in ihm den Sedanken, die Ge⸗ 
ſchichte der Familie für künftige Generationen niederzu⸗ 
ſchreiben. Uoch mehr als dieſes 1864 vollendete Manuſkript 
ſind ſeine feinſinnigen Cebenserinnerungen ein Spiegelbild 
ſeiner vornehmen, reinen Perſönlichkeit. Er ſtarb 1866, 
nachdem die Gattin ihm ſchon 1857 im Code vorausgegangen 
war. 

Aus ſeiner Ehe mit Maria Anna Gerhard gingen zwei 
Kinder hervor: 

1. Mathias 1814—1885; 
2. Maria 1815—1828. 
Die künſtleriſche Begabung des Daters war auf den 

Sohn Mathias Artaria übergegangen; er wurde 
HMlaler. Die Studienzeit verbrachte er 1856—58 auf der 
Düſſeldorfer Akademie, wo er als Schüler Schadows bald 
zu Undreas Achenbach in freundſchaftliche Beziehungen trat. 
Reiſen ins Rusland erweiterten ſeine künſtleriſchen An- 
ſchauungen und lenkten ihn auf die hiſtorien- und Genre- 
malerei hin. Aus der erſten Zeit ſeines erfolgreichen Schaf⸗ 
fens ſtammen vornehmlich Eenrebilder aus dem Leben der 
Tiroler Candbevölkerung und ihres Freiheitskampfes von 
1800; das Bild „Kirchgang in der Chriſtnacht“. beſitzt die 
Ueẽnne Pinakothek in München. 1844 unternahm er eine 
Reiſe nach Spanien, die ihn zu zahlreichen Bildern anregte, 
welche ſich in Privatbeſitz befinden. Don den hiſtoriſchen 
Darſtellungen beſitzt die Fürſtenbergiſche Galerie in Donau- 
eſchingen die „Gefangene Hugenotten“. In der Mannheimer 
Galerie befindet ſich die „Predigt in einer italieniſchen 
Kirche“. Schon 1865 mußte Uatbias Artaria wegen eines 
Augenleidens ſeine künſtleriſche Tätigkeit aufgeben. Später 
ſiedelte er von Mannheim, wo er auch in der Geffentlich⸗ 
keit wirkte und wie der Dater Mitglied des Bürgeraus- 
ſchuſſes war, nach Karlsruhe über. Er ſtarb 1885. Im 

6) Dgl. Beringer in Thieme⸗Becker, Künſtlerlexikon II 1908.
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Jahre 1841 hatte er Untonie Bürger aus Mannheim ge⸗ 
heiratet, eine geiſtvolle und liebenswürdige Frau. Sie ſtarb 
867 in Baden-Baden, ohin ſie vom Totenbett des Sohnes 
Karl aus Paris zurückgekehrt war. 1868 vermählte ſich 
Mathias Artaria zum zweiten Male, und zwar mit Cäcilia 
Siegenfuß aus Harlsruhe. 

Kinder der erſten Ehe waren: 
a) Marie, 1845—1895, vermählt mit Auguſt Frei⸗- 

herrn von hügel, Königl. Württemberg. Major; 
b) Roſalie. 1844—-1900; 
·c) Karl, 1846—1867, 
d) Cuiſe, 1850—1906, 

e) Rudolf, 1853—1008, vermählt mit henriette 
Merker aus Uugsburg. 

Die Schweſtern Roſalie und Cuiſe lebten unvermählt in 
Cichtenthal bei Baden, der jung verſtorbene Karl war Kauf⸗ 
mann in Paris und der jüngſte Bruder Rudolf wirkte lange 
Jahre mit großem Erfolg als Direktor der Muſikſchule in 
Augsburg. 

Kus der zweiten Ehe Mathias Artarias ging hervor: 
1) Sophie, geb. 1869, die als Witwe des 1910 ver⸗ 

ſtorbenen Direktors des Badiſchen Gewerbeaufſichts⸗ 
amts Oberregierungsrats Dr. Töhliſch in Karls⸗ 
ruhe lebt. 

II. Mathias AGrtaria lder Keltere), 1795—1835. 

Mathias Artaria, geboren 1795, geſtorben 1855 
in Dien, war nur vorübergehend an der Mannheimer Firma 
beteiligt. 1820 begründete er unter anfänglicher Beteiligung 
des Stammhauſes eine Zweigfirma in Wien, trennte ſich 
aber ſpäter völlig von Dater und Brüdern. 1821 heiratete 
er die Witwe des Kunſthändlers Sprenger, Karoline 
geb. Gſangler und übernahm ſodann die Kunſthandlung 
Sprenger in Wien. Geſchäftliche Erfolge waren ihm nicht 
beſchieden. Seine Witwe, die ihre letzte Lebenszeit in Graz 
verbracht hatte, ſtarb dort 1874. Das einzige aus der Ehe 
hervorgegangene Kind iſt 1820 im Alter von vier Jahren 
geſtorben. 

III. Franz Grtaria, 1796—1869. 

Der dritte der ſechs Brüder, Franz UGrtaria, war 
1796 geboren. Nach der Erziehung im Elternhauſe abſol- 
vierte er die Lehrzeit im väterlichen Seſchäfte und war 
nachher einige Seit in der Buchhandlung Theophile Barrois- 
fils in Paris als Dolontär beſchäftigt. 1814 kehrte er wieder 
in die handlung des Daters zurück, um ſpäter CLeilhaber 
des Hauſes Artaria & Fontaine zu werden. Im Gegenſatz 
zu den Brüdern Karl und Philipp trat er, dem gleichfalls 

ein langes Leben beſchieden war, in der Oeffentlichkeit 
kaum hervor. Hohes kKünſtleriſches Intereſſe und mehr als 
dilettantiſche Begabung auf dem Gebiet der Malerei zeich⸗ 
neten auch ihn aus. Zu einer Zeit, in der noch niemand an 
das Sammeln dachte, trug er alte Möbel und kunſtgewerb⸗ 
liche Gegenſtände zuſammen und ſchuf in ſeinem Hhauſe ein 
Rokoko-Kabinett wie es in einem Bürgerhauſe kaum zu 
finden war. Er ſcheint derjenige der Brüder geweſen zu 
ſein, der mit humor und Witz am meiſten geſegnet war. 
Franz Urtaria ſtarb 1869. Seit 1825 war er mit Ulrike 
Thorbeche aus Mannheim verheiratet. 

Das Ehepaar Franz und Ulrike Artaria hatte folgende 
Kinder: 

J. Emilie, 1826—1866, verheiratet mit Wilhelm von 
Zwackh, 

2. Maria KAnna, 1828—1850; 
3. Theodor, 18355—1875. 
Theodor KGrtaria wurde Cffizier in der öſter⸗ 

reichiſch⸗ungariſchen Armee und gehörte dem 10. Küraſſier⸗ 
Regiment an, das den Uamen des Cönners der Familie 
König Cudwig I. pon Banern trug. Im November 1866 nahm 
er als Rittmeiſter ſeinen Abſchied. Er war ſeit 1859 ver⸗ 
mählt mit Walburga von HBenner, die er nach fünf⸗   
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jähriger Ehe verlor. 1871 vermählte er ſich zum zweiten 
Male, und zwar mit der Schweſter der erſten Frau, Eliſa⸗ 
beth nonhenner. Theodor Artaria ſtarb 1875 zu Gerns⸗ 
bach, wo er in den letzten Jahren gelebt hatte. Aus beiden 
Ehen iſt je eine Tochter entſproſſen: 

a) Hntonia, geb. 1860, verbeiratet mit Herrn von 
Ditfurth in Wien; 

b) Theodora, geb. 1872. 

IV. Franz-Rarie Artaria, 1798—1828. 

Franz-Marie Artaria, geboren 1708, ſeit 1810 
in der Handlung tätig, ein herzensguter junger Mann, wie 

die Chronik der FJamilie ſagt, erlag im Jahre 1828 einem 
Cungenleiden. 

V. Philipp AGrtaria, 1801—1878. 

Die ſtärkſte und vielſeitigſte Perſönlichkeit unter den 
ſechs Söhnen Dominiks war der fünfte Sohn Philipp, 
geboren 1801, deſſen Wirken in der Geſchichte der Stadt 
Mannheim unvergeſſen bleiben ſollte. Er teilte zunächſt die 
Erziehung ſeiner Brüder und beſuchte ſodann das Mann⸗ 
heimer Cuzeum. Nach Beendigung der Schulzeit kam er zu 
ſeinem Bruder Karl in die Fontaineſche Buchhandlung in 
die Lehre und wurde 18190 mit Franz-Marie Teilhaber der 
Firma Artaria & Fontaine. Ihm ſchenkte Köaig Cudwig 
ſeine beſondere Freundſchaft. Als das Geſchäft aufgegeben 
war, widmete er ſeine Kraft ganz dem öffentlichen Wohle. 
TCange Jahre war er Gemeinderat, 1864 wurde er zum Ober⸗- 
bürgermeiſter gewählt, lehnte aber die Wahl ab. 1855—1863 
gehörte er als Abgeordneter der Stadt Mannheim der Badi⸗ 
ſche Zweiten Kñammer an, 1863 wurde er von Eroßherzog 
Fliedrick I. auf beſonderes Dertrauen zum Mitglied der 
Erſten Kammer berufen, der er bis 1870 angehörte. Mit 
wahrem Feuereifer nahm der bereits alternde Mann die 
ſeiner eigenen Jugenderziehung ſo ſehr widerſtrebenden 
liberalen Ideen rückhaltlos zur oberſten Richtſchnur ſeines 
politiſchen Derhaltens und mit der ganzen Energie ſeines 
Weſens vertrat er ſie in den Konkordatsſtürmen des Jahres 
1860 in der Zweiten Kammer“). Daneben bekleidete er eine 
große Anzahl von Ehrenſtellen im öffentlichen Leben der 
Daterſtadt, die ihm die Derehrung und Suneigung der Mit⸗ 
bürger eintrugen. Uicht nur bei allen Wohltätigkeitsver⸗ 
einen und Anſtalten der ſozialen Fürſorge finden wir den 
ſtets auch zu materiellen Opfern bereiten Mann an leiten⸗ 
der Stelle, eine gleich raſtloſe Tätigkeit entwickelte er in 
den vereinen mit wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Sie⸗ 
len. Mit der Geſchichte des Kunſtvereins und der Oeffent⸗ 
lichen Bibliothek iſt der Uame Philipp Artarias aufs engſte 
verknüpft. Als anerkannten führenden liberalen Politiker 
berief ihn der Nationalliberale Derein bei ſeiner Konſtituie⸗ 
rung 1869 in den Dorſtand. Daß er zu den weitblickenden 
iRännern gehörte, die 1865 in Semeinderat und Bürger- 
ausſchuß mit aller Energie die Abgabe von Gelände an die 
Unilinfabrik durchzuſetzen ſuchten, um damit das Unter⸗ 
nehmen in Mannheim zu halten, verdient beſondere Her⸗ 
vorhebung. Schließlich nahm er im geſellſchaftlichen Leben 
eine hervorragende Stelle ein und unzählbar ſind diejenigen, 
die vornehme Gaſtfreundſchaft bei ihm genoſſen haben. Un⸗ 
beugſamer Gerechtigkeitsſinn, der ihn zum Knwalt jedes Un⸗ 
terdrückten machte, eine über jeden Zweifel erhabene LCau⸗ 
terkeit der Geſinnung und dabei die großartigſte Ciberalität 
in allen ſeinen Handlungen haben ihn nach einem Nachruf 
ausgezeichnet. Dden Ehrentitel vir optimus hat dem am 
2. Gktober 1878 Derſtorbenen ein Biograph als Grabſchrift 
geſetzt. 

Philipp Artaria war ſeit 1856 mit Katharina von 
Mappes“) verheiratet. Katharina Artaria, geboren 1808, 

5) Dgl. Badiſche Biographien, Teil III, Seite 6. 
8) Dgl. Genealogie der Fanilie von mappes, mitteilungen des 

„Roland“, 3. Jahrgang 1918, Seite 44.
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war die CTochter des Deingutsbeſitzers und Weinhändlers 
Heinrich von Mappes in Mainz, der 1803—1817 Dizepräſi⸗ 
dent der Mainzer handeiskammer war und der heſſiſchen 
Erſten Kammer angehörte. Auch ſie betätigte ſich wie der 
Gatte in der öffentlichen Wohltätigkeitspflege. Die Ehe 
blieb kinderlos. 

VI. Stefan Artaria, 1806—1869. 
Der jüngſte Sohn Stefan Artaria war 1806 ge⸗- 

boren und ſeit 1831 an der Handlung beteiligt. Er ver⸗ 
heiratete ſich 1837 mit Anna Rüttger, der Cochter des 
Mannheimer Obergerichtsadvokaten Franz Rttger, der 
1820 Karl Cudwig Sand verteidigt hat. Schon 1848 mußte 
Stefan Artaria auf die geſchäftliche Tätigkeit verzichten, 
nachdem er ſich durch einen Sturz von der Bibliotheksleiter 
eine Rückenmarksverletzung zugezogen hatte. Er ſiedelte mit 
ſeiner Familie nach Deinheim über und iſt dort völlig er⸗ 
blindet. Die Familiengeſchichte Karl Artarias rühmt die 
Gutmütigkeit und Sanftmut ſeines Weſens; ſein hartes 
Schickſal habe er unter aufopfernder Pflege der Gattin mit 
Ergebung, ſogar mit heiterer Stimmung ertragen. Er ſtarb 
1852. Die Gattin, die ihre letzten Cebensjahre in Heidel⸗ 
berg verbracht hatte, folgte ihm 1860 im Code nach. 

Das Ehepaar Stefan und Anna Artaria hatte folgende 
Kinder: 

J. Julius, 1838—100]; 
2. Roſalie, 1840—1918; 
3. Julie, geb. 1842. 

Julius Artaria wurde Offizier im damals in 
Mannheim ſtehenden 3. Badiſchen Dragoner-Regiment Prinz 
Karl, den ſogenannten ſchwarzen Dragonern, vertauſchte 
aber ſchon 1864 den badiſchen Dienſt mit dem öſterreichiſchen. 
Als öſterreichiſcher Dragoneroffizier kämpfte er im Regi⸗ 
ment Kbevenhüller in Jütland und Böhmen und nahm, 
wie ſein Vetter Theodor, als Rittmeiſter den Abſchied. Er 
vermählte ſich 1865 mit Roſina hörzinger, die ihm eine 
Tochter Roſina, geboren 1875, ſchenkte. Die beiden Töchter 
Stefan Artarias traten zur Citeratur in Beziehung. Die 
ältere Roſalie heiratete 1860 den bedeutenden Archäo⸗ 
logen Dr. Julius Braun), geſtorben 1869. Sie iſt die 
Derfaſſerin der Erinnerungen „Don berühmten Zeitgenoſſen“, 
einem der anziehendſten Memoirenwerle, das in letzter Zeit 
geſchrieben wurde, ein Buch, in dem die Feinheit des Ge⸗ 
müts, die Stärke des lebensbejahenden Willens und die von 
den Dätern ererbte durchgeiſtigte perſönliche Kultur gleich 
ſympathiſch hervortreten. FTrau Braun-Artaria iſt 1918 im 
Iſartale tödlich verunglückt. Julie Urtaria, eine un⸗- 
gewöhnliche Schönheit, wie die Schweſter ſagt, um deren 
hand Joſeph Victor Scheffel einſt vergeblich warb, heiratete 
1860 den damaligen Univerſitätsaemtmann Courtin in 

heidelberg, der als Candgerichtsrat in Freiburg ſtarb. 

Obwohl aus Dominik Artarias Ehe mit Maria Anna 
Fontaine ſechs Söhne hervorgegangen waren, von denen 
fünf heirateten, iſt die von Dominik ausgehende Cinie der 
Artarias mit den Enkeln eines dieſer Söhne vor einigen 
Jahren im Mannesſtamme erloſchen. die Sahl der männ⸗ 
lichen Träger des Uamens nahm mit jeder Generation ab. 
Den ſechs Söhnen folgten nur drei Enkelſöhne und dieſen 
in der vierten Generation von Dominik an gerechnet nur 

zwei Urenkel, von denen der eine Karl 21jährig ſtarb, der 
andere, Rudolf, keine Uachkommen hatte. In Dien beſteht 
noch das alte Haus Artaria, Derlag für Muſikalien und 
LCandkarten, deſſen Inhaber einer anderen Cinie des ſchon 
zur italieniſchen Zeit mit Uachkommen reich geſegneten Ge⸗ 
ſchlechts, entſtammen. Im Miener Derlag der Urtaria ſind 
viele Werke von Beethoven, Schubert und anderen zuerſt 

) Nus dieſer Ehe gingen zwei Töchter hervor; Jrene, Hunſt⸗ 
gewerbelehrerin in München, Jula, Gatun des hervorragenden Soo⸗ 
logen Richard hertwig in München.   
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erſchienen. Ein Mitglied der Wiener Cinie Claudio Ar⸗ 
taria, geb. zu Blevio 1810, hat ſich als Kupferſtecher einen 
Uamen gemacht. Später gab er die Kunſt auf und beteiligte 
ſich am Derlag). 

Schon Philipp Artaria hatte manch wertvolles Doku⸗ 
ment aus der reichen Geſchichte ſeines hauſes dem Mann⸗ 
heimer Altertumsverein übergeben. Die Hachkommen ſeiner 
Brüder haben der Stadt ihrer Däter das lebhafteſte Intereſſe 
bewahrt. Sahlreiche Reliquien aus dem Familienbeſitz, Ori⸗ 
ginalbilder, Reproduktionen, Urkunden, Briefe haben die 
Damen Braun-KArtaria, Courtin, Föhliſch, Roſalie und Cuiſe 
Artaria dem Altertumsverein für das Stadtgeſchichtliche 
Muſeum überlaſſen und hierdurch in dankenswerter Weiſe 

dazu beigetragen, daß die Erinnerung an eine der bedeu⸗ 
tendſten und angeſehenſten Familien Mannheims auch bei 
ſpäteren Cenerationen wachbleibt. 

die Sage von der Schauenburg. 
Mitgeteilt von Dr. Richard Auguſt Ueller in Düſſeldorf. 

5u Oſtern des Jahres 1808 kam ein junger begeiſterungs⸗ 
fähiger Student von Roſtocks Univerſität gen Heidelberg 
gezogen, um dort ſeine Studien an der neu aufblühenden 
Kuperto⸗Carola fortzuſetzen. Es war der 1827 als Gym⸗ 
naſiumsdirektor in Cleve verſtorbene Chriſtian Samuel 
Gottfried Cudwig Nagel, der mit dem beſten Eifer für 
die Wiſſenſchaft auch ein allen romantiſchen Schönheiten 
Neckar⸗klthens und ſeiner Umgebung empfängliches Herz 
mitbrachte. In heiteren, geſelligen Wanderungen durch⸗ 
ſtreifte er mit wenigen Freunden Neckartal und Bergſtraße, 
beſuchte Mannheims Theater und vergnügte ſich auf den 
ihm ungewohnten pfälziſchen „Kerwe“. Was ſeine Seele 
in dieſen Jahren an Eindrücken aufnahm, gab ſein dich⸗ 
teriſcher Geiſt in ſtillen Stunden wieder zu Worten. Einer 
ſolchen verdanken wir auch dies nachſtehende Gedicht, das 
umſomehr der Wiederbe lebung wert erſcheint, als es eine 
anſcheinend recht wenig bekannte Sage wiedergibt. Da 
eine Reihe anderer Gedichte aus dieſen Jahren darauf 
ſchließen laſſen, kann man annehmen, daß dieſe Sage von 
Nagel in Verſe gebracht wurde zu einer Seit, da Achim 
v. Arnim und Clemens Brentano gerade ihre Sammlung 
vollendet hatten. Daß es ſich um die bei Doſſenheim 
liegende Burg handelt, deren Trümmer infolge des Por⸗ 
phyrſteinbruchs leider dem baldigen Untergang geweiht 
ſind, ſtellt eine Fußnote in Nagels gedruckter Lebensbe⸗ 
ſchreibung“) — hier nach der Ueberſchrift wiedergegeben — 
außer allem Sweifel. Das Gedicht lautet: 

Die Sage von der Schaumburg. 

Hn der Bergſtraße bei dem Dorfe Doſſenheim. 

Friſch auf! friſch auf, ins dampfende Feld, 

Ihr rüſtigen Jagdgeſellen! 

Da ſchwang ſich aufs Roß der eherne Held, 

Das hurtige Wild zu fällen. 

Und zu ihm flog ſein liebes Weib, 

Ihr Haar umringelt den ſchönen Ceib; 
Sie faßt ihn bei den händen, 

Den wilden Sinn zu wenden: 

Caß ab, mein Herr und Ehgemahl, 

Nur heute laß vom Jagen! 

mich treibt eine Angſt durch Hof und Saal, 

Hls hört ich Trauerklagen. 

Der Ritter lächelt mit holdem Blick, 
Doch ſie anklammernd hält ihn zurück: 

10) Ueber das Wiener haus vgl. Mannheimer Geſchichtsblätter 
1915, Sp. 39—40, Siffer 5. 

*j F. v. Ammon und Th. Herold: „Das Ceben Dr. Chriit. S. G. 
C. Nagels .... nebſt.... Keden und Gedichten ...., 2 Bde., 
Cleve 1829. Das Gedicht Bd. 2, S. 134—137.



  

Mmein lieber Herr, o erbarme Dich, 
Bleib heim von ſündiger Jagd; 
Ein böſer Traum erſchreckte mich 
Um Mitternacht. 

Die Blumen ſah ich blutig rot, 

Und ſchwarz behängt die Halle; 

Und die Säle durchſchritt der grauſe Tod; 
Und das Schloß verſank und wir alle; 

Und als ich vor Angſt vom Cager ſprang, 

Da ſchrien die Euien den Todtengeſang, 
Daß die Hunde heulend erwachten. 
Und ich empfahl mich in Gottes Hand, 
Denn Träume, die ſind von Gott geſande, 

Es ſoll ſie keiner verachten. 

Lieb Weib, was quält dich der häßliche Craum! 
Die Träume ſind falſch und eitel Schaum, 
Die nimmer noch Wahrheit brachten. 
Verjage die örillen dir aus dem Sinn, 
KAm Abend bring' ich meinen Gewinn. 

Da ſtieß er ins Horn, das hell erklang, 
Und der Troß ſich auf die Roſſe ſchwang: 

Die Brück' erdonnert von ſtampfenden Hufen, 
Und verſchlingt des armen Weibes Rufen, — 
Die luſtige Jagd fliegt ſtürmiſch fort 

mit Geſchrey und Geſang in die Wälder;: 

Die Hunde durchſtöbern nach Raub und Mord, 
Des Wildes Rudel fliehn ſtürzend fort 
Durch Gebüſch und Geſtein in die Felder. 

Und es ſprengte heran 

Ein Reitersmann, 
Dem um die edle Geſtalt 
Flatternd ein weißer Mantel wallt, 

mit des Ureuzes blutigem Zeichen, 
Dem die Frommen voll Andacht weichen, 
Die Straße kam er gezogen, 
Wo jene vorüber flogen. 

„Herr Ritter, wie hegt ihr ſo grauſamen Sinn, 

„Dies harmloſe Wild zu erſchlagen! 
„Cüſtet euch etwa nach ſchnödem Gewinn, 
„So mögt ihr die Bären jagen!“ 

Drob ſchwillt ihm das Herz voll heißem 5orn — 
Den Spott ſollſt du teuer mir büßen! 
Er hemmet die Jagd mit ſchmetterndem Horn 

Vom Blutvergießen. 

Und machtvoll hebt er den gewichtigen Speer, 
Sie fliegen mit Gewalt auf einander her, 

Sie ſtürzen vom blutigen Pferde 

Sterbend zur Erde. 

Caut jammert und heult der Troß, 
Vor Entſetzen ſträuben die Haare, 

Und ſie bringen die Leichen ins Schloß, 

Getragen auf grüner Bahre. 
Das ſieht die Herrin, es ſtiert ihr Blich 
Und ſtarren die Glieder, 
Denn ſie erkannte das ſchwarze Geſchick, 

Und das Leben kam nicht wieder. 

Und als nun des Fremdlings Helm gelöſt, 

Und ihm das blutige Haupt entblößt, 

Da barg ſich ſchaudernd des Tages Cicht — 
Es war des Sohnes (ngeſicht. 
Sum heiligen Grabe war er ſchon 
Gezogen in jungen Tagen; 

Und nun hatte den Vater der Sohn, 

Den Sohn der Vater erſchlagen. 

Die Sage gehört alſo in das große Gebiet der Kreuz⸗ 
zugs⸗ und Paläſtinareiſen⸗Erzählungen, die in dieſer Verſion 
außerordentlich viel verbreitet iſt.   

Jahresbericht 1010. 
(61. Vereinsiahr). 

Das Jahr des diesmaligen Berichts iſt eines der traurigſten und 
ereignisreichſten der deutſchen Geſchichte. Die politiſche Erregung, die 
Unſicherheit der allgemeinen Verhältniſſe und die zunehmende Geld⸗ 
entwertung machten ihren Einfluß natörlich auch auf die Vereins⸗ 

arbeit geltend. Ernſte Gefahren bedrohten den Weiterbeſtand des 

in ſein 61. Cebensjahr eingetretenen Vereins, aber erfreulicherweiſe 
gelang es, ihn wieder auf einigermaßen geſicherten Boden zu ſtellen. 

Allerdings war es nicht möglich, die Vereinstätigkeit ſo zu entfalten, 
wie wir es für die Feit nach Kriegsbeendigung erhofft hatten. 

Während der lokalen Putſchverſuche am 22./25. Februar und am 
21./25. Juni waren auch das Schloß und die Schulkirche als Unter⸗ 
kunftsſtätte unſerer Sammlungen wiederholt ſtark gefährdet, da dieſe 
Gebäude im Mittelpunkt der Unruhen und Kämpfe lagen; jedoch 

kamen unſere Sammlungen glücklicherweiſe ohne Schaden über dieſe 
bewegten Wochen hinweg. Die Hoffnung auf Wiederkehr ruhiger 

und geordneter Friedensverhältniſſe erfüllte ſich leider noch nicht. 
Unſere Forſchungs⸗ und Sammlungstätigkeit wird auch weiterhin wie 
alle geiſtige Arbeit unter dem Drucke widriger Umſtände zu leiden 
aben. 

Die ordentliche Ritgliederverſammlung fand am 21. Mai 
vorigen Jahres ſtatt. Hierbei wurden die Kusſchußmitglieder Privat⸗ 
mann Carl Baer, Mädchenſchuldirektor Julius Buſch, Haufmann 
Wilhelm Soerigl, Prokuriſt hhermann Waldeck auf 4 Jahre wieder⸗ 

gewählt. Die Zuwahl von Juwelier Carl Heisler auf die gleiche 

Umtsdauer wurde beſtätigt. 

Die Mitgliederverſammlung genehmigte folgende Aenderungen 

der Vereinsſatzungen: Erhöhung der Sahl der Kusſchußbeiräte von 

10—-20 und Bildung eines Verwaltungsrates. § 14 der Satzungen 

hat folgenden neuen Suſatz erhalten: „Der Vorſitzende (Vorſtand), 

Schriftführer und Rechner bilden den Verwaltungsrat, der in 
regelmäßigen Zuſammenkünften die Beratungsgegenſtände für die 

KAusſchußſitzungen vorbereitet und die Beſchlüſſe zur Ausführung bringt. 

Der Verwaltungsrat kann zur geordneten Erledigung ſeiner Geſchäfte 

mit Zuſtimmung des Kusſchuſſes weitere geeignete Perſönlichkeiten 
beiziehen.“ 

Infolge Wegzugs ſchied Geheimer Oberregierungsrat und Candes⸗ 

kommiſſär Dr. Conrad Clemm aus dem Kusſchuß aus Der Kusſchuß 

wurde durch Zuwahl von Frau Hofrat Carl Baumann, Fräulein 

Wilma Stoll, Stadtbaurat Profeſſor Karl Roth und Fabrikant Dr. 

Joſeph Vögele ergänzt. Durch das Hinſcheiden des Ehrenmitgliedes 

Studienrat und Realſchuldirektor Aug. Friedrich Maier in Schwetzingen 

verlor der Verein einen langjährigen verdienten Mitarbeiter. 

Im Berichtsjahr fanden 10 Ausſchußſitzungen ſtatt, wozu 
teilweiſe wegen LTokalſchwierigkeiten die Räume von Ausſchußmit⸗ 
gliedern zur Verfügung geſtellt wurden. Die Einſchränkungen im 
Verkehrsleben, in Heizung und Beleuchtung hemmten auch die Ver⸗ 

waltung der Sammlungen in vieler Hinſicht. KHuf die bereits ins 
Auge gefaßte Wiedereröffnung der Vereinigten Sammlungen mußte 

wegen der allgemeinen Unſicherheit und weil die notwendigen Neu⸗ 

ordnungsarbeiten nicht rechtzeitig beendet werden konnten, Verzicht 
geleiſtet werden. Die beiden ſeit 1914 für die Kriegsſammlung ver⸗ 

wendeten Räume wurden nach Magazinierung der genannten Samm⸗ 

lung für andere 5wecke hergerichtet (Keramikſaal und Holzſkulpturen⸗ 
ſaal). Die Notwendigkeit der Neuordnung erſtreckte ſich auch auf die 

anſtoßenden Räume. Die völkerkundliche Abteilung wurde maga⸗ 

ziniert, da ihre Abgabe an das ſtädtiſche Muſeum für Natur⸗ und 

Völkerkunde vorgeſehen iſt. Der bisherige völkerkundliche Saal wurde 
zur Kufnahme einer Gewebeſammlung beſtimmt. 

Auch das ſtadtgeſchichtliche Muſeum blieb im Berichtsjahr 
aus den angeführten Gründen und wegen Kohlenmangels geſchloſſen. 

Dem (ntrag, das Schulgebäude L 1 mit Rückſicht auf die Sicherheit 

des ſtadtgeſchichtlichen Muſe ums von militäriſcher Belegung 
freizulaſſen, konnte ſtädtiſcherſeits nicht entſprochen werden. 

Die Bemühungen, die Tätigkeit des Vereins wieder auf eine 
breiiere, volkstümlichere Grundlage zu ſtellen, wurden im Berichtsjahr 

nach der durch den Krieg auferlegten Unterbrechung mit neuem Mute 

wieder aufgenommen. Die Verwirklichung der damit zuſammen⸗
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hängenden Pläne iſt allerdings eine Frage der Geldmittel, der Hilfs⸗ 

kräfte und der räumlichen Unterbringung. Wegen der mannigfachen, 

einer vollen Entfaltung der Dereinstätigkeit entgegenſtehenden 

Schwierigkeiten wird dieſe Frage erſt allmählich gelöſt werden können. 

Im Februar wurde beſchloſſen, die Vereinigten Sammlungen des 

Antiquariums und des Mannheimer Kltertumsvereins künftighin 

„Daterländiſches Muſeum“ zu benennen. die bisherige Bezeich⸗ 

nung war zu umſtändlich und dem Publikum zu wenig geläufig, 

konnte auch nicht mehr als zeitgemäß gelten, ſie wurde deshalb durch 

jenen volkstümlicheren, klangvolleren und kürzeren Namen erſetzt, 

der die hieſigen archäologiſchen, orts⸗ und kunſtgeſchichtlichen ſowie 
kunſtgewerblichen Sammlungen zuſammenfaſſen ſoll. Alch eine Kende⸗ 

rung des Namens „Mannheimer Altertumsverein“, der ſchon zu 
mancherlei Mißverſtändniſſen geführt hat, wurde erwogen. Jedoch 

wurde davon Abſtand genommen, weil dieſe nunmehr 60 Jahre be⸗ 

ſtehende Bezeichnung zu feſt eingebürgert iſt und ein die verſchiedenen 

Tätigkeitsgebiete des Vereins als Ultertums⸗, Geſchichts⸗ und Muſeums⸗ 
verein zuſammenfaſſender neuer Name nicht gefunden merden konnte. 

Seit den Revolutionstagen vom November 1918 iſt die Kufmerk⸗ 

ſamkeit des Vorſtandes auf das Schloß und die Gewinnung eines 

Teiles der durch den Wegfall der Hofhaltung freigewordenen Räume 

für Sammlungszwecke ſowie auf die Einrichtungsgegenſtände der ehe⸗ 

maligen großherzoglichen Gemächer gerichtet. Ueber die Bemühungen 

des vereins, die in einer ſtattlichen Anzahl von Eingaben, Denk⸗ 

ſchriften uſw. an die ſtädtiſchen und ſtaatlichen Behörden niedergelegt 

ſind, gibt die in Nr. 5/4 der diesjährigen Geſchichtsblätter abgedruckte 

aktenmäßige Suſammenſtellung kufſchluß. Es braucht daher hier 
nicht nochmals auf dieſe für die Suͤkunft des Vereins und ſeines 
Muſeums außerordentlich wichtige lingele genheit eingegangen zu werden 

Die Dereinsveranſtaltungen wurden im Oktober nach 

längerer Unterbrechung durch einen Husflug nach Weinheim und durch 

einen Vortrag des Geh. Regierungsrats C. Mathn über die Paradeplatz⸗ 
Statua wieder aufgenommen. 

Von einer zur 100⸗jährigen Wiederkehr des Todestages Auguſt 

von Hotzebue's beabſichtigten Sand⸗Kotzebue⸗Sonder⸗flusſtellung wurde 
Umgang genommen. Auch auf einen aus dieſem Unlaß beabſichtigten 

Vortragsabend wurde verzichtet und lediglich durch einen Kufſatz in 

den Geſchichtsblättern auf den Erinnerungstag hingewieſen. 

Hn der von der hieſigen Kunſthalle veranſtalteten Husſtellung 

„Das badiſche Cand im Bild“ beteiligten wir uns mit mehreren 

100 Kupferſtichen, Steindrucken uſw. aus unſeren Sammlungen. 

In einem an den Oberbürgermeiſter gerichteten, ausführlich be⸗ 
gründeten Geſuch (Oktober 1919) wurde die Erhöhung des ſtädt. 
Suſchuſſes erbeten. Der, ſtädtiſche Jahreszuſchuß betrug zuzüglich 

1800 Mark für Miete und Verſicherung insgeſamt mk. 4800. Die 

Eingabe weiſt darauf hin, daß die Finanzverhältniſſe des Vereins 

ſich in den letzten Jahren außerordentlich verſchlechtert haben und 

daß der Verein ohne die Erſchließung neuer Finanzquellen nicht in 

der Cage ſei, ſeine vielſeitige Tätigkeit aufrecht zu erhalten. Ins⸗ 

beſondere wurde auch betont, daß es unmöglich ſei, mit dem jetzigen 

unzureichenden Perſonal die allerdringendſten Geſchäfte zu erledigen 

Su einem auf der Höhe ſeiner Aufgaben ſtehenden lebendigen Muſeums⸗ 

betrieb und zur ordnungsmäßigen Erledigung der ſeit längerer Seit 

in Rückſtand geratenen Inventariſierungs⸗ und Katalogiſierungsarbeiten, 

ſowie für Veranſtaltung beſonderer Unternehmungen ſei die ſtändige 

mitwirkung mehrerer wiſſenſchaftlicher Bilfskräfte unbedingt erforder⸗ 

lich. Das Weitererſcheinen der Geſchichtsblätter ſei durch die ſtändig 
machſenden Druckkoſten in Frage geſtellt. Die ſchon lange als dringende 

Notwendigkeit erkannte Neueinrichteng der Sammlungen erfordere 

die Beſchaffung moderner Muſeumsvitrinen. Die Erhöhung des Su⸗ 

ſchuſſes und die Bewilligung der für Vitrinen beantragten Summe 
wurde von der Stadtverwaltung wegen der ſchwierigen Finanzlage 

nicht bewilligt, dagegen erklärte ſie ſich bereit, den Fehlbetrag des 

Jahres 1919 mit 1500 Mk. zu decken. 
Ein an das Unterrichtsminiſterium gerichteter Antrag auf Er⸗ 

höhung des nur 200 Mk. betragenden ſtaatlichen Jahres⸗Suſchuſſes 

hat bisher noch keine Erledigung gefunden. In dem Geſuch wurde 

darauf hingewieſen, daß unſer Verein bezüglich des Staatszuſchuſſes 

weſentlich ſchlechter geſtellt iſt als and ere gleichartige badiſche Vereine.   
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Um das Weitererſcheinen der Geſchichtsblätter zuermöglichen, 
leitete das Ausſchußmitglied Fabrikant Otto Kauffmann im Novem⸗ 

ber eine Sammlung ein. Kußerdem wurden die mitglieder zu frei⸗ 
williger Erhöhung ihrer Jahresbeiträge oder um einmalige Zuwen⸗ 

dungen erſucht. Die Notwendigkeit, die Mitgliederwerbung und die 

Kufforderung zu freiwilligen Beiträgen noch energiſcher aufzunehmen, 

veranlaßte im Dezember die Verſendung eines gedruckten Rundſchreibens, 

deſſen erfreulicher Erfolg ſich bereits gegen Ende des Berichtsjahres 

zu erkennen gab. Hierdurch wurde die Fortführung der Dereins⸗ 

tätigkeit und das Weitererſcheinen der Geſchichtsblätter vorerſt gewähr⸗ 

leiſtet. Der Mitgliederſtand hob ſich von 655 auf 676 Ende 1919. 

Don einer Erhöhung des Mitgliedsbeitrages wurde zunächſt noch im 
Hinblick auf freiwillige Mehrleiſtungen Abſtand genommen. 

Da die Steigerung der Preiſe im Kunſt⸗ und Antiquitäten⸗ 

handel weitere Fortſchritte machte, mußte ſich der Verein in den 
Er werbungen für die Sammlungen leider immer noch große Surück⸗ 
haltung auferlegen. Als ſtädtiſche Ceihgaben wurden überwieſen 

einige Münzen, die auf einer Verſteigerung erworben wurden, und 

eine große Anzahl von Metallgegenſtänden, die bei der hieſigen 

metallſammelſtelle als kunſtgewerblich bemerkenswert für Muſeums⸗ 

zwecke zurückgeſtellt worden waren. Auch aus der RKeichsmetallſamm⸗ 

lung gelang es, eine Anzahl von Muſeumsgegenſtänden aus Kupfer 

und Meſſing für die Sammlungen zu erwerben. Die im vorjährigen 

Bericht ausgeſprochene Hoffnung auf Rettung wertvoller Metallgegen⸗ 

ſtände hat ſich dadurch erfreulicherweiſe verwirklicht. 

Für die zahlreichen Schenkungen, die der Verein für ſeine 

Sammlungen erhielt, ſei auch an dieſer Stelle wärmſter Dank aus⸗ 

geſprochen. Da die Namen der Schenker bereits in den Geſchichts⸗ 

blättern veröffentlicht worden ſind, brauchen wir an dieſer Stelle 
nicht nochmals darauf zurückzukommen. Hervorzuheben iſt die Ueber⸗ 

weiſung des künſtleriſchen Nachlaſſes an Heichnungen und Skizzen des 

mannheimer Malers Joſ. Auguſt Biſſinger und eine größere 

Schenkung von Gegenſtänden aus dem Nachlaß des 1914 verſtorbenen 

Vereinsvorſitzenden Kommerzienrat Wilhelm 5eiler lgeſtiftet von deſſen 

Erben), ſowie von Bildern und ſonſtigen Gegenſtänden aus dem ehe⸗ 

maligen Offizierskaſino des hieſigen Grenadier⸗Kegiments Nr. 110. 

Von verſchiedenen Militärvereinen wurden die Vereinsfahnen übergeben. 

Die Zugänge für die Kriegsgedenkſammlung betrafen haupt⸗ 

ſächlich Notgeld, Druckſachen und Bilder. Für Erwerbung von 45 

mannheimer Uriegserinnerungsbildein (Seichnungen von lürchiten 

Thomas Walch: 12 Blatt Fliegerangriffe, 5 Blatt Revolutionsbilder, 

22 Blatt Truppenrückmarſch, 6 Blatt Verſchiedenes) wurden von 

Freunden des Vereins der erforderliche Betrag durch freiwillige 
Spenden aufgebracht. 

In der ſtädtiſchen Kommiſſion zur Vorbereitung der von der 

Wirtſchaftsſtelle der hieſigen Privatarchitekten als Notſtandsarbeit 

vorgeſchlagenen Architektur⸗llufnahmen Alt-MRannheimer 
Häuſer, die wir wärmſtens begrüßten und befürworteten, iſt der 

Verein durch mehrere klusſchußmitglieder vertreten. 

Auf dem Gebiete des Denkmalſchutzes iſt eine Eingabe an 
das Unterrichtsminiſterium zur Erhaltung der geſchichtlichen und Natur⸗ 
denkmäler auf dem durch die Porphyrſteinbrüche gefährdeten Oel⸗ 

berg bei Schriesheim zu erwähnen. 

Die Schriftleitung der Mannheimer Geſchichtsblätter wurde mit 

Beginn des Berichtsjahres wieder von Prof. Dr. Friedrich Walter 

übernommen. Während die bereinszeitſchrift in den vier voraus⸗ 

gegangenen Uriegsjahren noch 6 Hhefte umfaßte, deren Umfang aller⸗ 

dings von 144 Spalten auf 120 im Jahre 1917 und 96 im Jahre 1918 

ſank, konnten wegen der bedeutend vermehrten Druckkoſten im Be⸗ 

richtsjahr nur noch 4 Hefte mit einem Geſamtumfang von 96 Spalten 

erſcheinen. Infolgedeſſen mußte leider mancher wertvolle Beitrag 

geſchätzter Mitarbeiter wegen Kaummangel zurückgeſtellt werden. 

Die Koſten für Druck und Verſendung der Heſchichtsblätter 

wuchſen trotz dieſer Raumbeſchränkung auf Mk. 5062 (i.D. 1957 Mk.]) an. 

Im übrigen weiſt die vom Dereinsrechner Carl Baer aufgeſtellte 

Jahresrechnung für 1910 u. a. folgende Kusgabepoſten anf. Für 

Ankäufe von Altertümern und Münzen wurden ausgegeben 2750 Mk., 

für Ankäufe von Bildern, Plänen, Archivalien und Büchern 1502 mk. 

(i. V. zuſammen nur 956 Mik.). Die Uriegsgedenkſammlung erfor⸗
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derte zuzüglich der Mannheimer Kriegsbilder 3275 Mk. (i. V. 1246 Mk.). 
An Sehältern wurden 4172 mk. aufgewendet (i. D. 3676 Mk.). Die 
Vverſicherung der Sammlungen koſtete wie i. V. 1340 mk. 

In der GSeſamteinnahme des Berichtsjahres ſind folgende Poſten 
enthalten: Jahresbeiträge der Mitglieder 5194 Mk. (1018: 5141 Mk., 

1917: 5581 Mk.), der Zuſchuß der Stadt Mannheim mit 3700 Mk., 

außerdem für Verſicherung 1100 Mik. und außerordentlicher ſtädtiſcher 

Suſchuß zur Deckung des Jahresfehlbetrages 1500 Mk., Suſchuß des 

Unterrichtsminiſteriums 200 Mk., Verkäufe von Dereinsveröffent⸗ 

lichungen, Büchern und Bildern 1740 Mk. 

  

Uleine Beiträge. 
Dornheim. In unſerer Gegend gibt es eine Knzahl ſchon im 

Mittelaltet verſchwundener Ortſchaften, von denen nichts mehr übrig 

iſt, als der NRame. In Seckenheim iſt Kloppenheim aufgegangen, in 

Neckarau Hermsheim, in Käfertal Geroldsheim. Neckaraufwärts von 
mannheim, am rechten Ufer lag Dornheim. Noch in Riegers Be⸗ 
ſchreibung von Mannheim vom Jahre 1824 findet ſich eine Erinnerung 

an das alte Dornheim. Er ſagt (S. 480): „Swiſchen hier (Wallſtadt) 

und mRannheim am nReckar lag ſonſt noch ein Dorf, von dem wir 

nichts mehr wiſſen, als daß es Dornheim (Thornheim) geheißen“. 
Der Name erſcheint im Corſcher Urkundenbuch in einer Güterſchenkung 

vom Jahre 766: „in pago Lobodunensi in loco qui vocatur 

Dornheim super fluvio Neckere.“ Weitere Erwähnungen in den 
Corſcher Quellen umfaſſen die Jahre 766-816). Krieger Topo⸗ 

graphiſches Wörterbuch von Baden lI, 425 zitiert Zeuss, Traditiones 

possessionesque Wizenburgenses, Spirae 1842, 288: „ad Dornheim 
de terra salica ... quod totum desertum est“ (Ende 15. Jahrh.). 

Damals alſo war Dornheim bereits eine Oedung. Ob KUriegsſchickſal 
oder Ueberſchwemmung des Reckars dem Dorfe ein Ende gemacht, 
wiſſen wir nicht. 

Eine in der Plankammer des hieſigen Tiefbauamts befindliche 

Häfertaler Gemarkungskarte (XVI, 94, F XVIIa) von Renovator 

Gerard 1804 trägt folgende alte Bezeichnung: Tab. V Enthaltet den 

Kefferthaler Sand oder den Reſt der ehemaligen Dornheimer Ge⸗ 

markung zwiſchen dem Kefferthaler Femeinen Wald, der Sandhöfer 

Gemarkung, dem Rhein und Mannheimer SGemarkung (908 Morgen 

baubarer Sand, 26 Morgen, 2 Viertel, 34 Ruten Oede und Wegen). 

Das auf dem Plan dargeſtellte Gebiet umfaßt ungefähr den heutigen 

Waldhof und Cuzenberg nördlich vom Herzogenried und Riedweg bis 

zur Waldgrenze. Ein Teil dieſes Gebiets wurde 1882 tauſchweiſe 

von der ehemals noch ſelbſtändigen Semeinde Mäfertal⸗Waldhof an 

mannheim abgetreten. 

Widder, Beſchreibung der Pfalz (1786) I. S. 117 führt eine bei 

Gudenus, Sylloge S. 186, Nr. 84 abgedruckte Urkunde des Uloſters 

Schönau von 1256 an und fügt folgende Bemerkung hinzu: 
„fils nämlich gedachtes Kloſter vom Pfalzgrafen Konrad und 

ſeinem Eydam Heinrich ein beträchtliches Eigengut in der Oppauer 

Gemarkung erhalten hatte, wozu vormals einige Güter gehörten, 

welche einem Edelknechte, Johann von Sygelsberg, eigentümlich zu⸗ 

geſtanden, von dem Uloſter aber erkauft, folglich mit jenem Gut 

vereinigt worden, entſtand darüber ein Streit, weil einige ſolcher 

Güter, zwiſchen Sandhofen und Dornheim, der Gemeinde zu 

Häfertal zu ihrem Weidgang um einen jährlichen Sins überlaſſen 
waren; welchen Beſtand das Kloſter Schönau nach erworbenem vollen 

Beſize des ganzen Guts nicht mehr gewähren wollte. Die Sache 

kam auf kinſuchen des Biſchofs Konrad von Speier und der Söhne 

') fluch ein Thornheim bei Sroßgerau kommt in Lorſcher Ur⸗ 
kunden vor. 
als Wohnſitz des Toro (2), während Dornberg und Dorn⸗Dürkheim 
m den urkundlichen alten Sormen zum Eigennamen Thurinc gehören 
ſollen. 

Dieſen Namen erklärt Sturmfels, die Ortsnamen Heſſens   
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des Trucheßen von Hauſen, die damals unter Vormundſchaft gebachten 
Biſchofs und des Schenken von Werſau ſtunden, unter Vermittelung 
des Grafen Hartmanns von Dillingen zum Vergleiche, und Pfalzgraf 

Otto der Erlauchte lies ſolche dahin ausfertigen, daß jene Käfern⸗ 
daler Weide mit Markſteinen und einem Graben ausgezeichnet, 
hernach der gegen Dornheim gelegene Theil davon der Gemeinde 
Käferthal zum Viehtrieb gegen einen jährlichen auf Sanct Gregorien⸗ 

tag dem Kloſter Schönau zu entrichtenden Zins von zehn Schillingen 

Wormſer Währung überlaſſen werden ſollte. Wenn dieſe Weide 

noch beſtünde, und davon der Sins entrichtet würde, könnte auch 
die Cage von Dornheim genauer beſtimmt werden. Aber nach Aus⸗ 

ſage der älteſten Ceute von Käferthal ſind ſolche ſchon vor mehreren 
100 Jahren rheinbrüchig geworden, und ſoll von obengedachtem 

Wieſengrund ein Theil noch wirklich jenſeits des Rheins vorhanden 
ſenn“. 

Bei flufteilung der ehemaligen Gemarkung Dornheim ſcheint der 

ſüdlich, gegen den Neckar zu gelegene Teil an Mannheim, der nörd⸗ 

lich gelegene. Teil an Käfertal gefallen zu ſein. vielleicht hat auch 

Feudenheim einzelne Teile der alten Gemarkung erhalten. 

K. Chriſt, Dorf Mannheim S. 53 ſagt, das wahrſcheinlich vom 
Neckar verſchlungene Dornheim lebe noch in der Schifferſprache und 
zwar in dem bei Wohlgelegen befindlichen „Dornhamm“ (hamm = 
Rain, Hochufer) am Feudenheimer „Haken“, einer Krümmung des 
Altneckars. 

Jeitſchriften⸗ und Vücherſchau. 
W. E. Oeftering, Der Umſturz 1918 in Baden, und 

Dr. Criedrich Lautenſchlager, Volksſtaat und Einherrſchaft, 
Dakumente aus der badiſchen Revolution 1848/1849. — Die beiden 
Bücher ſind als 4. und 5. Band der Gelb⸗Roten Bücher bei Reuß & Itta 
in Konftanz erſchienen. ([Preis gebunden 10.— und & 14.—). 
Sie ſind gleichartig und gegenſätzlich zugleich: beide entrollen das 
Bild einer revolutionären Bewegung; aber Oeftering gibt einen 
räumlich begrenzten Ausſchnitt aus der Geſchichte, die wir miterlebten. 
während Cautenſchlager unter der gleichen Begrenzung eine Bewegung 
darſtellt, deren Brennpunkt in Baden lag und die wir, ohne Zwang 
innerlich Stellung zu nehmen, als hiſtoriſches Ereignis zu betrachten, 
gewohnt ſind. Gefterings Aufgabe ſcheint mir die ſchwierigere. 
Ihre Cöſung übertrifft jede Erwartung, da ihm alle amtlichen Quellen 
zur Verfügung ſtanden, erleben wir die Novembertage noch einmal. 
Die hiſtoriſche Creue der Darſtellung korrigiert wohl bei allen nicht 
unmittelbar Beteiligten das eigene Erleben. Dabei hat der Derfaſſer 
es verſtanden, trotz der Unmittelbarkeit der Geſchehniſſe das Ganze 
geſchichtlich zu betrachten und dem Ceſer die ſubjektive Stellung⸗ 
nahme freizugeben. Das Buch Cautenſchlagers iſt in vollkommener 
Geſchloſſenheit gefügt. Obwohl nur Briefe und Dokumente, Reden 
und Proklamationen aneinandergereiht ſind und der Herausgeber 
ſelbſt neben einer in ihrer Prägnanz meiſterlichen Einleitung nur 
knappe Sätze zu ihrer Verbindung gibt, gelang die überraſchend ein⸗ 
heitliche, von allem nebenſächlichen befreite Darſtellung der Bewegung 
in ihren Motiven, Ausmaßen und Ergebniſſen. Daß der hiſtoriker, 
nicht der Politiker dabei am Werk war, macht das Buch um ſo 
wertvoller. Eine KReihe politiſcher Karrikaturen aus der Seit ſind in 
ihm wiedergegeben. In Mannheim wird es beſonders viele Freunde 
finden, denn immer wieder ſtehen die Mannheimer Abgeordneten im 
Mittelpunkt des Geſchehens: Mathy, Baſſermann und Soiron bei 
den monarchiſch⸗konſtitutionellen, Hecker, Struve, Brentano bei den 
republikaniſchen Demokraten. F. Wk. 

Im 2. Heft des laufenden Jahrgangs der „Jeitſchrift für die 
Geſchichte des Oberrheins“ deren Bezug allen Freunden heimat⸗ 
licher Geſchichte angelegentlich empfohlen ſei (ſie erſcheint bei C. 
Winter in heidelberg in 4 heften jährlich zum Bezugspreis von 

12.—) veröffentlicht unſer Mitarbeiter Maximilian Ruff⸗ 
ſchmid „Beiträge zur Lebensbeſchreibung und Genealo⸗ 
gie hans MRichael Moſcheroſchs und ſeiner Familie.“ Der 
mit gewohnter Sorgfalt ausgearbeitete flufſatz weiſt die noch in allen 
Citeraturgeſchichten behauptete aragoniſche Adelsabſtammung des 
Satirikers als Fabel zurück und macht die Herkunft ſeiner gut bürger⸗ 
lichen Familie aus Hagenau wahrſcheinlich. flusgedehnte genealo⸗ 
giſche Studien haben Huffſchmid die Kufſtellung eines Stammbaums 
ermöglicht. 
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Jnhalts⸗Verzeichnis. 
Mitteilungen aus dem (ltertumsverein. Vereinsveranſtaltungen. 

Familiengeſchichtliche Vereinigung. — Otto Baer und ſeine Uhren⸗ 
ſammlung. — Die rundſteinlegung zum Mannheimer Schloſſe. Von 
Prof. Dr. Friedrich Walter. — Pfälziſche Porträts in hannover⸗ 
ſchen Sammlungen. Von Anna Wendland. — Sum Kufenthalte 
Goethes in Heidelberg 1797. Don Candgerichtsrat a. D. M. Huff⸗ 
ſchmid. — Kleine Beiträge. — Zeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Schloßangelegenheit wurde am 7. Juni 

eine ſtädtiſche Abordnung, der auch PDrofeſſor Dr. Walter 
angehörte, im Finanzminiſterium vorſtellig. hierbei und 
beim Beſuch des Finanzminiſters im hieſigen Schloſſe am 
23. Juni war u. a. auch Gelegenheit geboten, die Wünſche 
des Altertumsvereins in eindringlicher Weiſe zu vertreten. 
Die auf 8. Juli angeſetzte Beſichtigung des Schloſſes durch 
den Badiſchen Landtag wurde leider wegen der Karlsruher 
Unruhen abgeſagt. Mehrfach wurde in Verbindung mit der 
Stadtverwaltung bei der Regierung nachdrückliche Ein⸗ 
ſprache erhoben gegen die Wegſchaffung weiterer Einrich⸗ 
tungsgegenſtände aus dem Schloß und auf die Gefahren hin- 
gewieſen, welche bei der derzeitigen Dberwendung der Räume 
und zum Ceil auch der Schloßmöbel beſtehen. Es iſt zu 
hoffen, daß die Bemühungen, die kunſtgeſchichtlich wert⸗ 
vollen Räume des Schloſſes für Kultur- und insbeſondere 
Muſeumszwecke frei zu bekommen, beim Staate Erfolg 
haben werden, wenn es gelingen wird, den großen Raum- 
bedarf der Finanzbehörden in einem anderen Gebäude zu 
befriedigen. — Am 12. Juni hat in Schriesheim eine 
vom hieſigen Bezirksamt angeſetzte Tagfahrt wegen der 
von uns beantragten Erhaltung der geſchichtlichen und 
Uaturdenkmäler des GHelbergs ſtattgefunden, hierbei 
war außer der Staatsbehörde und unſerem Derein die Ge⸗ 
meinde und das Porphurwerk Edelſtein vertreten. Die Ver- 
einsdelegierten, Profeſſor Dr. Gropengießer und Ar⸗ 
chitekt Palch, zu denen noch als weiterer Sachverſtändiger 
der Leiter der hieſigen Sammlungen für Uatur- und Dölker⸗ 
kunde, Profeſſor F6öhner, zugezogen war, vertraten gegen⸗ 
über den leider ſchon weit fortgeſchrittenen Steinbruchs⸗ 

arbeiten die Forderungen des Dereins (vgl. Geſchichtsblätter 
1914, Sp. 150). — Kußerdem wurde in den Gusſchuß- 
ſitzungen am 11. Juni und 16. Juli über die wieder 
aufgenommenen Verhandlungen mit der Stadt wegen der 
dringend notwendigen Ueuorganiſation des Mu⸗ 
ſeumsweſens berichtet. — Der Gberbürgermeiſter hat 
dem Derein die Glückwünſche der Stadtverwaltung zu der 
durch die Schenkung Otto Baer-Chicago eingetretenen 
koſtbaren Bereicherung der Sammlungen ausgeſprochen und 
erſucht, dem neuernannten Ehrenmitglied, herrn Carl 
Baer, für ſeine in dieſer Angelegenheit entfalteten Be⸗ 
mühungen auch die Anerkennung der ſtädtiſchen Behörde 
zum Kusdruck zu bringen. — Dem kürzlich in Heidelberg 

verſtorbenen Mitglied Baurat a. D. NMar Wippermann 
wißbmet der Vorfitzende einen Uachruf in danhbarer Wür⸗- 

digung ſeiner wiederholten Bemühungen bei fusgrabungen   

des Dereins. — Das langjährige Dereinsmitglied Land⸗ 
gerichtsrat a. D. Max huffſchmid in heidelberg, wird 
wegen ſeiner langjährigen wertvollen Mitarbeit an der Der⸗ 
einszeitſchrift zum korreſpondierenden Mitglied ernannt. 
— Kus Knlaß der 200. Wiederkehr der GErundſtein⸗ 
legung zum Mannheimer Schloſſe (2. Juli 1720) 
und im hinblick darauf, daß dieſer hervorragende Monu- 
mentalbau hier wie auch auswärts noch viel zu wenig be⸗ 
kannt und gewürdigt iſt, plant der Derein, im Laufe der 
nächſten Zeit eine Reihe von Schloß-Dorträgen und 
Beſichtigungen zu veranſtalten. Es ſoll dadurch gleich⸗ 
zeitig in erhöhtem maße die Aufmerkſamkeit auf die Frage 
der künftigen Derwendung des Mannheimer Schloſſes ge- 
lenkt werden. Die erſte dieſer Deranſtaltungen wurde auf 
Samstag, den 24. Juli anberaumt (Schloßkirche mit Gruft 
des Kurfürſten Karl Philipp, Schloßbibliothek und Gemälde⸗ 
galerie). — Erworben wurde eine ſilberne Medaille 
von Münzmeiſter Wigand Schäffer auf das Emporblühen 
Mannheims 1730 (Unikuin, erworben auf ſtädtiſche Koſten 
auf der Derſteigerung S. Roſenberg-Frankfurt a. M. am 
22. Juni) und das Oelbildnis der hieſigen Schauſpie⸗ 
lerin Charlotte Brandes als Uriadne auf Naxos (be⸗ 
kannt durch den Stich von heinrich Sintzenich 1781 nach dem 
verſchollenen Hemälde von Anton Sraff vom Jahre 1776, 
über das Derhältnis dieſes theatergeſchichtlich und künſt⸗ 
leriſch wichtigen Oelbildes zu dem Graff'ſchen Original ſind 
Unterſuchungen im Gange). — Geſchenke gingen u. a. ein 
von heinrich Götz, Ludwig Hherold.heidelberg, 
Georg hübſch-Weinheim, Dictor Coeb, F. u. G. 
Cudwig Pilaſterkapitell vom hieſigen Mühlauſchlößchen), 
Geheimen Regierungsrat a. d. Cudwig Mathy, 
Geheimrat Kuguſt Röchling, Frau Dr. Staudt, 
Landgerichtsrat Wilhelm Traumann-Karlsruhe, 
Cudwig Simmern. Don Frau Julie Baſſer⸗ 
mann wurden weitere Uniformſtücke als Ceihgabe 
überwieſen. — Der hiſtoriſche Derein der Pfalz 

in Speier ernannte den zweiten Dorſitzenden unſeres 

Vereins, Profeſſor Dr. F. Walter, „wegen ſeiner lang⸗ 

jährigen erfolgreichen Betätigung als Schriftleiter der 

Mannheimer Feſchichtsblätter und wegen ſeiner großen 

verdienſte in der Erforſchung der pfälziſchen Geſchichte auf 

beiden Seiten des Rheins“ zum korreſpondierenden Mitalied. 

vereinsveranſtaltungen. 
Dem wohlgelungenen Ausflug nach Schwetzingen folgte am 

19. Juni als zweite Vereinsveranſtaltung dieſes Sommers ein Beſuch 

des Stifts Neuburg bei Heidelberg. Mehr als 150 Teilnehmer 

ſammelten ſich vor dem Stifteingang. Vereinsmitglieder aus Heidel⸗ 

berg, Schwetzingen und ſogar Karlsruhe hatten ſich zu den Mann⸗ 

heimern geſellt. Alle waren unzählige Male auf beiden Neckarufern 

an dem ehrwürdigen Bau vorbeigezogen, wenige kannten des Stifts 

reiche Geſchichte, und nur der eine oder andere hat dort einmal 

Einkehr gehalten und die Schätze, die es birgt, bewundernd betrachtet. 

Am Eingang ſprach der Vorſitzende, Seh. Bofrat Caspari kurze 

Worte der Begrüßung. Kus der ſo ungewöhnlichen 5ahl der 

Erſchienenen konnte er ſchließen, wie dankbar die Freunde des Vereins
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die neu entfachte Vereinstätigkeit begrüßen, daß nicht nur der Kreis 
der mitglieder zahlenmäßig erfreulich anwächſt, ſondern das Intereſſe 

aller Bevõölkerungskreiſe immer größer und nachhaltiger wird. Prof. 
Dr. Friedr. Walter, der ausgezeichnete Kenner der Geſchichte der 
alten Kurpfalz, führte. Er erzählte von Pfalzgrafen und llebtiſſinnen, 

von Benediktinerinnen und Siſterzienſerinnen, von Karl Ludwig und 

der adeligen „Geſellſchaft von tugendhaften Frauenzimmern“ proteſtan⸗ 

tiſchen Glaubens. Da fand noch nicht jeder die rechte Beziehung zu. 
jenen längſt vergangenen Zeiten des ehemaligen Uloſters Neuburg 
und war damit zufrieden zu erfahren, wer an dieſer herrlichen Stätte 
einſt hauſte und wie ſie ſich architektoniſch wandelte. Dann, an 

anderer Stelle gab er ein Bild der Zeit des Rats Sd Iſſer und des 

Goethekreiſes und aus dieſer Erzählung erwuchs eine kurze Stunde 

der Andacht. Wer alles war damals für kurz oder lange Gaſt auf 

Stift Neuburg! Goethe hat das Stift nie betreten, aber ſein Geiſt 

war dort Herrſcher. marianne Willemer kam oft von Frankfurt 

nach dem Stift, Achim von Krnim, Clemens Brentano, Eichendorff, 

Friedrich Schlegel, Cudwig Tieck, Hölderlin kehrten dort ein. Carl 
maria von Weber kam von mRannheim herüber und empfing dort 

Anregung zum Freiſchütz und zum Oberon. Was zur katholiſch⸗ 

romantiſchen Bewegung zählte, hielt Einkehr. mit den Romantikern 

kamen die Nazarener, und ihre Bilder zieren noch heute das Haus. 

Ein wundervoller Sommertag erleichterte das Sich⸗lyjineindenken in 

jene Seit der Romantik. mit feinſter Empfindung rezitierte Frau 

poldi fohenemſer hölderlins „Heidelberg“ und mit wundervoller 

Innigkeit trug ſie Eichendorffs „Heimweh“ (Wer in die Fremde will 

wandern) vor. „Grüß Dich Deutſchland aus herzensgrund“ und 

marianne Willemers Goethehymne ging jedem zu ljerzen. Der 

Stiftsgarten mit ſeinen prachtvollen alten Büumen wurde bewundert, 

der Blick ins herrliche Neckartal wurde immer noch einmal wiederholt 
Dann gingen die Teilnehmer in zwei Gruppen in die Sammlungen. 
Tauſenderlei bot ſich dem fluge. Das Goethebild Gerhard von 

Mügelgens in ſeiner koloriſtiſchen Pracht zog die meiſten an und 

Philipp veits zartfarbiges Bild der ſchönen Baronin von Bernus 
wurde immer wieder beſtaunt. Man kann die Perlen der Sammlungen, 
die Steinle, Pforr, Fries ufw. nicht einzeln aufführen. Möbel, Bilder, 

Erſtausgaben, Stiche, klutographen, Silhouetten gab es zu ſehen. 
Die einen prieſen die farbigen Fenſter der Stiftskapelle, die anderen 

warfen vor dem Verlaſſen des Hauſes noch einmal einen Blick in die 

reiche, prächtige Bibliothek in ihren ſtimmungsvollen Käumen. Die 
Romantikerklauſe hatte auf jeden ihren Zauber ausgeübt. 

Daß der Ausflug nach Stift Neuburg nicht nur belehrend war, 
daß die Teilnehmer auch die Atmoſphäre ahnen durften, die Romantil 

und Kunſt über das Stift gebreitet haben, verdanken ſie Herrn Prof. 

Dr. Walter, dem Führer, und dem empfindungsreichen Vortrag der 

Gedichte, der die Stimmung noch vertiefte. Dem Altertumsverein iſt 
für dieſe Veranſtaltung beſonders zu danken. Bis in die ſpäten 

Abendſtunden blieben viele der Teilnehmer im Garten der Stiftsmũühle 
zuſammen. F. Wk. 

* * * 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
HAppel, Dr. J., Notar, Q 6. 1 
Behm, helene, Frau, Kunſtmalerin, ljeinrich Canzſtr. 28 
Behm, br. Otto, Direktor der Handelshochſchulbibliothek, Heinrich 

Canzſtr. 28 
Eberle, Guſtav, Bankbeamter, Mannheim⸗UHeckarau 
Güthlein, Albert, Bankbeamter, Mannheim⸗Ueckarau, Friedrichſtr. 40 
Hhennecka, J. B., in Fa. Groſch, Cinz u. Cie., U 4. 3 
Hirſch, Dr. Paul, Privatgelehrter, B 6. 55 
Hoffmann, Alfred, Bankbeamter, Schwindſtr. 11 
Hoffmann, Eduard, Fabrikdirektor, Tullaſtr. 18 
Jo b, Augujt, Fabrikant, Q 1. 2 
HKeipp, 5§. E., Betriebsleiter, Prinz Wilhelmſtr. 15 
Keller, Dr. Richard, Rechts anwalt, C 1. 16 
Kinkel, Joſef, Bankdirektor, C 4. 9b 
Cudwigs, dr. Kurt, Rechtsanwalt, O 2. 7a 
menges, Dr. Harl, Cehramtspraktikant, Kepplerſtr. 56 
Merikofer, Albert, Kaufmann, Tullaſtr. 10 
moll, Margaretha Frl., Chariottenſtr. 9 
Müller, Dr., Karl, Chemiker, Viktoriaftr. 15 
Oſiander, Karl, Aaufmann, Rheinſtr. 8 
Siegel, Eugen, Sahnarzt, C 1. 1 
Strübing, Edmund Dr. phil., P 7. 14 
Viſcher, Bedwig, Cehrerin, Emil Heckelftr. 4 
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Walther, Friedrich, Uaufmann, Bad Dürkheim 
Baſſermann, Dr. kjeinrich, Fabrikant, Schwetzingen. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 
Dührenheimer, Adolf, Uaufmann 
Ceiblein, Eugen, Haufmann 
Müller, Karl, Apotheker, Mannheim⸗Neckarau. 

Familiengeſchichtliche Vereinigung. 
Die Vereinigung hat ihren inneren Kusbau vollendet. Aus der 

Satzung ſind folgende Punkte hervorzuheben: öweck der Vereinigung 
iſt die Betätigung auf dem Gebiete der Senealogie — Familien⸗ 

geſchichte, Familienforſchung, Familienkunde — ohne Rückſicht auf 

kheimat, Stand und Konfeſſion. In erſter Cinie bearbeitet ſie die 
Geſchichte eingeſeſſener Mannheimer Samilien und die Familiengeſchichte 
ihrer Mitglieder. Der Jahresbeitrag iſt auf nur 5 Mark feſtgeſetzt. 

Die Mitgliedſchaft beim Mannheimer Altertumsverein iſt Vorbedingung 
für den Beitritt oder muß gleichzeitig mit dem Beitritt erworben 

werden. Die Vereinigung unterſtützt die Mitglieder bei familien⸗ 

geſchichtlichen Urbeiten; Zuſammenkünfte ſollen in der Regel jeden 

Mmonat ſtattfinden. — flusſchußſitzungen wurden mehrfach abgehalten. 

Suſammenkünfte der Mitglieder fanden am 8. Juni und 9. Juli 

ſtatt. In der Zuſammenkunft vom 8. Juni wurde die vom Husſchuß 
aufgeſtellte und vom Kusſchuß des flltertumsvereins genehmigte 
Satzung gutgeheißen und der Ausſchuß beſtätigt. Sodann hielt das 

Mitglied fl. Güthlein einen kurzen Vortrag über ſeine Erfahrungen 

bei familiengeſchichtlichen Forſchungen. Für die Zuſammenkunft vom 
9. Juli war firchivar von Klocke von der SZentralſtelle für Deutſche 

Perſonen⸗ und Familiengeſchichte in Ceipzig als Redner gewonnen 
worden. Herr von Klocke ſprach über örundfragen und haupt⸗ 

aufgaben der modernen Genealogie. Der gedanlkenreiche, 

ſtreng wiſſenſchaftliche Vortrag, deſſen Inhalt hier leider auch nicht 
andeutungsweiſe wiedergegeben werden kann, fand reichen Beifall. 

von beſonderem Intereſſe waren die Ausführungen des Redners über 
das Verhältnis der Senealogie zur Soziologie. Nachdem Profeſſor 
Dr. Walter einig: wertvolle ergänzende Bemerkungen gemacht hatte, 

berichtete herr von Klocke noch kurz über Tätigkeit und Arbeits⸗ 

methode der Sentralſtelle. Der Vorſitzende Otto Kauffmann konnte 
dem Redner für ſeinen lehrreichen und anregenden Vortrag den 
herzlichſten Dank der Erſchienenen ausſprechen. — Die Vereinigung 

hofft gegen Ende dieſes Jahres mit ihrer erſten Veröffentlichung, 

Familiengeſchichtlichen Aufſätzen über 10 oder 12 bekannte Alt⸗Mann⸗ 

heimer Familien, hervortreten zu können. Näheres hierüber ſoll 

ſpäter mitgeteilt werden. F. Wk. 

Otto Baer und feine Uhrenſammlung. 
(Schenkung Etto Baer⸗Chicago.) 

Wie wir im vorigen hefte bereits hurz berichtet haben, 
hat das am 22. Februar 1920 in Chicago verſtorbene Der- 
einsmitglied Gtto Baer letztwillig dem Mannheimer 
Altertumsverein Leine Sammlung von 138 alten, kunſt⸗ 
gewerblich wertvollen Taſchenuhren vermacht. Dieſe 

„Schenkung Otto Baer, Chicago“ iſt die bedeutendſte Zu⸗ 
wendung, die den hieſigen hiſtoriſchen Sammlungen jemals 
zuteil geworden iſt. Das Gefühl herzlichſten Dankes für den 
hochſinnigen Stifter veranlaßt uns, zu ſeinem Andenken hier 
einiges über ſeinen Lebensgang mitzuteilen. 

Gbwohl Otto Baer 36 Jahre ſeines Cebens in Amerika 
zubrachte, behielt er doch allezeit ſeine Daterſtadt und ſeine 
deutſche Heimat lieb. Und ſo darf man ſagen, daß mit ihm 
ein treuer alter Mannheimer von uns gegangen iſt. Er 
war 1861 in Mannheim geboren, beſuchte hier das Real⸗ 
gumnaſium und erlernte ſodann die Gerberei. Sein Beruf 
führte ihm zunächſt nach Ueckarſteinach, Straßburg, Uancu 
und Paris, dann leiſtete er 1880 ſein Militärjahr bei den 
Mannheimer Leibdragonern ab und ging 1884 nach Ame⸗ 
rika, wo er in großen Cederfabriken arbeitete, bis ilm ein 
Unfall zwang, ſeinen Beruf aufzugeben. Er gründete in den   1890er Jahren in Chicago ein Derſandgeſchäft „The Progress 
1z-A. α 
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Iailoring Co.“, das zu großer Blüte gelangte und von ihm 
bis zu ſeinem Austritt aus der Firma vor drei Jahren als 
Seniorchef geleitet wurde. ̃ 

Seine große Knhänglichkeit an Deutſchland zeigte ſich 
darin, daß er in den letzten 25 Jahren faſt alljährlich die 
Seereiſe unternahm, um ſeine Familie und ſeine zahlreichen 
Freunde in Deutſchland zu beſuchen. 
Eine hervorragende Eigenſchaft von ihm 
war ſeine Freude am Wohltun, Kegel⸗ 
mäßig brachte er bei ſeinen Beſuchen 
Geſchenke für Bedürftige mit. Während 
der Kriegsjahre 1015 und 1916 ſam- 
melte er in Chicago Spenden für die 
Sentrale für Kriegsfürſorge in Mann⸗ 
heim, für die er auch während ſeiner Un⸗ 
weſenheit hier monatelang eifrig mit⸗ 
arbeitete. Er hatte zwei Ciebhabereien: 
die Welt auf Reiſen kennen zu lernen 

und Kunſtgegenſtände zu ſammeln. Seine 
Keiſen führten ihn in faſt alle Teile der 
Welt. Seine Sammeltätigkeit erſtreckte 
ſich auf ein ganz beſtimmtes Gebiet der 
Kunſt und des alten Kunſtgewerbes: auf 
Uhren, Doſen und Miniaturen. Trotzdem 
die Derhältniſſe auf dem Untiquitäten⸗ 
markt immer ſchwieriger wurden, gelang 
es ihm doch unter reger Mitarbeit ſeines 
Bruders Carl Baer noch im letzten 
Jahrzehnt, viele Stücke von hohem 
Kunſtwert zu erwerben. 

Er war ein altes, treues Mitglied des Mannheimer 
Altertumsvereins und hat dieſem wiederholt reiche Ge— 
ſchenke zugewandt. In ſeinem Teſtament hat er das Der⸗ 
einsmuſeum in großzügiger Weiſe bedacht. Er hat ihm aus 
ſeinen Sammlungen die Taſchenuhren, deren Vert auf etwa 
M. 200 000 geſchätzt iſt, als „Ichen kung Otto Baer“ 
vermacht und hat ſich damit in ſeiner Vaterſtadt ein dauern⸗ 
des Denkmal geſetzt. Es handelt ſich um eine Sammlung 
von Uhren des 16. bis 19. Jahrhunderts, wie man ſie wohl 
nicht oft in einem Muſeum beiſammen findet. Mit aus⸗ 
geſucht ſchönen Exemplaren ſind u. a. vertreten kunſtvoll 
gearbeitete Renaiſſance-halsuhren, ſogenannte Eieruhren, 
Uhren mit reicher Goldziſelierung und farbenprächtigem 
Emailſchmuck, koſtbare Dedikationsexemplare, ſeltene Uhr⸗ 
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werke, Uhren mit beweglichen Zifferblattfiguren, mit 
Schlag- und Mufikwerk uſw. Die koſtbare Sammlung ver⸗ 
anſchaulicht die Entwichlung der Caſchenuhr von der Re⸗ 
naiſſancezeit bis zur Zeit des Biedermeierſtiles durch charak⸗ 
teriſtiſche Beiſpiele in vornehmſter und wirkungsvollſter 
Weiſe. Der Oberbürgermeiſter der Stadt Mannheim 

hat dem Verein zu dieſer hochbedeuten⸗ 
den Bereicherung der einheimiſchen 
Sammlungen ſeinen Glückwunſch aus⸗ 
geſprochen. 

Es ſoll nicht vergeſſen werden, auch 
mit aufrichtigſtem Danke die großen 
verdienſte zu erwähnen, die ſich der 
Bruder des Derſtorbenen, herr Carl 
Baer, um die ſachkundige Zuſam⸗ 
menbringung der Sammlung und um 
ihre Ueberlaſſung an den Derein er⸗ 
worben hat. Aus dieſem Anlaß hat 
der Altertumsverein herrn Carl˖ 
Baer am 15. Mai 1020, insbeſondere 
auch in Würdigung ſeiner langjährigen 
ſonſtigen Verdienſte um den Derein 
und die Ausgeſtaltung des Altertums- 
muſeums zum Ehrenmitglied 
ernannt. Kuch dem deutſchen Bevoll- 
mächtigten des Derſtorbenen, herrn 
Rechtsanwalt Ernſt henſchel in 
Berlin, iſt der Verein für freund⸗ 
liches Entgegenkommen zu aufrichtigem 
Danke verpflichtet. 

Wenn Mannheim künftighin in dieſer Uhrenſammlung 
eine hervorragende Sehenswürdigkeit bieten kann, ſo iſt 
dies dem Verſtorbenen zu verdanken, deſſen Uame damit 
dauernd mit ſeiner Vaterſtadt verknüpft bleibt. Leider ge- 
ſtatten die derzeitigen unſicheren Derhältniſſe noch nicht, die 
koſtbare Uhrenſammlung öffentlich zu zeigen. Sie wurde 
bei einer Bank in Stahlkammerverſchluß untergebracht und 
kann erſt ausgeſtellt werden, wenn für die hiſtoriſchen 
Sammlungen unſeres Daterländiſchen Muſeums im Schloß 
neue würdige Räume zur Derfügung geſtellt ſind, was, wie 
wir wünſchen, recht bald geſchehen möge. Wir ſchließen 
mit der Hoffnung, daß dieſes rühmenswerte Beiſpiel hoch⸗ 
herziger und verſtändnisvoller Freigebigkeit Uachahmung 
finden werde! 

  

die Grundſteinlegung zum Mannheimer 
Schloſſe 

lam 2. Juli 1720.) 

von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

Das laufende Jahr bringt wichtige Gedenktage für 
Mannheim. Am 19. April 1720 erhielt der Rat der Stadt 
die mit großer Freude begrüßte UHachricht, daß Kurfürſt 
Karl Philipp beabſichtige, ſeinen hofhalt von Heidelberg 
nach Mannheim zu verlegen und Mannheim zur Reſidenz 
zu erheben. Bereits im Mai und Juni ſiedelten die wich⸗ 
tigſten pfälziſchen Zentralbehörden hierher über. Im Mai 
kam der Kurfürſt auf einige Cage von Schwetzingen nach 
Mannheim. Er erſchien am 29. Mai zur Weihe der neuen 
großen Glocke der Pfarrkirche am Markt und beſichtigte 
an dieſem Tage den Bauplatz, auf dem das Schloß errichtet 
werden ſollte. Am folgenden Tage nahm er hier mit dem 
ganzen Hofe an der Fronleichnamsprozeſſion teil. Die Dor⸗ 
bereitungen zur Erbauung des neuen Reſidenzſchloſſes wur⸗ 

den möglichſt beſchleunigt. In Gegenwart des Kurfürſten 
und ſeines ganzen Hofes fand am 2. Juli 1720 die feierliche 

Grundſteinlegung ſtatt; den Bericht des Ratsprotokolls 

hierüber findet man in dieſer Zeitſchrift Jahrgang 1901,   
Sp. 240 f. abgedruckt. Am 14. Uovember 1720 traf Karl 
Philipp mit ſeinem Hofſtaat zu dauerndem Aufenthalt in 
der neuen Reſidenz ein und bezog zunächſt Interimswohnung 
im Hillesheim'ſchen Palais, RI, 1, damals dem Juden 
Emanuel Oppenheimer gehörig ſ(äetziges Caſino-Gebäude). 

Obne Zweifel hat auf den Entſchluß des Kurfürſten, 
heidelberg den Rücken zu kehren und Mannheim zur Reſi⸗ 
denz zu erheben, der Wunſch eingewirkt, durch Errichtung 
eines neuen großen Schloſſes in der Ebene, wo ſich ſeine 
großartigen Baupläne unbehindert entwickeln konnten, 
ſeinem glänzenden hofhalt eine würdige Heimſtätte zu ver⸗ 
ſchaffen. Jedenfalls ſcheint die Abſicht, in Mannheim ein 
Schloß zu erbauen, geraume Zeit vor 1720 zurückzureichen. 
Den direkten Unlaß aber zur Ueberſiedelung boten bekannt⸗ 
lich die heidelberger Kirchenhändel. 

Die kurpfälziſche Religionsdeklaration von 1705 hatte 
die Heiliggeiſtkirche zu Heidelberg den Reformierten und 
Katholiken als Simultangotteshaus zugewieſen; ſie war in 
der Weiſe geteilt worden, daß die Reformierten das Lang⸗ 
haus, die Katholiken das Chorgebäude erhielten. Eine in 

den drei großen Bogenöffnungen des Chores errichtete 

Scheidemauer trennte Chor und Kirchenſchiff, trennte den 

reformierten vom katholiſchen Gottesdienſt. Als Kurfürſt
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Karl Philipp 1710 von der reformierten Bürgerſchaft die 
völlige Abtretung der Heiliggeiſtkirche verlangte, weil ſie 
als kurfürſtliche hof- nd Begräbniskirche dienen ſollte, 
ſetzten die Reformierten dieſem Anſinnen heftigen Wider⸗ 
ſtand entgegen. Es kam zwiſchen Katholiken und Refor⸗ 
mierten zu ärgerlichen Auftritten, und im September 1719 
gab der reformierte Kirchenrat die endgültige Erklärung 
ab, daß er die Kirche unter keinen Umſtänden abtreten 
werde. Uun ließ der Kurfürſt Gewalt anwenden. Die ver⸗ 
ſchloſſene Kirche wurde geöffnet und militäriſch beſetzt, die 
Scheidewand alsbald niedergeriſſen. 

Der Kufſehen erregende Dorfall veranlaßt Gegenmaß⸗ 
regeln verſchiedener proteſtantiſcher Regierungen, wodurch 
Karl Philipp zum Einlenken genötigt wurde. Durch Erlaß 
vom 29. Februar 1720 wurde das Schiff der heiliggeiſt⸗ 
kirche den Reformierten wieder überwieſen, und nach Die⸗ 
deraufrichtung der Scheidemauer nahmen die Reformierten 
im ktpril neuerdings von ihrem Canghaus Beſitz “). 

Karl Philipp hatte den Kirchenrat und die Bevölkerung 
von heidelberg dadurch einzuſchüchtern verſucht, daß er die 
Drohung ausſprach, er werde bei andauernder Wider⸗ 
ſpenſtigkeit der Reformierten ſeinen Hofhalt mit allen Re⸗ 
gierungsbehörden nach Mannheim verlegen und ſeine volle 
Ungnade über heidelberg walten laſſen. Die Drohung hatte 
bei den Reformierten nichts gefruchtet. Als nun der Kur- 
fürſt mit der Derwirklichung ſeiner Abſicht Ernſt machte, 
bemühten ſich die Bürger Heidelbergs in letzter Stunde, den 
ſchwer gekränkten herrſcher von ſeinem Entſchluß abzu⸗ 
bringen. Aber ſie hatten mit ihren flehentlichen Bitten 
keinen Erfolg. 

Nan erſieht hieraus, in welch nahem Zuſammenhang 
die Scheidemauer der Heidelberger Heiliggeiſtkirche mit dem 
Grundſtein des Mannheimer Schloſſes ſteht. 

Der dieſe Beziehungen kennt, wird die ſpitzen ſatiri- 
ſchen Unſpielungen (Reformierte, Heiliger Geiſt, Scheide⸗ 
wand) verſtehen, die der Derfaſſer des nachſtehend abge⸗ 
druckten „Fpigrammatismus“ in ſeinen drei Epigrammen 
und nochmals mit allerhand gelehrtem Beiwerk und from⸗ 
men Zitaten verbrämt in den Anmerkungen untergebracht 
hat, voll ſpöttiſcher Siegesfreude in dem Bibelworte gipfelnd: 
„Mhr ſollet wiſſen, daß ich der Herr bin!“ Scharf klang es 
in den Ohren der Reformierten, der Heilige Geiſt ſelbſt habe 
dieſen Urſprung der „neuen Pfalz“ ausgebrütet. Der jeden⸗ 
falls dem gelehrten Kreiſe der Jeſuiten entſtammende Ein⸗ 
blattdruck iſt ſehr ſelten geworden; unſere wörtliche Vieder⸗ 
gabe folgt dem im hieſigen Stadtgeſchichtlichen Muſeum aus⸗ 
geſtellten, dem Altertumsverein gehörigen Exemplar. 

Frolockender 
EPIGRAMMATISMVS 

Da Seine Churfürſtliche Durchl. zu Pfaltz / ꝛc. ꝛc. 

CAROLVSPHH!ILIPPVS 
Iu den in Ihro Chur⸗Pfältziſchen Stadt Mannheim Neu⸗ 

angeordneten Residentz-Baue den erſten Stein gelegt 
II. JULII. ANNO MDCCXX. 

EPIGRAMMAI. 
1* 

* * 

Von dem Urſprung dieſes Chur⸗Fürſtlichen Neu⸗Baues. 

0 C ſchweig Stein⸗altes Rom! daß an denn Tyber⸗KHuen 
Dich durch das Vogel⸗Coß vom Grunde auffzubauen 
Dein ſtoltzer ROMUlLUS den Anfang hat gemacht / 
Und deine ſchwache Bein auff veſten Fuß gebracht. 

*) Als die Univerſität Hheidelberg 1886 das Jubiläum ihres 
500 jährigen Beſtehens feierte, wurde die Scheidemauer zum zweiten⸗ 
male entfernt; ſie mußte aber 1895 auf Verlangen der katholiſchen 
Gemeinde, die nach wie vor im Beſitz des Chores iſt, wieder auf 
gerichtet werden. Dgl. Walter, Geſch. Mannheims 1, 403 f. 
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* Caß deine Geyer nur dem nNeckar⸗Strom zuflügen / 
So ſollen ſie gar bald ſich vor der Taube biegen / 

** Wovon die Neue Pfaltz den Urſprung nehmen thut / 
νeil es der Heilig Geiſt hat ſelbſten außgebrut. 

* Vogel Coß anſonſt Augurium, oder daß dem alten Heudenthumb 
ſehr brauchbar geweſene Vogel⸗Gerichte fauff deſſen Außſpruch 
die / über den Urſprung und Ben⸗Nahme der Neu⸗angelegten 
Stadt Rom ſtreitig wordene Gebrüder Romulus, und Remus, 
ſich ebenfalls verglichen. Allworinnen dann jener auff dem Berg 
Palatinus nicht nur allein obgeſieget / ſondern auch ſeinen Waffen⸗ 
Trager / der ihme von dem glücklichen Anflug der zwölff Geyer / 
ſo ſeiner ſents den Streit mit ihrer kinzahl nach Wuntſch gehoben / 
die erſte Kundſchafft gebracht / unter dem Ehren⸗Titul Palatinus. 
zu den vornehmſten Hoff⸗Herꝛn erkläret / einen Seyer aber vor 
das Römiſche Fahnen⸗Seichen angenohmen hat. Hus welchen 
Umbſtänden der berühmte Abbas Urspergensis oder Conradus 
von Ciechtenau / bereits dem Nayſer Frid. II. die Urquelle deß 
mit einem (idler geziehrten Reichs⸗Banners / und der Palatinisch: 
ſage / Pfaltz⸗Gräff ichen Würde erweiſen wollen. 

* Dem Neckar⸗Strom: oder dem daran liegenden Mannheim / 
welches Uanſer Valentinian Anno 387. zu einem Römiſchen 
Vor⸗Werck: Fridericus IV. Pfaltz⸗Graff / und Ertz⸗Truchſeß Anno 
1606 zu einer Veſtung: und die jetzo Regierend Churfürſtl. 
Durchleucht ꝛc. zu einer Residentz-Stadt gemacht hat. 

*- Der Taube. Welche bey der Tauffung Chriſti zum Vorſchein 
gekommen Matth. 3. V. 16 Marc. 1. V. 10. 

*kEl Pfaltz. So eigentlich Palatium, oder Domus Palatini heiſſen 
will. Bossaeus in Architect. Aul. 

4 Der heilig Geiſt. Deme Rupertus III. Pfaltz⸗Graff und 
Römiſcher König Seine Hoff⸗ und Sepulchral⸗Kirch in Heidelberg 
zum Heiligen Geiſt genannt / nebſt einem Collegiat⸗Stiff / gottſeelig 
angewidmet / auch daß daſelbſt Chur⸗Pfältziſche Mausolæum mit 
ſeiner gecrönten Ceiche Anno 1410. daß erſte mahl eingeweihet. 
Sur Nachfolge kommt Ao. 1436. Ludovicus IV. Ao. 1440 Lu- 
dovicus Mans. Ao. 1508. Philippus Ingen. Ao. 1556. Fride- 
ricus II. Ao. 1559 Oito Henricus. Ao. 1583: Ludovicus 
Facil. 

EPIGRAMMA ll. 

Über den erſten Grund⸗ und Eck⸗Steine / welchen höchſtgedacht 
Seine Churfürſtliche Durchleucht ꝛc. gelegt. 

JE Göttlich Hande ſpillt in all der Menſchen Sachen / 
Und kan aus Widrigen gantz holde Dinge machen: 

Und wann die Sonne ſchon durch Waſſer⸗Wolcken weint / 
Ihr Diemant⸗AHuge doch hernach weit heller ſcheint. 

*Der Cronen⸗würdig Stein / ſo heut zur glückes⸗Stunde 
Dem Neuem Hoff⸗Gebäu belegt den Erſten Grunde / 

*Ward vorher reformirt / jetzt an dem Reformat 
** Der Reformanten Witz ein Anſtoß⸗Steinne hat. 
*Der Cronen⸗Würdig Stein. Ein bewerther Stein / ein köſtlicher 
Stein /der veſt im Grund liegen ſoll. Isa. 28. V. 16. Der Vor⸗ 
nehmſte außerwöhlte / und köſtliche Eck⸗Stein. 1. Pet. 2. V. 7. 

**Vvorher Reformiert. Der Stein den die Bau⸗Ceuth Reformiert, 
oder 4.Worflen haben. Psal. 117. V. 22. Math. 21. V. 42. 
Akt. 4. V. 11. 
Reformanten Witz. Anſtoß⸗Steine. Einen Steine deß Anſtoſſes 
und ein Felſen der Aergernuß. 1. Rom. 9. V. 32. & 33. Der Stein / 
der zum Eck⸗Stein worden / iſt ein Stein deß Anſtoſſes / und ein 
Selß der AHergernuß denn jenigen / die ſich an dem Wort ſtoſſen. 
1, Pet. 2. V. 7. & 8. 

EPIGRAMMA III. 
Nuff die in Goldt gepregte Bildnuß Seiner Churfürſtlichen Durch⸗ 
leucht / 1c. welche mit dem Erſten Grund⸗ und Eck⸗Steine 

eingeſenckt worden. 

*C-DJe Thor der Gazaer hat Samson hingetragen / 
*Der Säulen Marmor that dem Hercules behagen / 

* D Dem Groſſen CAROLO PHILIPPO will die Caßt 
Von einem Fürſten⸗Hauß / und gantzem Chur⸗Pallaſt 
nicht ſeyn zu ſchwer; Er thut ſich ſelbſt zum Grunde legen. 
Welch Wunder⸗Geiſte doch thuet ſolche Stärck erregen? 

̃Rur eine Wand / die Er bißher getragen / macht 
Ihm dieſe Caßt ſo leicht / und dieſe Burd ſo ſacht. 
*Samsom, Jud. 16. V. 3. 

α Flercules So zwen ohngehenere Marmor⸗ſteinerne Saullen aus 
dem Pyrenneiſchen Gebürge bis an die Spitze von Europa und 
Affrica getragen / und allda vor die End⸗Marckung der 1 
Weit auffgeſtellt Hleren. in Not. ad LyI. Gerald. fol. 299.
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* Dem Groſſem. Dieſer Name wirdet Sr. Churfürftl. Durchl. 
aus keiner andern: dann derienigen Haupt⸗Urſache zugelegt / 
welche auff der Kanſerlichen Schau⸗Bühne zu Wien in der ſo⸗ 
genannten Chymera 0. 1692 Höchſt gedachter Durchl. Selbft / 
als Agatoclen dem dortmahligen Erb⸗Printzen von Thracien / 
die ſchöne Arpesia gegeben hat: Weil du es würdig biſt. 
1. Handlung. 3. Eintritt 

k*k Eine Wand. Von der geſchrieben ſteht: Ich will die Wand 
niederreiſſen / und will ſie zu Boden werffen / und ihr 
Grund ſoll entblöſſet werden / und ſie ſoll fallen 
und ihr ſollet wiſſen [Daß ich der hErz bin, 
Ezech. c. 13. V. 14. 

L. I. E. I. D. 
9933595535555353555 6 eeοẽ eο,,&ebe eeοe ee 
Heidelberg / gedruckt in der Churfürſtl. Privileg. Hoff⸗ und Univerſitäts⸗ 

Buchdruckeren / Durch Franciſcum Müller. 

In heidelberg erregten dieſe drei „frohlockenden“ Epi⸗ 
gramme unangenehmes Kufſehen. Der Regierung ſcheint 
übrigens das Erſcheinen der ſcharfen Satire nicht beſonders 
angenehm geweſen zu ſein. Denn unter Berufung auf eine 
im Mai 1719 ergangene Verfügung, wonach ohne vorherige 
Erlaubnis der Regierungszenſur nichts gedrucht werden 
durfte, wurde der privilegierte Bofbuchdrucker in Strafe 
genommen und dem Derfaſſer vom Oberamt heidelberg 
„ſeine Anmaßung ernſtlich verwieſen““). 

Im Jahre 1787/88 gab der Rektor des reformierten 
Eymnaſiums in Heidelberg, Dr. Johannheinrich Gn⸗ 
dreae die 1708 in Leiden erſchienene Diſſertation des 
Wolfgang Wilhelm von Riesmann (F 17a49 in 
RMannheim) über den Urſprung der Pfalzgrafen neu be⸗ 
arbeitet heraus unter dem Titel „Riesmannus redivivus“. Darin 

findet ſich S. 280 f. folgender Bericht über die Grundſtein⸗ 
legung zum Mannheimer Schloß: 

„EOdem anno d. XI. Iulii Serenissimus Elector cum splen- 

didissimo totius aulae comitatu sese contulit Mannhemium, 
ibidemque primum magnificentissimi palatii futuraeque sedis 
regiae lapidem auspicatissime posuit. Maxime Reverendus 8: 
Serenissimus Princeps Franciscvs LVdovicvs, tunc supremus 
Ordinis Teutonici Magister, huie aderat sollemnitati, omnia 
bona, fausta & prospera adprecatus aedificio. Huncoœ actum 
exceperunt epulae splendidae ac lautissimae, duleissima vocum 
& instrumentorum musicalium harmonia conditae. Flexo in 
vesperam die Schwetzingam revertit Aula““). 

Zu deutſch: „Im gleichen Jahre am 11. Juli begab ſich 
der durchlauchtigſte Kurfürſt mit dem glänzenden Gefolge 
des ganzen hofes nach Mannheim und legte dort unter 

*) C. Häuſſer, Geſch. der Pfalz II, 8908. 

*) Vid. frolockender Epigrammatismus, da Seine Churfürſtliche 
Durchleucht zu Pfalz & c. & c. Carolvs Philippos, zu dem in Ihro 
Churpfälziſchen Stadt Mannheim neu angeordneten Reſidenz⸗Bau 
den erſten Stein geleget den XI. Julii an. MDCCXX, L. I. E. l. D. 
Heidelberg gedruckt in der Churfürſtlichen privil. Hof⸗ und Univerſi⸗ 
täts⸗Buchdruckeren, durch Franciscum müller, Conf. quoque Joan. 
Jac. Pletscnius in orat. de Mannhemio p. 16 seqq. (Die 1720 vom 
Rektor des Mannheimer Pädagogiums erfaßte lateiniſche Schulakt⸗ 
Feſtrede „de originibus et fatis Mannhemii“ enthält in der hier 
angezogenen Stelle nichts über die Grundſteinlegung. Die Stelle 
lautet: 

„Ille inquam hodiernus nunquam satis olebrandus Princeps 
Elecior ab A. C. 1720. quo heic Sedem suam Flectoralem ſigere 
complacuit, nostrae est urbis Phoenix, imo Augustus. E lateritia 
enim jormavit marmoream. Considerate amboi in plaga Australi 
Palatium Electorale vere Regium, de cujus sumniitate tanquam 
ex Amphitheatro miris oculorum deliciis passim lustrare licet 
nobiliorem Archi-Palatinatus partem, putate Heidelbergam, cum 
toto eius tractu nemoribus, vinetis, amygdalis, malis persicis, 
Qastaneis. & aliis arboretis tecto: Lobodunum, Schrieshemium, 
Weinhemium, Starcbenburgium, Heppenhemium & universa 
Strata Montana cum multis suis Castellis, Oppidis & pagis: 
hujusmodi Tractum Brureinensem, cum issimi Principis 
Electoris Aestivis Suetzingensibus, Augustam Nemetum, & reli- 
quas Regiones trans Rhenanas nobilissimas omni genere delec- 
tissimarum frugum ac proventuum luxuriantes. Tractum Vasgo- 
viensem Landaviam usque: Neostadium, Herxhemium Lams- 
hemium, Oggershemium, Franckenthalium Wormatiam, ĩmo 
Comitatus Leiningenses Kircheimensem & Banconae Confinia.“   
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glücklichſter Dorbedeutung den Grundſtein zum herrlichſten 
Palaſte und künftigen königlichen Wohnſitz. Der ehrwür⸗ 
digſte und durchlauchtigſte Fürſt Franz Ludwig, damals 
Hochmeiſter des deutſchen Ordens, wohnte dieſer Feſtlich⸗ 
keit bei und erflehte alles Gute, Glück und Segen für den 
Bau. Dieſem Akt ſchloß ſich ein glänzendes Feſtmahl an, 
umgeben von dem ſüßeſten Wohlklang der Dokal- und In- 
ſtrumentalmuſik. Als der Tag ſich zum Abend geneigt hatte, 
kehrte der Hof nach Schwetzingen zurück.“ 

Dieſer Bericht ergänzt denjenigen des Katsprotokolls 
durch die Erwähnung der mit Vorträgen der kurfürſtlichen 
Fofmuſik verſchönten Galatafel und der Anweſenheit von 
Karl Philipps Bruder Franz Cudwig. Dieſer letztere war ſeit 
1694 Biſchof von Worms und Hoch- und Deutſchmeiſter, ſeit 
1710 Coadjutor von Hlainz, ſeit 1716 Kurfürſt-Erzbiſchof 
von Trier und wurde nach Derzicht auf die letztgenannte 
Würde 1729 Kurfürſt-Erzbijchof von Mainz. Der Bericht im 
Ratsprotokoll weiß von ſeiner Anweſenheit nichts und er⸗ 
wähnt die Vornahme der Weihe des Grundſteins durch den 
Weihbiſchof von Worms Johann Baptiſt SGegg. Das ab- 
weichende Datum: 11. Juli beruht ganz zweifellos auf einer 
falſchen Ceſung des „Epigrammatismus“, wo die lateiniſche 
Siffer II ſo weit auseinandergezogen iſt, daß eine Der⸗ 
wechſlung mit der deutſchen Siffer: 11 immerhin möglich iſt. 
Das Datum: 2. Juli iſt durch das Ratsprotokoll unzweifel⸗ 
haft beglaubigt. Auch der kurpfälziſche Geſchichtskalender 
von 1789 (S. 162) hat dieſes Datum. Am 2. Juli feiert 
die katholiſche Kirche „Mariä hHeimſuchung“; zu Chren 
dieſes Feſtes wurde 1751 die Schloßkapelle geweiht. 

Denige Wochen vorher, am 22. Mai 1720, war in Würz- 
burg der Grundſtein zum dortigen fürſtbiſchöflichen Schloſſe 
gelegt worden, 1722 folgte die Grundſteinlegung zum diſchöf⸗ 

lich ſpeieriſchen Schloſſe in Bruchſal. Der Entſchluß zu dieſem 
Bau bei Biſchof Damian hugo und die erſten Derhandlungen 
über den Bauplatz fallen gleichfalls in das Jahr 1720. 

Pfälziſche Porträts in hannoverſchen 
Sammlungen. 

Don Anna Wendland in Hannover. 

GSchluß.) 
Das Porträt, das die Fideikommißgalerie im Provin- 

zial-Muſeum zu Bannover von dem Kurfürſten Karl Cudwig 
beſitzt, zeigt ihn im Jünglingsalter, darauf weiſt links oben 
am Bilde die Bezeichnung: G. Honthorst fec. 1634*). Weder 
ſo ſchön, noch ſo anziehend wie ſeine Eltern, aber doch voll 
unverkennbarer KGehnlichkeit mit dem früheſten der dor⸗ 
tigen Porträts ſeiner Mutter, blickt der als antiker Kriegs- 
held dargeſtellte Pfälzer, einen unverkennbar ſinnlichen Zug 
in dem fleiſchigen Geſicht, ſelbſtſicher aus dem Rahmen. 

Was ihm als Regenten als Tugend angerechnet werden 
muß, ſeine Sparſamkeit, hat ihm im Kreiſe ſeiner Familie 
den Ruf der Kärglichkeit eingetragen. Uicht immer zu Recht. 
Wohl Klingt ergreifende Klage aus den Briefen ſeiner ver⸗ 
witweten Mutters) an ihn, wegen ihrer jammervollen peku⸗- 
niären LCage, der abzuhelfen der kurfürſtliche Sohn ſich nicht 
eben ſehr beeilte. Kehnlicher Con hallt wider aus den 
Schreiben ſeiner unvermählten Tante, Pfalzgräfin Catharina 
Sophie und an Vorwürfen ſeitens ſeiner älteſten Schweſter“) 

12) NKatalog etc. Nr. 171. Cebensgroßes Bruſtbild, Eichenholz, 
0,72 hoch, 0,58 breit. 

15) S. Bromley, A. Collection of original royal letters, Lon- 
don, 1707 und Bibliothek des literariſchen Vereins in Stuttgart, 
Bd. CCXxXVIII Briefe der Eliſabeth Stuart, Königin von Böhmen, 
an ihren Sohn, den Kurfürſten Carl CLudwig von der Pfalz. Heraus⸗ 
gegeben von kinna Wendland. Tübingen, 1902. 

14) S. Neue Heidelberger Jahrbücher, Bd. XV. Die Briefe der 
benden 908 Winterkönigs. Herausgegeben von Karl Hauck. Heidel⸗ 
erg,
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hat es ihm in dieſer Hinſicht ebenfalls nicht gefehlt. Aber ſtammt auch das zweite wundervolle porträt, das van Dok 
es waren auch ungeheuere Anſprüche, die an das haupt des 
Kurhauſes geſtellt wurden. Da gab es ſchwere Konflikte, die 
Jamilienmitglieder in unverſöhnlichkeit ſchier trennende. 
tiefeinſchneidende Meinungsverſchiedenheiten. Sie werden 
wieder laut vor den Porträts des einſt zu Prag geborenen 
Königsſohnes, Pfalzꝗraf Rupprecht, dem in den Jahren Carl 
Cudwig zunächſt ſtehenden ſeiner Brüder. 

„Hette oncle Rupert einen rechtmäßigen heuraht gethan 
undt printzen hinderlaßen, ſo were die arme Pfalz nicht ſo 

ellendt. wie ſie iſt“, hat die Herzogin Eliſabeth Charlotte 
von Orleans ſich zu dem Schickſal ihres Oheims geäußert. 
Und die Winterkönigin hat ihren KGelteſten angefleht, dieſen 
Uebenprinzen, der ihres herzens Liebling war, ſtandes⸗ 
gemäß ſelbſtändig zu machen. War das wirklich unmöglich? 
— Jedenfalls verſchloß der Bruderſtreit dem Jüngeren für 
immer das Tor der Burg ſeiner Däter und nach der Ein⸗- 
ſetzung des Helteren in die neunte Kur, wie vordem, blieb 
Pfalzaraf Rupprecht auf ſeinen Degen angewieſen im Dienſte 
ſeiner engliſchen Derwandten. Als aber ſpäter der nicht 
ferne Hinfall der pfälziſchen Cande an die katholiſche Ueben⸗ 
linie für die Zukunft drohte und Carl Cudwig ſich nun her⸗ 
beiließ, den Bruder zur Rückkehr in die Beimat aufzufor- 
dern, kam ihm von dem Charakterſtarken die ſtolze Ab⸗ 
lehnung: „Ich habe auf Eurer Ciebden Deranlaſſung ein feier⸗ 
liches Gelübde zu Gott getan, die Pfalz nie wieder zu be⸗ 
treten und ich will bei dem, wenn auch bedauerlich beſchwo⸗ 
renen Dorſatz beharren“).“ 

Drei Bilder des Pfalzgrafen Rupprecht bewahrt das 
hannoverſche DProvinzial-Muſeum, als Kind, als heranwach⸗ 
ſender Knabe und als Mann iſt er dargeſtellt. Uoch im lang⸗ 
röckigen Kleidchen, wie er in der königlichen Kinderſtube 
im hHaag mochte die erſten Schritte gewagt haben, hat Jan 
Antonisz van Ravestiin ihn gemalt. Ernſt und verſtändig 
blicken die großen dunklen Kinderaugen. Etwas ſteif, aber 
ſehr bran hält das Prinzlein auf ſeinem linken Händchen 
einen bunten Papagei. Das violett-geblümte Kleid, dem 
man die Schwere des Stoffes anſieht, iſt wie einer Fürſtin 
Staatsrobe „auf Taille“ gearbeitet. Mit dicht nebeneinander 
ſtehenden kleinen Knöpfchen vorne herunter geſchloſſen, er⸗ 
hält es durch den Schnebbengürtel nur noch mehr das Un⸗ 
ſehen eines Damenkleides, aus dem das freundliche braun⸗- 
haarige Knabenköpfchen über einer ſteifen Halskrauſe, wie 
in einem Uaskenanzug herausſchaut. Man möchte zweifeln, 
daß in dieſer Zwangstoilette das Bübchen je ſich nach Kin⸗ 
derluſt austollen konnte. Zu welch einem ſchönen kräftigen 
Knaben es ſich aber dennoch auswuchs, zeigt ſein nächſtes 
Porträt, das Jarobus Fransz van der Merck von ihm aus- 

führte. Datiert aus dem Jahre 1634, zeigt es den fünfzehn⸗ 
jährigen Prinzen. Für dieſen angehenden Kavalier iſt der 
Harniſch die rechte Kleidung. Der darauf fallende weiße 
Spitzenkragen hebt die Schönheit des Kngeſichts, deſſen große, 
ſprechende Augen und feine, längliche Uaſe lebhaft an die 
mMutter erinnern. Angeborene Hoheit gibt ſich in haltung 
und KHusdruck kund. „Ein ſchönes, den Weibern, wie den 
Jeinden gefährliches Ungeſicht“ hat ein Menſchenkenner vor 
den Bildern des Pfalzarafen Rupprecht geurteilt. — Der 
Hof von England, an den ein Jahr darauf, 1655, nachdem 
van der Merck den Prinzen gemalt hatte, ſich dieſer in Be⸗ 
gleitung ſeines älteren Bruders begab, bot leider reichlich 
Gelegenheit, galante Kavaliere aus ihnen zu machen. Zum 
Glück für das noch ungefeſtigte Femüt Rupprechts war 
dieſer längere Aufenthalt am Hofe Carls I. doch ein vorüber⸗ 
gehender. Aber es knüpfte ſich damals die Derbindung zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Oheim, die ihn ſpäter zu einem treuen 

Derfechter der Stuartſchen Intereſſen werden ließ. UGus 
dieſer Seit ſeines erſtmaligen Derweilens in England 

50 erzählt von Spruner in Pfalzgraf Rupert, der Kavalier, 
München 1854.   

von dem ſchönen Knaben ſchuf. Einen ſchwachen Abglanz 
dieſes edlen Bildes ſoll eine photographie in der heidel⸗ 
berger Gemäldeſammlung vermitteln“). 

KAuf den Kontinent zurückgekehrt, zogen die kriegeri⸗ 
ſchen lißerfolge, die Carl Cudwig zwecks Wiedererwerbung 
ſeiner Stammlande erlitt, auch Rupprecht in Kampf und 
Not. Sein jugendlicher Feuereifer trun dem Wagemutigen 
den Derluſt der Freiheit ein. Als kaiſerlicher Gefangener 
in Cinz feſtgehalten, ward der dort verlebte dreijährige 
Arreſt eine Probezeit auf die Standhaftigkeit und Glau⸗ 
bensſtärke des jungen Prinzen gegenüber allen an ihn ge⸗ 
wendeten Bekehrungsverſuchen hatholiſcherſeits. Derſöhnt 
mit dem Kaiſer ging er aus dieſer Prüfung hervor und 
kehrte zu der mit banger Sehnſucht ſeiner wartenden Mutter 
in den Haag zurück. Es war ein Wiederſehen und Abſchied⸗ 
nehmen zugleich. In England hatten ſich inzwiſchen die Der⸗ 
hältniſſe ſo zugeſpitzt, daß Carl I. treuergebener Streiter 
dringend bedurfte. dem Oheim beizuſtehen, eilte Pfalzgraf 
Rupprecht zu ihm über den Kanal. 

Er ging nicht allein. Er war begleitet von ſeinem um 
ein Jahr jüngeren Bruder Pfalzaraf Moritz. Ein Porträt 
im Keſtner-Muſeum zu Hannover, bezeichnet: „Der junge 
Prinz Moritz von der Pfalz“, zeigt von Gerard van Honthorst's 
MReiſterhand ein anſprechendes Knabenbild, das ſo große 
Hehnlichkeit mit dem Uinderporträt Carl Cudwigs in 
der Sammlung Caves hat, daß man — falls die Bildbeſtim⸗ 
mungen ſicher ſind — annehmen darf, dieſe pfälziſchen Brüder 
ſahen ſich zum Derwechſeln ähnlich. 

Ein Kind des Unglücks, dieſer auf der Flucht, zu 
Küſtrin, geborene Sohn eines obdachloſen Königspaares. 
Der Eltern Ciebe und Fürſorge ließ ihm, wie allen ſeinen 
Geſchwiſtern eine ſorgſame Erziehung angedeihen, fern vom 
geſellig bewegten Treiben der Hofhaltung, in Leyden, wo 
die beſten Lehrkräfte der berühmten Univerſität ihnen Un⸗ 
terricht erteilten. Wenn die jüngſte der Töchter des Winter⸗ 
königs aus dieſer Methode der Mutter den Dorwurf macht. 
als hätte ſie kaltherzig, ſo frühe wie möglich ihre Kleinen 
von ſich entfernt und Ulietlingen anvertraut, ſo tut ſie der 
Königin Unrecht, die Gepflogenheiten ihrer engliſchen Hei⸗ 
mat hinſichtlich der Kindererziehung mögen vielmehr hier⸗ 
bei maßgebend geweſen ſein, zudem war, wie Eliſabeth ſelbſt 
in der Stille von Combe Ubbey, auch Friedrich V. dem 
höfiſchen Leben zu Heidelberg entzogen, in Sedan aufge⸗ 
wachſen. Batte die kühl-verſtändige Art der Mutter im 
Gegenſatz zu dem zärtlich-warmen Weſen des Daters ſich 
ihren Kindern unliebſam eingeprägt, lag das vor allem in 
den Derhältniſſen, die die Königin, bei der häufigen Ub⸗ 
weſenheit ihres Gemahls und erſt recht nach ſeinem frühen 
Tode, zur alleinigen Erzieherin ihrer Kinder machte, eine 
ſchwere Hufgabe, bei der neben dem Coben auch das Tadeln 
nötig fiel. Wie Eliſabeths Mutterherz für ihre Kinder 
ſchlug, dafür zeugt die ſelbſtloſe hergabe ihrer Mittel an 

die Söhne, ihnen fortzuhelfen, ihre ergreifenden Klagen, 
um die Kinder, die vor ihr ins Srab ſanken, ihr liebender 
Eifer, der auch den Erwachſenen noch nachging, ſie vor Un⸗ 
ſtößen zu warnen und zu bewahren ſuchend. Kuch das iſt ein 
echt mütterlicher Zug in ihrer Weſensart, wie ſie im Bilde 
ihre muntere Schar um ſich vereinigte. Bei der Beſchreibung 
vnon der „Königin klein Kabinet“ in Rhenen, wird aus⸗ 
drücklich erwähnt, daß ſie alle ihre Kinder dort im Porträt 
bei ſich hatte. Dermutlich ſind die pfälziſchen Kinderporträts 
in den hannoverſchen Sammlungen Ceile jenes Bilder- 

16) Nach Eliot Warburton. Memoires of Prince Runert and 
the Cavaliers, London, 1840 iſt Pfalzgraf Rupprecht auch ſchon als 
11-jähriger Knabe von van Duk in Haag gemalt worden. Es bleibt 
die Frage offen, ob die Heidelberger Photographie nicht doch dieſes 
dütſten van Duks von dem jungen Pfalzgraphen Rupprecht 
ar
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ſchmuckes aus dem kleinen Wohngemach Eliſabeths zu 
Rhenen. 

Wenn ihre Blicke ber die gemalte Kindergeſellſchaft 
dort ſtreiften, mußten die Sedanken weit in die Ferne 
ſchweifen, um denen, die hier mit braunen oder blauen 
Hugen zur Mutter herabſchauten, auf den verſchlungenen 
Lebenswegen zu folgen. Das hat ſie gebangt um die unzer⸗ 
trennlichen Brüder, ihre Söhne KRupprecht und Moritz! Wie 
ein Roman von Walter Scott in der Fülle ritterlicher 
Kämpfe und auch wieder wie eine ſchottiſche Ballade im 
ſcharfen Wechſel von hellſtem Cicht zu düſterſtem Schatten 
lieſt ſich das Ceben dieſer fahrenden Ritter. Als Führer 
einer Reiterſchar, der Schrecken der Rundköpfe, raſch im 
Handeln, keck im Dagen begründet Pfalzgraf Rupprecht im 
Heer der engliſchen Royaliſten ſeinen Ruhm des unerſchrocke⸗ 
nen, verwegenen Reiters. Wie ein „Wildfeuer“ flog er durch 
die feindlichen Reihen. Die Puritaner flohen vor dem Schall 
ſeiner Trompeten. Nlütter ſchreckten mit ſeinem Uamen ihre 
Kinder. Worceſter, Edgehill, Uewarb, Uork ſind Stationen 
ſeines Hufſteigens auf der Ehrenbahn. So erfolgreich ſein 
Eingreifen in den Reitergefechten, ſo nachteilig aber ſein 
ungeſtümes Dordringen im weiteren Derlauf des blutigen 
Ringens in den großen entſcheidenden Schlachten, Marſton⸗ 
moor, der unglückliche Tag von Uaſeby zeugen davon. Die 
ſchnelle Uebergabe Briſtols verſcherzt ihm die huld des 
königlichen Oheims. Gelang ihm auch die Wiederherſtellung 
der guten Beziehungen zu dem unglücklichen Monarchen, die 
letzten Schritte Carls, die auf das Ende dieſer erſchütternden 
Königstragödie zuführten, haben die Pfalzgrafen — Moritz 

war der treue GSenoſſe Rupprechts geblieben — nicht mit⸗ 
gemacht. Für beide war aber der durch tiefgreifende Staats- 
umwälzungen erſchütterte Boden Englands zu heiß gewor⸗ 
den. Als Admiral der ſeinem Detter, dem Prinzen von 
Wales gebliebenen ſpärlichen Flottenreſte ſteuerte Pfalzgraf 
Rupprecht, den Bruder in der Würde eines Dizeadmirals 
unter ſeinem Befehl, auf das Weltmeer hinaus, freibeutend 
zu jagen. So ſtreifen die kühnen Seefahrer im Mittelmeer 
umher, ſo dringen ſie ſüdwärts an der afrikaniſchen Hüſte 
bis Guinea und ſegeln endlich nach Weſt-Indien. Der in den 
Gewäſſern an den Kleinen Kntillen geführte Seekrieg brachte 
manchen Gewinn, aber auch einen ſchweren Derluſt. Ein hef⸗ 
tiger Orkan, der dem Admiralſchiffe empfindlichen Schaden 
zufügte, zerſtörte das des Prinzen Moritz. Dergeblich blie⸗ 
ben alle Nachforſchungen nach der Beſatzung, nach dem ge⸗ 
liebten Bruder. Das traurige Geſchick, das über der. Geburt 
dieſes Fürſtenkindes einſt gewaltet hatte, umdüſterte auch 
ſein unaufgeklärtes, jähes Ende. Uoch jahrelang nach dieſem 
unglücklichen Ereignis, als Rupprecht bereits wieder nach 
Europa zurückgekehrt war, hörten die Seinen nicht auf zu 
hoffen und zu forſchen, doch Pfalzaraf Moritz, der ſchmerzlich 
Lermißte, blieb verſchollen. — Die Neſtitution der Stuarts 
führte den Pfalzgrafen Rupprecht nach England zurück. Der 
Poſten eines Souverneurs von Windſor ließ ihm Muße 
genug, ſich ſeiner Cieblingsbeſchäftigung, Forſchungen auf 
techniſchem Gebiete, hinzugeben, geſtattete ihm auch manche 
Extravaganz. Er hatte ſich nicht ohne Srund den Beinamen 
des „Kavaliers“ erworben. 

Uoch einmal riefen kriegeriſche Unternehmungen den 
PDfalzarafen Rupprecht auf das Meer hinaus. Jene See⸗ 
kämpfe, die nach der Schlacht bei Kuikduin für die Eng⸗- 
länder mit einem ehrenvollen Rückzuge endeten, gaben dem 
„General-Admiral“, Pfalzarafen Rupprecht die letzte Gele⸗ 
genheit, ſeinen alten Kriegsruhm zu erneuern. Uoch acht 
Friedensjahre waren ihm darnach vergönnt, die er, hoch- 
geachtet von einem Dolk, in deſſen Mitte er eine zweite 
Heimat gefunden hatte, in der Stille von Windſor-Caſtle 
verlebte. Am 29. Hovember 1682 erlag er einer Bruſtfell- 
entzündung und ward zu Weſtminſter in der Kapelle 
höeeinrich VII., an der Seite des tapferen Monk, beſtattet.   
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Das kleine Bruſtbild, das vorſichtig „angeblich“ als das 
des Prinzen Rupprecht von der Pfalz*) im Katalog des Pro- 
vinzialmuſeums zu Hannover aufgeführt iſt, möchte man 
beſtimmt für ein Porträt des ritterlichen „Kavaliers“ hal⸗ 
ten. Im harniſch, nach rechts gewendet, zeigt es große Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem Bilde des Pfalzgrafen Rupprecht, das 
Bromlen ſeiner Briefſammlung von ſeinem berühmten Ahn⸗ 
herrn voranſtellte. Das bewegte Ceben hat tiefe Spuren in 
dieſes Männerantlitz gedrückt. Energie prägte die ſcharfen 
Süge um UHaſe und Mund. Don der weichen lockenden Schön⸗ 
heit des Jünglings blieb nur die edle Form der großen 
Hugen, aber ſie ſchauen nicht mehr ſinnend, faſt ſchwär⸗ 
meriſch. kalt und ſcharf iſt ihr Blick. 

Don den beiden jüngeren Söhnen des Winterkönigs, 
den Pfalzgrafen Eduard und Philipp, bewahren die han⸗ 
noperſchen Sammlungen je ein Porträt. Ein Pendant zu 
des Prinzen Rupprecht Kinderbild ſoll ſeinen Bruder Eduard 
vorſtellen. WBenn man von der mädchenhaften Kleidung des 
kleinen, hier gemalten Menſchenkindes auch abſehen will, 
— zeigen die großen Sruppenbilder der Kinder Carl I. von 
van Dyk, den ſpäteren König Jakob II. beiſpielsweiſe doch 
auch als kleinen Knaben ganz wie ein Mädchen mit Hhäub⸗ 
chen und langem Rock — ſo gibt die auf dem Porträt ver⸗ 
merkte Jahreszahl 1625 immer noch Rätſelfragen auf. Pfalz⸗ 
graf Eduard iſt erſt ein Jahr darnach, 1624, geboren. Das 
kleine Weſen, das mit dunklen Augen, unter feinen blon⸗- 
den, von einem weißen Mützchen bedeckten Baaren hier aus 
dem Rahmen ſchaut, ſteckt in einem Staatskleide von rot 
und gelbgeblümtem Stoff, das mit einer regelrechten 
Watteau-Falte im Rücken gearbeitet war. Dicke Puffärmel 
umſchließen die zarten Kinderarme. Ein weißes, mit Spitzen⸗ 
einſätzen verziertes Catzſchürzchen vervollſtändigt den Unzug. 
Das an der kleinen Perſon aufſpringende Hündchen iſt eine 
ähnliche Zutat wie bei dem Gegenbild des Knäbleins Rupp- 
recht der bunte Dogel auf ſeinem Kinderhändchen. mit An⸗- 
mut und Geſchick hat Jan Antonis van Ravestijn auch dieſes 
Dorträf geſchaffen“). Dielleicht ſtellt es die 1622 geborene 

Prinzeſſin Coniſe Hollandine dar. 

Bleiben Zweifel vor dieſem Hinderbilde beſtehen, ſo 
ſagt volle Gewißheit aus, daß das imponierende Jünglings⸗ 
bildnis im Heſtner-Muſeum zu hannover den Prinzen 
Philipp von der Pfalz darſtellt, gemalt von Cornelis Janson 
van Ceulen:). Kuch hier die etwas theatraliſche Kleidung 
als römiſcher Feldherr, aber es liegt Boheit trotzdem über 
der ſchlanken Geſtalt des ſehr ſympathiſch ausſehenden 
Königsſohnes. Unverkennbar weiſen ſeine Züge auf die 
Abſtammung von den Stuarts. Derhängnisvoll wie das Ge⸗ 
ſchick der meiſten Uachkommen der ſchönen Schottenkönigin, 
war auch das Lebenslos des Pfalzgrafen Philipp. Das 

Kriegshandwerk ſein Beruf von früher Jugend an. Mut 

und Tapferkeit ſind die haupttugenden des kühnen Jüng⸗ 
lings, ſie reißen den zum Jorn Ueigenden zu raſcher Cat. 
Hatte er Srund, knſtoß zu nehmen an dem Derkehr eines 
franzöſiſchen Kavaliers im Hauſe der Winterkönigin, trieb 
es ihn, wie die neueſte Cesart“) über dieſes frivole Aben⸗ 
teuer ausſagt, Rache zu nebmen an dem Beleidiger einer 
ſeiner Schmeſtern, er durfte doch nicht, wie er getan, jäh⸗ 
lings, auf offener Straße den Derhaßten niederſtechen. 

Eine ernſtliche Trennung entſtand infolge dieſer 

·) Katalog etc. Eichenholz. Oval, 0,19 hoch, 0, 14 breit. 

18) Ebendaſelbſt, Nr. 322. Unieſtück nach links gewendet. Rechts 
oben datiert Anno 1623. Holz, 0.68 hoch, 0,56 breit. 

12) Führer durch das Keſtner⸗Muſeum. Hannover, 1904, Nr. 224. 

Kuf der Rückſeite iſt das lebensgroße Knieſtück bezeichnet: „Philip 

Prince Electoral Palatin, Janson Pinxit“. — Vervielfãltigt durch 
Bruckmann, München. 

20) Vergl. Oeuvres de Descartes, Bö. IV, S. 449, Anmerkung 

zu Seite 448, wo die unſelige Tat des Pfalzgrafen Philipp zu einem 

Verhältnis ſeiner Schweſter Couiſe Hollandine in Beziehung gebracht wird.
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vedauerlichen cat tnnerhalb des Familienkreiſes — 
jungen Pfalzarafen. Er mied den Haag. Sein kur⸗ 
fürſtlicher Bruder trat, Derzeihung von der Mutter het⸗ 
ſchend, fürbittend für n bei dieſer einn). Sein früher Hel⸗ 
dentod, bei der Belagerung von KRethel im Winter 1650, 
löſte ſchmerzliches Bedauern bei allen ſeinen lingehörigen 
aus und verdrängte die Erinnerung an ſeine allzu raſche 
Jugendtat. Als ritterlicher Held, ſo wie Ianson van Ceulen 
ihn gemalt, lebte Pfalzgraf Philipps Geſtalt unter ihnen 
fort. 

Don den vier Cöchtern, die unter den Söhnen des 
Dinterkönigs aufwuchſen, iſt die zweite, Prinzeſſin Couiſe 
Hollandine, in mehreren Bildern in den han verſchen Ge⸗ 
mäldeſammlungen vertreten. Als erſtes der in Holland ge⸗ 
borenen Königskinder klingt ihr Uame wie ein Kompli- 
ment an die neue heimat, dem die Patenſchaft der General⸗ 
ſtaaten einen metalliſchen Unterton verlieh, der die Pfalz- 
gräfin vor ihren nicht eben mit Erdengütern geſegneten 
Geſchwiſtern angenehm auszeichnete. Ihr Erdendaſein fiel 
in zwei Ueile, in der Welt und in Weltflucht, aber ſo, daß 
die Lebensfrohe ihre Ciebe zur Welt niemals verleugnete. 
Hus der erſten Periode, dieſer zu einer optimiſtiſchen Cebens⸗ 
auffaſſung neigenden Fürſtin ſind zwei anmutige Porträts 
in hannover aufbewahrt. Ein Bruſtbild im Familienmuſeum 
zu Herrenhauſen zeigt jugendfriſche Züge. leck ſitzt der 
Federhut auf dem etwas locker arrangierten haar, es ver⸗ 
birgt ſich auch hier nicht, wie im Ceben nie bei ihr, die 
Künſtlerin hinter der fürſtlichen Dame. Die gelehrige 
Schülerin des Malers E. van Honthorſt gab nicht viel auf 
ihre äußere Erſcheinung. Sie vernachläſſigte ſich eher in 
der Coilette, ‚man hätte ſagen können,“ urteilte ihre 
Schweſter Sophie über ſie, „daß man ihr die Kleider auf 
den Leib geworfen hätte““. Don ſolcher genialen Honcha⸗ 
lance iſt auf dem zweiten Jugendbilde Couiſe Hollandinens, 
das in der Fideikommißgalerie des Provinzial⸗Muſeums zu 
Hannover zu finden iſt, nichts zu bemerken. Ein Knieſtück, 
eine feine, vortreffliche Arbeit, dem hans hülsman zuge⸗ 
ſchrieben, aber mit einem Fragezeichen hinter dieſem 
Uamen). Malte er dies reizvolle Bildchen, das trotz des 
kleinen Formates äußerſt lebensvoll ausgefallen iſt, ſo 
macht er ſeinen Cehrmeiſtern Frans und Dirk Hals und 
Rubens alle Ehre. — Wie auf dem figurenreichen allegori⸗ 
ſchen Semälde in Herrenhauſen, trägt die muntere Pfälzerin 
auch hier ein gelbes Kleid. hier wie dort umhüllt ein 
weißer Schleier die jugendliche Geſtalt. Er fällt vom lockigen 
Haar über Schultern und Arme. die ſchlanken Hände faſſen 
ihn in zierlicher Ünmut. Zum Symbol wird dieſes durch⸗ 
ſichtige Gewebe. Einen anderen Schleier wählte ſich zum nie 
geſtillten Schmerz der bewußt proteſtantiſch gefinnten Mutter 
die heimlich ſie verlaſſende Tochter. Der zweite Abſchnitt 
des Lebens der Prinzeſſin Couiſe Hollandine verlief hinter 
Kloſtermauern. Als Kebtiſſin des Kloſters Maubuiſſon in 
Frankreich kam ſie zu einer ihrer Weſensart und ihrem 
Range entſprechenden Stellung. Daß ſie ihr maleriſches 
Talent auch ferner ausgeübt hat, bezeugt ihr lebensvolles 
Selbſtporträt im hannoverſchen Provinzial-Muſeum“). Uach 
rechts gewendet, in ſchwarz-weißer Kloſtertracht ſteht die 
ernſt, faft traurig blickende Königstochter unter einer offe⸗ 
nen Halle, die Ausblick auf eine flache Candſchaft gewährt. 
Die eng das Geſicht umſchließenden weißen Tücher laſſen es 
ſehr ſchmal erſcheinen. Uichts von der auch noch an der 
Kloſterfrau gerühmten Friſche und Fröhlichkeit verraten 
dieſe Züge. Aber ſie iſt es. „Louise Hollandine fait par elle 

2) Bromley, Letter LVI., S. 135. 
) Ich gebe dieſe Bemerkung aus den Nlemoiren der Herzogin 

Sophie von ub Cnninnb nach R. Geerds, Die Mutter der Könige von 
Preußen und England. Ebenhauſen—München unb Ceipzig, S. 19. 

2) Hatalog etc., Ur. 181. Eichenholz, 0,19 hoch, 0,15 breit. 
4) Ebendafelbſt, Nr. 154. Teinwand, 1.25 hoch, 0,92 breit.     

bezeichnet. 
Ueben der weltflüchtigen Prinzeſſin Couiſe Hollandine 

taucht die liebliche Pfalzgräfin henriette Marie auf. Eine 
Frühverklärte, deren tragiſches Geſchick der Winterkönigin 
herben Kummer bereitete. Dieſe dritte der ſie umblühenden 
Töchter, die mit dem Fürſten Sigmund Nakoczy in kaum 
halbiähriger Ehe verbunden war und fern der pfälziſchen 
heimat in Siebenbürgen ſtarb, iſt auf einem Kinderbilde 
der Fideikommißgalerie verewigt, falls dasſelbe richtig be⸗ 
zeichnet wurde. Ein kleines, ſchwächlich ausſehendes Mäd⸗ 
chen, das gewiß noch keine ſieben Jahre zählt, wie die Datie⸗ 
rung des Bildes: 1635 ſie der am 7. Juli 1626 geborenen 
Prinzeſſin geben müßte. Das herabgeglittene, ſpitzenbeſetzte 
hemochen läßt die linke Schulter frei, um den feinen Hals 
ſchlingt ſich eine Perlenkette, blonde härchen umrahmen das 
ausdrucksvolle Geſicht. Als Seitenſtück zu dem Knabenbilde 
ihres Bruders Rupprecht hat Jacobus Fransz van der Merck 
die Kleine gemalt“). 

Wie Schatten liegt es über all dieſen Bildern der Kinder 
eines vom Unglück verfolgten Königspaares. Uur die Por⸗ 
träts der Jüngſten im Eeſchwiſterkreiſe bieten Illuſtra- 
tionen zu einem glanzvollen Aufſtieg ihrer Cebensbahn. 
Prinzeſſin, Berzogin, Kurfürſtin, ſo ſteigerte ſich ihr An⸗ 
ſehen und Dürde; der Greifin noch winkte, nicht unerreich⸗ 
bar, die dreifache Krone Großbritanniens. Aber auch ihr 
ward vom verhängnisvollen Erbe der Stuarts ihr Schmer⸗ 
zensanteil nicht vorenthalten. Scheinbar unverletzt äußer⸗ 
lich, traf ſie der Schickſalspfeil deſto tiefer ins herz. Das 
dieſe hoheitsvolle, fürſtliche Frau ſeeliſch zu durchkämpfen, 
gemütlich zu erfahren hatte, manch ein ZJug in dem ſtolzen 
Ungeſicht mag es doch vielleicht verraten. 

Das ſchönſte Jugendbild der am 14. Oktober 1650 ge· 
borenen Pfalzgräfin Sophie befindet ſich in hannover, im 
Beſitze der Erben des Hiſtorienmalers Caves. Es iſt vor 
Jahren durch die Kunſtanſtalt Siere in Hannover vortreff⸗ 
lich vervielfältigt worden und in Uachbildung auch in der 
Heidelberger Gemäldeſammlung enthalten. Das iſt der 
kecke, ſchlagfertige Backfiſch, der zum Amüſement der könig⸗ 
lichen Mutter und ihrer Bofhaltung den Ueckereien im nicht 
immer einwandfreien Eeſchmacke ihrer Zeit munter zu be⸗ 
gegnen wußte. Wie G. van Honthorſt auf dieſem Bruſtbilde 
die junge Prinzeſſin darſtellte, entſpricht ihr Heußeres ganz 
der Beſchreibung, die ſie ſelbſt in ihren Memoiren über ſich 
gemacht. „Ich hatte“, ſo erzählt ſie da, „hellbraune, natür⸗ 
lich gewellte Haare, ein munteres, ungezwungenes Anſehen, 
eine wohlgeformte, aber nicht ſehr große Figur und die Hal- 
tung einer Drinzeſſin.“ Und ſie weiſt auf die Porträts hin, 
die ſie in ihrer Jugend zeigen. Sie konnte den Dergleich mit 
den Schweſtern aushalten. In angenehmer KRegelmäßigkeit 
erſcheint das Oval des Angeſichts. Kühl und klug blicken 
die großen, ſchöngeſchnittenen Augen. Die Eleganz der Er⸗ 
ſcheinung hebt noch die reiche Kleidung. Ein perlenbeſetztes, 
mit Federn geſchmücktes Barett prangt auf den braunen 

Locken. Sehr anmutig wirkt der feine weiße Mullunterzusg,. 
der halbhoch bis zum halſe zuſammengezogen aus dem aus⸗ 
geſchnittenen Kleide herausragt. Dieſes zeigt koſtbaren Be⸗ 
ſatz von perlenbeſtickten Bändern, Perlenſchnüre umziehen 
die Taille, die Kermel, hängen in Ketten von der Schulter, 
umſchlingen den ſchlanken Hals. Don der Hot, mit der die 
Winterkönigin zu ringen hatte, iſt bei ihrer reichgekleideten 
CTochter nichts zu ſpüren und doch hat gerade dieſe berichtet, 
wie die unglücklichen Derhältniſſe die Dinterkönigin zum 
Derkauf vieler ihrer Juwelen nötigten, ſie reichere Gaſt⸗ 
mahle veranſtaltete als Kleopatra, weil man an ihrem Hofe 
„nur Perlen und Diamanten aß“. 

Su ſolcher Bedrängnis geſellten ſich für Prinzeſſin 

) bendaſelbſt, Lr. 23. Cickenholz, 0,45 Roch. O,54 breit



  

    

Sophie bald noch herzensangelegenheiten, die ihr eine Ent⸗ 
fernung aus dem Haag erwünſcht erſcheinen ließen. mlit 
einer für ihre Jugend geradezu erſtaunlichen Deltklugheit 
und ſcharfen Berechnung erkannte ſie, wie wenig Kusſicht 
auf beſtändiges Ciebesglück die Werbungen ihres Detters, 
des Prinzen von Dales, ihr verhießen. Kühl-abwägend ließ 
ſie ihren Derſtand die weicheren Empfindungen regeln und ent⸗ 
zog ſich ſowohl den ſchmeichleriſchen Huldigungen der im 
Haag verſammelten engliſchen Flüchtlinge wie den Dünſchen 
ihrer Mutter, die jene Partie begünſtigte. In heidelberg, 
bei dem kurfürſtlichen Bruder verlebt ſie angere te Jugend⸗ 
ſahre. Sie iſt Zeugin der unerfreulichen Dorkorumniſſe, dle 
zu der Trennung des kurfürſtlichen Paares führen. Aber 
ob ſie auch in dieſer Zeit als Deſtalin ſich malen ließ, iſt 
ſie doch nicht abgeneigt, den verſchiedenen Hjeiratsvorſchlägen 
Hnteilnahme zuzuwenden, die ihr fortgeſetzt gemacht werden. 
Endlich gewinnt der herzog Georg Wilhelm von Braun- 
ſchweig⸗Tüneburg ihr Herz und ihre hand. Doch nur, um 
kurze Zeit darauf, als ihrer unwert, ſie wieder frei zu 
geben. Allein der Entlobte ſcheidet nicht, ohne unter weit⸗ 
gehenden günſtigen Bedingungen hinſichtlich pekuniärer Sicher⸗ 
ſtellung ſeinen jüngſten Bruder als Erſatz anzubieten. Die 
der erſten Jugendblüte bereits entwachſene Prinzeſſin geht, 
ihr Herz klüglich meiſternd, auf dieſen ſeltſamen Handel ein. 
Hls Gemahlin des herzogs Ernſt Auguſt von Braunſchweig⸗ 
Cüneburg verläßt ſie das gaſtfreundliche heim des Bruders 
und folgt dem Gatten nach Hannover. 

KAus der Zeit ihrer Ehe, die mit ſechs Söhnen und einer 
CTochter geſegnet war, ihr neben tiefempfundenem Mutter⸗ 
glück, herbſtes Ceid, ſchwere Demütigungen durch die Un⸗ 
treue des Gemahls eintrug, beſitzen die hannoverſchen 
Sammlungen leider kein Bild der Herzogin Sophie. Uur 
ihre Sandſteinſtatue im ſogenannten Königsbuſch im großen 
Garten zu Hherrenhauſen bewahrt aus dieſer Periode ihres 
Lebens ihr Bild. Kuf dieſem, von Hainbuchenhecken um⸗ 
friedigten, mit zwei Eingängen verſehenen, lauſchigen Platze 
hinter den Zuſchauerſitzen des Naturtheaters, für die herr⸗ 
ſchaften zur Einnahme einer Erfriſchung in den Pauſen her⸗ 
gerichtet, ſtehen vier lebensgroße Figuren. herzog Ernſt 
Auguſt, Sophiens Gemahl, deſſen Dater Herzog Georg von 
Calenberg und Kurprinz Eeorg Cudwig, der nachmalige 
Georg I. von England, ſowie ſeine Mutter, Herzogin Sophie. 
Der Uame des Künſtlers, der dieſe Sandſteinwerke ſchuf, iſt 
nicht bekannt. Dielleicht war es der holländiſche Bildhauer 
Arnold Roßfeldt“). Er hat das grobe Material behandelt 
als formte er Porzellanmaſſe. Wie eine aus Sandſtein vach⸗ 
gebildete Meißener Barockfigur mutet dieſe Statue Sophiens 

an. Man darf annehmen, daß der Künſtler nach der Uatur 

gearbeitet hat. aber man ſucht vergeblich nach Hehnlichkeit 

zwiſchen dieſem Steinbilde und ſpäteren Porträts der Kur⸗ 

fürſtin. Eine graziöſe Sierlichkeit und bewegliche Anmut, 
wie ſie der Dargeſtellten wohl eignen mochte, kam wirkſam 

zum Kusdruck. Auch hinſichtlich der Tracht iſt dieſe hinter 

ſchützender heckenwand geborgene Statue der Betrachtung 

wert und intereſſant. hochgetürmt bauſcht ſich das Haar 

ganz à la mode auf dem feinen Kopfe. Die ausgeſchnittene 

Taille zeigt eine Schnebbe. In ſchönen, wirkungsvollen Fal- 

ten fließt die Hewandung von den hüften zu den Füßen 

herab. Während die linke Hand die Kleidung rafft, hält die 

Rechte einen geſchloſſenen Fächer. Obwohl am Sockel die 

Inſchrift die fürſtliche Trau als Kurfürſtin bezeichnet, iſt 

doch die Herzogin dargeſtellt. Sachverſtändiges Urteil hat 

nämlich in dem den Standbildern Sophiens und ihres Ge⸗ 

mahls zu Füßen liegenden Attribute den Fürſtenhut und 

nicht den Kurhut erkannt. Somit mochte über der Vollen⸗ 

dung der Denkmale die ſtaatliche Deränderung in Hannover 

herbeigekommen ſein. Die zuletzt den Bildwerken angefügten 

26) S. E. Schuſter, Kunft und Mknſtler in den Sürſtentümern 

Calenberg und Cüneburg. Haunover, 1905. S. 91 u. f.   
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Uamen konnten dann auch ſchon der Genannten neue Würde 
verkünden. 

Dem originellen Sandſteinbildnis der Herzogin Sophie 
ſteht unter ihren hannoverſchen Porträts zeitlich wohl das 
als Ditwe ſie darſtellende Bild am nächſten, welches aus 
der von Münchhauſenſchen Sammlung zu Bettenſen in das 
Daterländiſche Muſeum der Stadt hannover gegeben wurde. 
Es darf mit Recht als eines der ſchönſten und lebensvollſten 
Porträts der Kurfürſtin geſchätzt werden. Ernſt und abge⸗ 
klärte Ruhe ſprechen aus den Zügen der gereiften Frau. 
Je älter ſie ward, je weniger wichtig erſchienen ihr alle 
Heußerlichkeiten, fand ſie kein Gefallen daran, ſich zu 
„putzen“ und fühlte ſich mit ihren Runzeln ebenſo wohl „in 
einem ſchlechten Kleide als in einem ſtattlichen“. Die Hoheit 
ihres Weſens überſtrahlte auch das ſchlichte ſchwarze GEe⸗ 
wand, das ſie im Alter zu ihrem Staatskleide wählte. Der 
Trauerſchleier der Witwe umhüllt auf dieſem Bruſtbilde eines 
unbekanten Künſtlers ihr Haupt und Schultern. Die G. van 
Honthorſts Jugendbild Sophiens iſt es auch hier eine Kuf⸗ 
nahme faſt en face. Das liebliche Gval des Ungeſichts, das 
dort entzückt, blieb trotz der volleren Formen erfreulich 
ſichtbar. Tiefer, milder blichen die großen Augen, herbe, viel⸗ 
leicht ein wenig verächtliche Züge lagern um die ſchmalen 
Lippen. Dieſer feine Mund plauderte nicht aus, was das 
Herz erfahren und erduldet. 

Hehnliche Darſtellungen der Kurfürſtin Sophie bieten 
die Galerien von herrenhauſen und im Klub-Muſeum zu 
Hannover befindet ſich gleichfalls ein Witwenbild von ihr. 
Auf allen deutet der vom hochfriſierten Hhaupte herabflie⸗ 
ßende, ſchwarze Schleier auf ihren einſamen Stand, der Her⸗ 
melin, den ſie um die Schultern trägt auf die Würde, die 
ſie ſo wirkungsvoll zu vertreten verſtand. „Ich gehe mei⸗ 
nem Ende entgegen, ohne mich zu beunruhigen und zu be⸗ 

trüben“, ließ ſie auf ihrer Medaille die lateiniſche Inſchrift 

zu dem Bilde einer am heiteren himmel untergehenden 

Sonne ſetzen. Gefaßt ſah die Bejahrte dem irdiſchen Ab⸗ 

ſchluß ihrer Cebensbahn entgegen. Die philoſophiſche Freun⸗ 

din eines Leibniz tat das ohne Furcht. „Gott wird es mit 
mir machen, wie es ihm gefällt“, aber auch kein „miracle“ 
tun, und ſie länger leben laſſen, als andere. Rüſtig, wie ſie 

bis in die hohen Jahre blieb, hielt ſie nicht viel von den 

„Scharlatans“, den Kerzten, mehr gab ſie auf ihre erprobten 

Heilmittel: Geduld, Diät und friſche Cuft. Wenn dann doch 

einmal das Ende kommen mußte, ſollte es „ma propre mort“, 

nicht der durch ſcharfe ärztliche Mittel herbeigeführte CTod 

ſein. Der Wunſch ging ihr in Erfüllung. Am 8. Juni 1714, 

bei einem Gang in ihrem geliebten Herrenhäuſer Garten 

traf ſie ein Schlaganfall, der in wenigen Minuten ihr Erden⸗ 

daſein endete. 
Eine Generation weiter in des Winterkönigs Geſchlecht. 

von ſeinen Kindern zu ſeinen Enkeln weiſen pfälziſche Por⸗ 

träts in hannoverſchen Sammlungen. Ein franzöfiſcher 

Uypus. Ein gar nicht hübſches Frauenangeſicht, das ge⸗ 

wellte dunkle Haar in Puffſcheiteln geordnet, ſcharfgezeich⸗ 

nete, hochgezogene Augenbrauen, merkwürdig graue Schat⸗ 

ten um Uaſe und Mund, nach dieſem Porträt, das der Kunſt⸗- 

kenner nicht Conſtantijn Uetſcher, wie der Katalog auch nur 

vorfichtig mit einem Fragezeichen angibt*), ſondern einem 

Franzoſen zuſpricht — war ſie von wenig anſprechendem 

Keußeren Pfalzgräfin Benedikte Henriette, die Gemahlin 

des Herzogs Johann Friedrich von Hannover. Diel vorteil- 

hafter zeigt ſich die Herzogin auf einem von unbekannter 

hand gemalten, beinahe lebensgroßen Knieſtück im Keſtner⸗ 

muſeum zu Hannover). Es iſt hier nicht allein die ge⸗ 

ſchmackvolle Kleidung, der zurtgeblümte bläuliche Stoff der 

7u Hatalog etc., Ur. 265. Brultbild nach links gewendet. Kupfer, 
025 Kock, C,19 breil. 

20 das Heſtner-⸗IRuſeum, Nr. 281. Benedikte 

Denlals, Cenhü Jd. Sriebriäk —
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Robe, der tiefgoldgelbe Schal, die haltung der Gemalten, 
der Ausdruck in den ſorechenden Zügen tragen weſentlich 
dazu bei ſie anziehend zu finden. Freilich den Dergleich 
mit ihrer Cante und Schwägerin Sophie hält Frau Bene⸗ 
dikte wie in geiſtiger Hinſicht, ſo auch was ihr Keußeres 
angeht, ſchwerlich aus. Ihr Eemahl war es, der Leibniz 
nach Hannover zog, aber nicht ſie, ſondern Sophie ward die 
Freundin dieſes univerſalen Ceiſtes! — Das Beſcheidene 
eines guten Semütes, das im Geſichtsausdruck Benediktes 
ſich ſichtbarlich ausprägt, ließ ihre Perſönlichkeit nie zur 
Geltung kommen, während auf Sophiens Bildern überall 
die „große Dame“ dargeſtellt iſt. 

Aber dieſes beſcheidene Zurücktreten der Herzogin Jo- 
hann Friedrich hatte doch, abgeſehen von ihrer Gemütsart, 
noch einen anderen Erund. Sie kam, mehr Franzöſin als 

Deutſche oder Pfälzerin nach Hannover und ſie iſt zeitlebens 
ſo geblieben. In Frankreich geboren (1652) kehrte ſie wäh⸗ 
rend ihres langjährigen Ditwenſtandes dorthin zurück und 
beſchloß in der heimat ihre Tage (1730). 

Der mütterliche Einfluß überwog bei ihrer Erziehung. 
Die Mutter ſchafft ihr die Cebensſtellung. Denn im hauſe 
des Pfalzgrafen Eduard hat die früh in den Intrigen des 
franzöfiſchen Hofes geübte Semahlin Anna, eine Prinzeſſin 
Gonzaga-UHevers, den beherrſchenden Einfluß, nicht zum 
wenigſten über den charakterſchwachen, gutmütig⸗leicht⸗ 
finnigen Gatten, der dieſe Derbindung um den Preis ſeines 
proteſtantiſchen Glaubens eingegangen war, Kloſtererziehung 
wird Benedikte henriette, wie ihren beiden Schweſtern zu⸗ 
teil. Der Einfluß, den die zum Katholizismus übergetretene 
Schweſter ihres Daters, Pfalzgräfin Couiſe Hollandine, Aeb⸗ 
tiſſin von Maubuiſſon, auf dieſe Nichten ausübt, iſt doch 
nicht ſo ſtark, eine von ihnen für immer dem Kloſter zu 
gewinnen. Sie verheirateten ſich alle drei infolge der eif⸗ 
rigen Bemühungen ihrer in ſolchem Dermittlungsgeſchäfte 
ſehr gewandten Mutter. Geſchickt verſteht ſie die Chance 
auszunutzen, welche ihren Cöchtern durch eine polniſche Erb⸗ 
ſchaft ſich eröfſnet hat. Auch der Convertit herzog Johann 
Friedrich von Hannover bezeigt für eine reiche Partie In⸗ 
tereſſe. Uach einigem Schwanken, ob er die älteſte oder die 
jüngſte der pfälziſchen Prinzeſſinnen wählen ſoll, entſcheidet 
er ſich für die Cetztere, Benedikte Henriette. 

Der Ruf einer anerkennenswerten Beſcheidenheit eilt 
dieſer nach hannover voraus. Wenn ſie nicht ihrer Gitarre 
und ihrer Bücher beraubt werde, erklärte ſich die Sechzehn⸗ 
jährige in die Werbung des 45 Jahre alten Bräutigams ein⸗ 
zuwilligen. „Das beſte Hemüte von der Welt“, hat ſpäter⸗ 
hin ihre Kufine, die herzogin von Orleans, über ſie ge⸗ 
urteilt. 

Der am hofe zu Derſailles vollzogenen Dermählung 
„par procuration“ folgte nach einer glänzenden Einholung, 
am 5. UNovember 1658 die Trauung in der dem katholiſchen 
Kultus wiedergegebenen Schloßkirche zu Hannover. 

Auch in der neuen heimat lernt man Benediktes 
„modeſtes“ Deſen ſchätzen. Ihre Tante und nunmehrige 
Schwägerin, herzogin Sophie findet ſie hübſch, wennſchon 
nicht allzu unterhaltend. Ueben ihrer anderen Schwägerin, 
der verhaßten Eleonore d'lbreuſe, mußte ihr die eben⸗ 
bürtige Derwandte gewiß willkommen ſein, aber wäre dieſe 
unbedeutende, junge Herzogin⸗Uichte nicht doch vielleicht 
imfſtande, die auf eigenartigen Derträgen begründeten Zu⸗ 
Kunftspläne zu zerſtören, welche in der ſöhnereichen Familie 
des jüngſten Bruders ihres Gemahls gehegt werden? So 
beobachtet man vom Csnabrücker Biſchofsſitze, den Sophiens 
Gatte nach den Beſtimmungen des weſtfäliſchen Friedens 
inne hatte, mit ſehr gemiſchten Empfindungen die Entwiche⸗ 
lung des bäuslichen Cebens im Leine-Schloſſe zu Hannover 
und hörte auch nicht auf, ſich „bedroht“ zu fühlen als dort, 
ſtatt des von Johann Friedrich erſehnten Erben, die erſte 
Cochter geboren wird.   

9² 

Doch durfte man ſich allgemach beruhigen. Benedikte 
ſollte dem Semahl nur zwei Cöchter großziehen und als 
dieſer auf einer Reiſe nach Italien begriffen, in gugsburg 
am 18. Dezember 1679 eines ſchnellen Codes verblich, 
ſchwand für das biſchöfliche Ppaar von Osnabrück auch die 
letzte Beſorgnis für das bedrohte hannoverſche Erbe. Herzog 
Ernſt fluguſt und Sophie mit ihrer Kinderſchar zogen im 
Schloſſe an der Leine ein. 

Der nun unbedeutend gewordenen Schwägerin mit huld 
und Ceilnahme zu begegnen, war Pflicht der Dankbarkeit 
und des höfiſchen Anſtandes. Sie fiel unter den obwaltenden 
Umſtänden nicht ſchwer. 

WFuiürs Erſte wendete ſich Benedikte mit ihren Cöchtern 
nach Frankreich, deren Erziehung dort zu vollenden. Don 
1695 ab reſidierte ſie wieder in hannvoer. Mit der Familie 
ihres Schwagers Ernſt Auguft unterhielt ſie die freund⸗ 
lichſten Beziehungen. Sie und ihre Cöchter ſind häufige, ſtets 
willkommene Eäſte in herrenhauſen „inſunderheit wan es 
gutt wetter“ iſt, denn die verweichlichte Franzöfin, die 
Benedikte einmal war, fürchtete die rauhe Cuft und hielt 
nicht ſo viel vom Promenieren wie ihre rüſtige Schwägerin 
Sophie. 

Die Derheiratung ihrer Cöchter hat der Herzogin Bene⸗ 
dikte nicht weniger Unruhe gemacht, wie einſt ihre eigene, 
der princesse palatine, ihrer MHutter verurſachte. Aber nach 
manchem vergeblichen Planen gelang es, Prinzeſſin Char⸗ 
lotte Felicitas, die Aelteſte, dem herzoge Rainald von 
Rodena zu verbinden. Mit großen Feierlichkeiten wird 
dieſe heirat durch Prokuration in hannover in Szene geſetzt. 
Benedikte geleitet die Cochter in die neue heimat und nimmt 
die Sewißßheit von deren Glück mit hinweg. — Die zweite 
Tochter Amalie Wilhelmine, das Ebenbild des verſtorbenen 
Daters, macht eine noch weit glänzendere Partie. Sie hei⸗ 
ratet den römiſchen König, ſpäteren Kaiſer Joſeph I. Die 
weitgereiſte herzogin Benedikte war jetzt viel unterwegs. 
Ihr Derweilen in hannover wurde ſeltener und wenn ſie 
in dem einſtigen herzogtum des verewigten Gemahls er⸗ 
ſchien, kehrte ſie auf ihrem Witwenſitze, dem Schloſſe zu 
Herzberg am Harz ein. Doch auch das hörte auf. Es ſchließt 
ſich der Ring ihres Cebens. In Frankreich, zu Asnidres bei 
Paris, geht ſtill und von der Welt kaum bemerhkt die Acht⸗ 
undſiebenzigjährige zur letzten Ruhe ein. 

Die Reihe pfälziſcher Porträts in hannoverſchen Samm⸗ 
lungen neigt ſich dem Ende zu. Ein lebensvolles Bild der 
Pfalzgräfin Eliſabeth Charlotte, nachmaligen Herzogin von 
Orleans, macht den Beſchluß. Wer J. Willes meiſterhafte 
Biographie der „Pfälzer Ciſelotte““) kennt, der erfreute ſich 
auch an dem dieſem vortrefflichen, geiſtvollen Buche beige⸗ 
gebenen „Jugendbildnis der Ciſelotte, Semälde eines un⸗ 
bekannten Meiſters im HKeſtner-Muſeum zu hannover““). 
Es iſt die lebensfrohe Prinzeſſin, wie ſie etwa ihr munterer 
Brief an ihre Erzieherin, Frau von Harling geb. v. Uffeln, 
widerſpiegelt“). Daß es ein ſehr ähnliches Porträt der fröh⸗ 
lichen Pfälzerin ſein muß, beweiſt ein Uebeneinander⸗ 
betrachten desſelben mit ihrem Bildnis aus etwas ſpäteren 
Jahren, nach dem Stich von de P'Armessin). Hur lieb- 
licher, in der ganzen roſigen Friſche kaum voll erblühter 
Jugend, die reine Stirn vom blondgelockten Haar umſpielt, 
in den blauen Augen Cüte und Frohſinn, um den hleinen 
Mund ein ſchalkhafter Zug und dabei vornehm die Baltung 
und geſchmackvoll die Kleidung: „prinoesse palatine“. Die 
lange noch und dieſe klaren lugen vergießen bittere Tränen, 

25) Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Orleans von Profeſfor Dr. 
Jakob Wille. Bielefeld und Ceipzig, 1908. 

10) Führer eitc., Nr. 251. Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Orleans. 

31) Dgl. Deutſche akterköpfe, Briefe der Eliſabeth Charlotte, 
gerzodn Von Olkont en ausgewäht und Tngelenen von J. Wille. 
Leipzig, Berlin, 1907. S. 20 u. f. 

m· Ebendort abgebildet.
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denn „der Prinzeſſinnen Heirat wird ſelten aus Ciebe ge⸗ 
ſchehen“ und wer ſich zu dieſem Schritt entſchließt, der „muß 
ſich zu viel Unglück reſolvieren, und je höher man am Brett 
ift, je empfindlicher find die Unglüche, denn man hat viel 
weniger Troſt als andere LCeute“, ward ihre Lebens⸗ 
erfahrung. 

„llles war deutſch an ihr“, kein Urteil über ſie ſo 
wahr als dieſes ihres franzöſiſcken Zeitgenoſſen Saint Simon, 
kein ſchöneres konnte über ſie gefällt werden. Deutſch, un⸗ 
eingeſchränkt im Sinne und der Empfindungsweiſe ihrer 
pfälziſchen Heimat. Und dieſer Zug echt ſüdd utſcher und 
„gut pfälziſcher“ Art, er findet ſich in der Weſensart man⸗ 
ches einen, deſſen Bildnis unter den „Pfälzern“ in den han⸗ 
noverſchen Sammlungen aus dem Rahmen ſchaut. Er webte 
im HKinderzimmer der heimatloſen Königskinder im haag, 
wenn ſie ſpielten „als reiſten ſie nach der lieben Pfalz“, 
er durchzieht die Briefe der herzogin Sophie an den kur⸗ 
fürſtlichen Bruder, voll Sehnſucht nach dem „Mont Parnass“, 
dem Jettenbühl über löeidelberg und der „ſüßen“, milden 
Luft, die ihn umweht, er findet ſich nirgends ausgeprägter, 
tiefer als in „Ciſelottens“ Worten. Don ihr aus geht aber 
auch, ſtärker faſt als durch die dort beheimatete Tante, die 
Beziehung zwiſchen Hannover und Heidelberg. Die fünf 
Kindheitsjahre, die Eliſabeth Charlotte unter Sophiens Ob⸗ 
hut verlebte, ſind von ſo nachhaltigem Einfluß auf ihre 
Entwicklung geweſen, daß es mit zu dem Schönſten in ihren 
Bekenntniſſen gehört, wenn ſie in dankbarer Erinnerung 
über jene goldene Jugendzeit ſich äußert. 

So erneuern ſich auch noch in unſerer ernſten, betrüb⸗ 
lichen Zeit freundliche Beziehungen zwiſchen weiten Fernen 
im Anblick der pfälziſchen Porträts in hannoverſchen Samm- 
lungen. 

Jum Aufenthalte Goethes in heidelberg 1797 
Einiges über die Familie Cathcart zu Carbiston. 

Don Landgerichtsrat a. D. m. Huffſchmid in Heidelberg. 

Goethe bemerkt in ſeinen Tagebüchern unterm 26. Aug. 
1797 (er weilte vom 25.—27. in Heidelberg): „Gegen Abend 
ging ich mit Dem. Delf nach der Pläne“) zu, erſt an den 
Weinbergen hin, dann auf die große Chauſſee herunter bis 
dahin, wo man Kohrbach ſehen kann.“ .. „Abends be⸗ 
ſuchten wir Frau von Cathcart und ihre Tochter, zwen ſehr 
gebildete und würdige Perſonen, die im Elſas und Zwey⸗ 
brücken großen Derluſt erlitten. Sie empfahl mir ihren 
Sohn, der gegenwärtig in Jena ſtudirt.“ (Weimarer Uus⸗ 
gabe 1, 34, 1, 263 f. S 3, 2, 89.) Im Regiſter zur Cottaſchen 
Jubiläums-Ausgabe von Goethes Sämtlichen Werken S. 57 
werden Frau von Cathcart und ihre beiden Kinder als 
„Schotten“ bezeichnet, und in dem der Weimarer Ausgabe 
(1, 54, 162) iſt zu Frau von Cathcart bemerkt „aus Schott⸗ 
land“. Dies iſt aber unrichtig und irreführend. Wohl ent⸗ 
ſtammte die Familie einem alten, nach Stollreither (Ein 
deutſcher Maler und Bofmann. Lebenserinnerungen des 
Joh. Chriſtian v. Mannlich 1741—1822. S. 519 Anm. 1.) 
bis ins 12. Jahrhundert zurückreichenden ſchottiſchen Ge⸗ 
ſchlechte“), das ſich aber, wie es ſcheint, zuerſt in der Perſon 
des Freiherrn Jakob von Cathcart zu Carbiſton in Deutſch⸗ 
land niederließ, der 1662 zum Hofmeiſter des Erbprinzen 
Wilhelm Cudwig, Sohns des Herzogs Friedrich Cudwig von 
Pfalz-Zweibrücken, ſpäter zum fürſtlichen Rate, Stallmeiſter 
und Präſidenten des reformierten Oberkonſiſtoriums er⸗ 
nannt und am 27. Oktober (a. St.) 1668 bei Webenheim 
(B.-H. Zweibrücken) gelegentlich einer Begegnung mit des 
lothringiſchen Oberſten Cronders Sohn von ihm erſtochen 

1) Goethe verſteht darunter den der heutigen finlage entſprechen · 
den Weg, auf deſſen Südſeite ſich damals noch Weinberge befanden. 

) Uach Whitaker, Almanack 1014 p. 127, 133, erhielt die Samilie 
1460 die Würde eines Barons, 1814 die eines Earls. 
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wurde. Seine Witwe Sibylle Katharina, geb. Schmitt von 
Schmittfeld, die ſich mit dem 1675 geſtorbenen Friedrich 
Cudwig von Stein-Kallenfels zu Bundenbach, dem letzten 
ſeiner Cinie, vermählte, erwarb von ſeinen Erben, den her⸗ 
ren von Helmſtatt, das zweibrückiſche Cehen Burg und herr⸗ 
ſchaft Bundenbach (Groß- und Kleinbundenbach, B.-A. Hom- 
burg) und wendete es ihrem Sohne erſter Ehe, LCudwig 
Moritz von Cathcart zu'). Deſſen Enkel Karl Chriſtian 
Johann HBermann, herzoglicher Kämmerer, Geheimrat und 
Oberhofmarſchall des Herzogs Chriſtian IV. von Zwei⸗ 
brücken, verheiratet mit Friederike, Tochter des Ober⸗ 
jägermeiſters Chriſtian Friedrich von Stein⸗Kallenfels zu 
Ahweiler und der Maria CTharlotte Eckbrecht von Dürkheim, 
wurde nach dem Code ſeines Fürſten (F 1775) nebſt den 
anderen Bofbeamten verabſchiedet, zog ſich auf das ſchöne 
zweibrückiſche Lehen Aßweiler (Kr. Zabern) zurück, das 
nach dem CTode des Schwiegervaters zu ſeiner Gemahlin 
zugefallen war, erlangte aber 1776 auch am hofe des Her⸗ 
zogs Karl III. Auguſt ſeine frühere Stellung wieder. 1777 
vertauſchte er ſeine herrſchaft Bundenbach an den herzog 
und erhielt dafür Herbitzheim, den zweibrückiſchen Anteil 
an Rubenheim und Wolfersheim (B.-A. St. Ingbert), die er 
1778 an den Keichsgrafen Philipp Franz von der Leyen in 
Blieskaſtel, der ſchon die andere hälfte von Rubenheim be⸗ 
ſaß, abtrat. (Uach Rau und Ritter, Hiſtoriſche Karte der 
Rhein-Pfalz war dagegen noch 1792 Dolfersheim eine zum 
herzogtum Sweibrücken gehörige mittelbare ritterſchaftliche 
Berrſchaft der herren von Cathcart.) Wie Mannlich (S. 31) 
berichtet, verbrachte der preußiſche Geſandte Sraf Johann 
Euſtach von Schlitz gen. von Cörtz 1778 während ſeines 
Hufenthaltes in Zweibrücken ſeine Abende gewöhnlich bei 
Frau von Cathcart, einer ebenſo liebenswürdigen wie all⸗ 
verehrten Dame, in deren Hauſe die vornehmſte Geſellſchaft 
vom hofe und aus der Stadt verkehrte. 1795 begleitete 
Cathcart ſeinen vor den Franzoſen auf das rechte Rhein⸗ 
ufer fliehenden herzog. Die Herrſchaft Aßweiler wurde mit 
Frankreich vereinigt, das Lehen für Uationaleigentum er⸗ 
klärt und die Familie auf die Emigrantenliſte geſetzt. Cath⸗ 
cart ſtarb am 6. Oktober 17904 in Heidelberg, wo ſich ſeine 
witwe und Cochter“) noch einige Jahre aufhielten. Durch 
Entſcheidung des Präfekten des Departements Hiederrhein 
vom 16. Fructidor X. (5. September 1801) wurde die Witwe 
in der Emigrantenliſte geſtrichen, die Beſchlagnahme ihrer 
Güter im Elſaß aufgehoben und ſie dadurch freie Eigen⸗ 
tümerin. Sie ſtarb im Alter von 64 Jahren am 8. Juli 
1808 in Zweibrücken. Ihr am 29. Oktober 1776 geborener 

Sohn Karl Maria Cudwig Wilhelm Friedrich, der Goethe 

empfohlen wurde, ſtudierte in Jena (als „Car. Cathcart de 

Carbiſthon, Bipont“, am 20. Mai 1797 immatrikuliert), ver- 

kaufte nach dem Tode ſeiner Mutter einen Ceil ſeiner Uß⸗ 

weiler Beſitzung an Privatleute, verlor aber den Reſt ſamt 
Schloß infolge einer Zwangsvollſtreckung und zog nach dem 

früher ſeiner Familie gehörenden Crte Wolfersheim, wo er 

beſchäftigungslos mit einer haushälterin in einem Bauern⸗ 

  

) Sämtliche Glieder der Familie, wie ſie ſich aus den am Schluſſe 

dieſes KAufſatzes angeführten Stellen der Weſtpfälziſchen Geſchichts⸗ 

blätter ergeben, anzuführen, halte ich als über den Rahmen meiner 

Arbeit hinausgehend für überflüſſig. Es mag nur bemerkt werden, 

daß das reformierte Kirchenbuch der heidelberger Peterskirche als 
beerdigt anführt am 24. Juli 1740 den 19 Jahre alten Fähnrich 
unter dem Kegiment des Prinzen Friedrich von Zweibrücken Narl 
Philipp fibraham Wilhelm, Sohn des verſtorbenen Freiherrn Wilhelm 

Karl von Cathcart, (der ſpäter im Erbbegräbniſſe von Hroßbunden⸗ 

bach beigeſetzt wurde. Weſtpfälz. Geſch.-Bl. 1897, S. 1 und 10009, 

S. 38) und am 3. November 1757 den 24 Jahre alten Heinrich Cud⸗ 

wig von Cathcari zu Carbiſton. Am 23. November 1750 wurde 

Karl Wilhelm Freiherr von Cathcart zu Carbiſton aus Sweibrücken 

als Heidelberger Student immatrikuliert. Coepke, Die matrikel der 

Univerſität Heidelberg 4, 148 mit der jirrigen Ceſung: Catheart. 

) Ueber deren Vornamen, Alter und ſpätere Schickſale vermag 
ich nichts anzugeben. 
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hauſe wohnte, ſich von den ehemaligen Untertanen mit 
Lebensmitteln verſorgen ließ, ſie aber hinſichtlich der Zah⸗ 
lung auf die Wiederer erbung ſeines auch hier der Revolu⸗ 
tion zum Spfer gefallenen Sutes vertröſtete. Degen Nicht⸗ 
entrichtung des Mietzinſes wurde ihm gekündigt, er lebte 
ſodann von 1822 oder 1825 ab in Zweäbrücken. Obwohl er 
nie Beamter geweſen, gewährte ihm die bayriſche Regierung 
das Ruhegehalt eines Friedensrichters. Bei ſeiner Dürftig- 
keit fehlten ihm offenbar die Mittel, um ſich in die Adels⸗ 
matrikel aufnehmen zu laſſen, wodurch er erſt, trotz des 
nachweisbaren Klters ſeines Geſchlechtes, als dem Adel des 
Königreichs Banern angehörig angeſehen worden wäre. Mit 
58 Jahren verheiratete er ſich mit ſeiner Haushälterin 
Juliane Katharina Folz, ſtarb aber ſchon am 3. April 1856. 
Ddie Witwe wurde Dienſtmagd, nahm ſpäter Koſtſchüler 
in ihr haus und beſchloß 1862 ihr Ceben im Zweibrücker 
Bürgerhoſpital. So endete wenig ruhmvoll die deutſche Cinie 
der ſchottiſchen Freiherrn von Cathcart zu Carbiſton! 

(Benutzte Quellen: (Georg Chriſtian. Crollius), Commentarius 
de cancellarĩis et procancellariis Bipontinis p. 135 f. 142. G. Chr. 
Crollius, Originum Bipontinarum partis II. volumen IJ p. 235. 

Bachmann, Pfalz. 5weibrükiſches Staats⸗Recht S. 15, 525. G. Chr. 
Crollius, Denkmahl Carl Kuguſt Friderichs des Einzigen S. 141. 

Frey, Verſuch einer geographiſch⸗hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſchen Beſchreibung des 
kön. bayer. Rheinkreiſes 4, 90. 96. 112. 165 f. 167. Baquol, L'Alsace 
ancienne et moderne, 3. flusg. p. 28f. Molitor, Dollſtändige Ge⸗ 

ſchichte der ehemals pfalz⸗bayeriſchen Reſidenzſtadt 5weibrücken S. 332, 
462. Weſtpfälziſche Geſchichtsblätter 1897 S. 1f. 5 (Wenk, flus Sroß⸗ 
bundenbachs Vergangenheit. Ceider war mir der in einer Probe⸗ 
nummer enthaltene Unfang dieſes KHufſatzes nicht zugänglich), 1899 
S. 8 (Dahl, Einiges über die Familie Cathcart), 1909 S. 30f, 34f, 
38f, (Buttmann, Die in der Kirche zu Großbundenbach neu aufgefun⸗ 

denen Grabſteine). Stollreither, Ein deutſcher Maler und Hoffmann. 
Cebenserinnerungen des Joh. Chriſtian v. Mannlich 1741—1822, 
S. 319, 321, 363). — 

Kleine Beiträge. 
Mannheimer Sammler um 1830. Bei Tobias Cöffler er⸗ 

ſchien 1855 ein kleines Buch Sehenswürdigkeiten in Mann⸗ 
heim und ſeiner Umgebung. Es enthält mit folgender ein⸗ 

leitender Bemerkung die Namen der damaligen Mannheimer Sammler: 
nehmen Sie, verehrteſte Gäſte! nur noch beifolgende kurze Bemer⸗ 

kungen in Ihr Notizbuch gefälligſt auf. Möge Ihnen, als Kunſt⸗ 

liebhaber, dieſelben bei einem längeren Kufenthalt in unſerer Stadt 
manche unterhaltende und inſtruktive Stunden gewähren! Dieſelben 

gehören auch zu den Sehenswürdigkeiten. Sie finden noch mancherlei 

ſchöne Sammlungen bei den hjerren 1. Schloßverwalter Rich ard im 
großh. Schloß; 2. Handelsmann Cauer, M5 Nr. 5½; 5. Handelsmann 
Couis Renner, B 1 Nr. 8; 4. Archiv⸗fiſſeſſor Seitz, M 2 Nr. 7: 
5. Major des Dragonerregiments Straus v. Türkheim, A 2 Nr. 1, 
wo auch eine ſchöne Münzſammlung zu ſehen iſt; 6. Pfarrer Prof. 
Sprenger, N4 Nr. II: 7. Major Freiherr v. Gemmingen, ſchöne 

münzſammlung, B 1 Nr. 7; 8. Oberingenieur Dyckerhoff in deſſen 

Sarten dem Guad. R 6 gegenüber. F. Wk. 

Mannheimer Waſſer. klls Ergänzung zu dem Beitrag „Mann⸗ 
heimer Waſſer“ in den Geſchichtsblättern, X. Jahrgang, S. 119 iſt 

auf „Fabriken⸗ und Manufakturen⸗Addreß⸗Cexikon von Teutſchland 

und einigen angränzenden Cändern n. Gädicke, 2 Theile, Weimar 

1799“ hinzuweiſen. In demſelben wird auf Seite 218 erwähnt: Mann⸗ 

heimer Waſſer. Cau de Mannheim. Ein zuſammengeſetzter klnis⸗ 
Ciqeur, deſſen Geiſt über Stern⸗künis, gemeinen kAnis, Zimmet, Nelken⸗ 

pfeffer und weißem Simmet abgezogen, und der nach ſeiner Miſchung 
ungefärbt in beſonderen Flaſchen verſandt wird. Man hat auch 
rothes Mannheimer Waſſer. Beides fabriziert in Mannheim: 1) Jacob 

Bletſcher. 2) Chriſtian Schumacher. 5) Jakob Hackmann. 4) Joh ann 

Hackmann. 5) Philipp Haas. 6) Seorg Abel. 7) Dalentin Heckert. 
8) Johann Schmidt. 9) Daniel Diffene, liefert nicht allein weißes und   
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rothes Mannheimer Waſſer, ſondern auch doppelten Mümmel und 
verſchiedene einfache Brantweine, und hält eine Niederlage zu Frank⸗ 

furt am mayn bey Siegismund Noch. Kefferthal in der Pfalz am 
Rhein: Hofcammerrath von Villiez. Auf Seite 295 erwähnt dasſelbe: 
Semilor, Halbgold, Mannheimer Hold, oder Uupfer und Sink mit 
etwas Gold vermiſcht, und ſo zu allerlen Geräthſchaften, Bijouterien ꝛc. 

verarbeitet. Eine Fabrik hierinnen unterhält in Mannheim: N. Fiſcher. 
Heidelberg. Albert Carlebach. 

Ein päyſtliches reue fur das Mannheimer Auguſtine- 
rinnenkloſter aus dem Jahre 1737. Im Jahre 1913 fand ſich 
in einem ljauſe der Oberſtadt unter dem Speichergerümpel eine vom 
Unterzeichneten den Vereinsſammlungen überwieſene Papierurkunde, 
eine ſogenannte feierliche Abſchrift eines vom Papſte Clemens XII er⸗ 

laſſenen Breve, durch welches er für den Feſttag des heiligen Klugu⸗ 

ſtinus d. i. der 28. luguſt allen Beſuchern der Kloſterkirche der 
Hluguſtinerinnen in Mannheim Indulgenz gewährt (omnibus utriusque 

sexus Christi fidelibus....., qui ecelesiam St. Augustini monasterii 
monialium virginum oppidi de Mannheim W/ormatiens. Dioec 
visitaverint, plenariam peccatorum suorum indulgentiam et 
remissionem misericorditer in Domino concedimus). Das Breve 
iſt unterzeichnet von dem Cardinalſekretär und Cardinalbiſchof an 
der Patriarchalkirche Santa Maria Maggiore Oliverius, dem Vorſteher 
der Secretaria brevium. Hier wurde dieſe Snadenſache, nachdem ſie 
dem Papſte vorgetragen war, regiſtriert, mit dem päpſtlichen Fiſcher⸗ 
ring geſiegelt, dem Datum verſehen und zwar nach moderner Art 

unter ingabe des Tages des Inkarnations⸗ und des Pontifikatsjahres 
(Romæ apud Sanctam Mariam Majorem sub annulo Piscatoris XI 
Julii MDCCXXXVII Pontificatus nostri anno septimo). flusdrüũck⸗ 
lich wird hervorgehoben, daß für die Erlangung und für die ver⸗ 
öffentlichung der Gnadenſache ſelbſt die Kinnahme freiwilliger Gaben 
verboten iſt. Volumus autem, ut si pro impetratione, admissione 

seu publicatione aliquid vel minimum detur aut sponte oblatum 
recipĩatur, præsentes nullæ sint). Das pãpſtliche Schriftſtũck gelangte 
nicht unmittelbar an die Congregatio Beatae Mariae Virginis, ſon⸗ 
dern zunächſt an die Wormſer Diözeſe und von dort aus wurde unter 
dem Datum: Worms, 10. Kuguſt 1737 durch den Weihbiſchof Chri⸗ 

ſtianus Albertus Antonius de Merle (FEpisc. Synop. & Suffragan. 
Wormatiens.) die Publikation erlaubt. Hus der Faltung des Schrift⸗ 

ſtückes und einem ſchmalen helleren Rand geht hervor, daß es ein⸗ 

gerahmt war, um entweder am Altar oder an der Uirchentür an⸗ 

gebracht zu werden. Prof. Hugo Drös. 

Zeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
r. Bildegard Eberhardt, Die Diszeſe Worms am Ende 

des 15. Jahrhunderts (Vorreformationsgeſchichtliche Forſchungen 
Bd. IX), Rünſter i. W. 1019 Verlag der kiſchendorffſchen Verlags⸗ 
buchhandlung XVI u. 192. S. Preis geb. 12 M. Swei Quellen: 
die im Frankfurter Stadtarchiv noch vorhandenen Erhebungsliſten der 
auf dem Wormſer Reichstage von 1495 ausgeſchriebenen Steuer des 
„gemeinen Pfennigs“ und das Wormſer Smnodale (der Bericht über 
die 1496 vorgenommene kirchliche Viſitation des Bistums, abgedruckt 
in der Seitſchrift f. d. Geſch. des Oberrheins Bd. 277 veranlaßten die 
Verfaſſerin, die Diözeſe Worms vom kirchenrechtlichen und wirtſchaft⸗ 
lichen Standpunkte aus zu behandeln. Obwohl ſie ihre als Doktor⸗ 
diſſertation erſchienene, umfangreiche Abhandlung beſcheiden nur eine 
„kinfängerarbeit“ benennt, kann man nur ſein Erſtaunen ausdrücken, 
in welch ausführlicher, gründlicher, wohldurchdachter und kritiſcher 
Weiſe ihr dieſe keineswegs leichte Aufgabe gelungen iſt. Wir erfahren 
hier u. a., daß in der damals nur 5000 -6000 Einwofmer zählenden 
Stadt Worms über 516 Geiſtliche und 320 in ihren Dienſten ſtehende 
Caien unter eigenem Gerichtsſtande und ſteuerfrei lebten, eine mehr 
als genügende Erklärung, warum ein ewiger Kampf der Bürger mit 
ihnen, insbeſondere auch wegen der anwachſenden toten Hand beſtand, 
der ſchließlich der Reformation den Boden ebnete. Hauptſächlich liegt 
der Wert des Buches auch darin, daß es gewiſſermaßen einen Kom⸗ 
mentar zu dem nicht immer leicht verſtändlichen Wormſer Snnodale 
bildet, indem es die Pfründen, ihre Beſetzung und ihre finanziellen 
Vverhältniſſe beſpricht und ſie auch überſichtlich tabellariſch zur Geltung 
bringt. Den Freunden pfälziſcher Geſchichte, vor allem dem Lokalforſcher 
ſei das in gewiſſer Hinſicht unentbehrliche Werk beſtens empfohlen. 

Heidelberg. Candgerichtsrat a. D. Huffſchmid⸗ 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Kusſchußſitzung am 8. Oktober wurde über die 

zunächſt beabſichtigten Deranſtaltungen beſchluß 
gefaßt. Es ſollen im Laufe der nächſten Monate verſchiedene 
Beſichtigungen 
Oertlichkeiten Mannheims ſtattfinden. Dor Fortſetzung der 
Schloßbeſichtigungen, die wegen der ungünſtigen 
verhältniſſe in dieſem Gebäude zunächſt verſchoben werden 
müſſen, findet Ende Oktober ein Cichtbildervortrag 
von Prof. Dr. Walter über die Geſchichte des hieſigen 
Schloſſes ſtatt. Die neu angefertigten Cichtbilder ſtellen 
Nußen- und Innenanſichten, alte Stiche und Pläne dar und 
werden bei dieſer Gelegenheit zum erſtenmal vorgeführt. 
Näheres über den Dortrag und über die anderen Deranſtal- 
tungen wird den Mitgliedern durch beſonderes Rundſchreiben 
mitgeteilt werden. — Dank der hochherzigen Stift ung 
eines opferwilligen Gönners, der ungenannt bleiben will, 
Rönnen wir auch im Jahre 1921 die Nannheimer Ge-⸗ 
ſchichtsblätter weiter erſcheinen laſſen, und zwar vor⸗ 
ausſichtlich im vollen Umfange wie vor dem Kriege. Für 
dieſe hocherfreuliche Zuwendung, welche die Aufrechterhal- 
tung der Dereinszeitſchrift ermöglicht, ſei auch an dieſer 
Stelle der wärmſte Dank ausgeſprochen. — Dom Finanz⸗- 
miniſterium erhielten wir als Leihgabe des Staates ver⸗ 

ſchiedene kirchliche Kultgegenſtände, die aus dem 
Beſitz der Großherzogin Stephanie ſtammen und 

im hieſigen Schloß aufbewahrt wurden. Dieſe Gegenſtände, 
über die gelegentlich nähere Ungaben folgen werden, ſind 
eine wertvolle Bereicherung unſerer Sammlungen. — Die 
fachmänniſche Unterſuchung des kürzlich erworbenen Oel- 
bildniſſes der Schauſpielerin Charlotte Brandes als 
Ariadne hat ergeben, daß dieſes Gemälde eine Kopie des 
verſchollenen Anton Graff'ſchen Originals aus den letzten 
Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts iſt. — Un Geſchenken 
gingen u. a. ein von: Siegmund KAlexander in 
hockenheim, Tarl Baer, Frau Huguſte Brunner 

[(Druchſochen, Theaterzettel und ein aus Walldürn ſtammen⸗ 
des Oelbildnis in Tracht, auf der Rückſeite bezeichnet: 
Rl. ECKAND, Walthüranus pinxit 1702), Dr. C. Deibel, Alt- 

ſtadtrat Freutag, Derwaltungsaſſiſtent Paul Gläſer, 
Photograph hans Grasmücck (42 photographiſche Huf⸗ 
nahmen von der Kriegsgefangenenheimkehr), Bankdirektor 

hans hermansdörfer Oorzellanteekanne mit fein 
gemalten Mannheimer Anſichten um 1850), Derwaltungs⸗ 
aſſiſtent Karl Kunzmann, Geh. Regierungrat Dr. 
Lucas Strauß (keramiſche Ausgrabungsfunde und eine 

Jeptember / Oktober 1020. 
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Balsgeige aus dem Dorfe Kehl), heinrich Scherer in 
Wien, Architent Thomas Walch Gronzebruchſtück von 
der bei der Glockenabgabe zerſchlagenen Glocke der hieſigen 
Chriſtuskirche), G. J. Wilh. Schulze löſterreichiſche Mör⸗ 
ſerbombe von der Belagerung Mannheims 1705, gefunden 
0 5, 14). Für dieſe Geſchenͤke wird der herzliche Dank des 
Dereins ausgeſprochen. 

* * 
*ñ 

Die auswärtigen Mitglieder, die mit ihrem Jahres⸗ 
beitrag im Rückſtand ſind, werden um Einſendung ge⸗ 
beten, andernfalls wird der Beitrag vom 8. November ab 
durch Nachnahme erhoben. 

vereinsveranſtaltungen. 
Am 2. Juli 1720 legte Kurſürſt Karl Philipp den Grundſtein 

zum Mannheimer Schloß, das erſt unter ſeinem Nachfolger Karl 

Theodor um 1760 vollendet wurde. Es wurde allgemein mit Dank 

begrüßt, daß der Verein den 200. Gedenktag der Grundſteinlegung 

zum KHusgangspunkt einer Veranſtaltung machte, die am Nachmittag 

des 24. Juli unter außerordentlich ſtarker Beteiligung der Mitglieder 

ſtattfand. Das Programm dieſer Schloßbeſichtigung, die ſich auf 

Schloßkirche, Gemäldegalerie und Bibliothek erſtreckte, hatte eine 

über Erwarten große Anziehungskraft ausgeübt. Über 400 Perſonen 

waren in der Schloßkirche verſammelt, wo zunächſt Profeſſor Dr⸗ 

Walter, der die Führung übernommen hatte, das Wort ergriff zu 

einem kurzen Vortrag über die kunſtgeſchichtliche Bedeutung unſeres 

hier wie auswärts noch viel zu wenig gewürdigten Schloſſes, über 

ſeine Baugeſchichte, über die Schloßkirche mit dem Aſam'ſchen Decken⸗ 

fresko und dem Goudreau'ſchen Altarbild und über die unter dem 

Altar befindliche Gruft, in der Uurfürſt Karl Philipp mit ſeiner 

dritten Gemahlin, Sräfin Violanta Thereſa von Thurn und Taxis 

beigeſetzt iſt. Orgelvorſpiel und Geſang (Gebet von handn, von 

Frau Stoll mit warmer Empfindung vorgetragen) leitete die Ver⸗ 

anſtaltung ſtimmungsvoll ein. Nach Beſichtigung der Kirche und der' 

Gruft wurde der Portalbau und das Giebelrelief von Dr. Walter 

erläutert und mit dem gegenüberliegenden des Bibliothekbaues ver⸗ 

glichen. Hierauf begaben ſich die Teilnehmer in die Gemäldegalerie, 

wo Dr. Walter ſeine baugeſchichtlichen Erläuterungen fortſetzte und 

die hervorragende Rokoko⸗Dekoration dieſer Räume beſprach. Da 

Galeriedirektor Prof. Süß, der eine Führung durch die Galerie zu⸗ 

geſagt hatte, am Erſcheinen verhindert war, mußte die Beſichtigung 

und Beſprechung der Bilder, die ohnedies wegen der großen Be— 

ſuchermenge kaum möglich geweſen wäre, auf eine ſpätere Gelegen⸗ 

heit verſpart bleiben. In der Schloßbibliothek, deren großer Saal 

zu den berühmteſten Schöpfungen der Rokokokunſt gehört, ſetzte 

Bibliothekar Prof. Oeſer die kunſtgeſchichtlichen Erläuterungen fort 

und lenkte die beſondere Hufmerkſamkeit auf Krahe's herrliches 

Deckengemälde. Sum Schluſſe gab der Vereinsvorſitzende Geh. Hof⸗ 

rat Caspari dem Dank und der Anerkennung der Erſchienenen für 

den ſchönen Derlauf des Nachmittags Kusdruck, um deſſen Gelingen 

ſich alle Mitwirkenden, beſonders Prof. Dr. Walter durch die Vor⸗ 

bereitung und Führung und außerdem Prof. Oeſer durch ſeine Er⸗ 

läuterungen hervorragend verdient gemacht haben. 
Der große Erfolg dieſer ſehr beifällig aufgenommenen Gedenk⸗ 

feier beweiſt, daß hier ein lebhaftes Bedürfnis nach ſolchen Schloß⸗
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führungen und Beſichtigungen beſteht. Man begrüßt es daher freudig, 
daß der Vorſtand dieſe demnächſt fortzuſetzen und auf die anderen 
bemerkenswerten Räume unſeres Schloſſes auszudehnen beabſichtigt. 
Seit Ende 1918 hat ſich er Altertumsverein bei Stadtverwaltung 
und Candesregierung für das Schloß eingeſetzt, um die künſtleriſch 
wertvollen Säle dieſes einzigartigen hiſtoriſchen Monumentalbaus 
einer würdigen Verwendung für kulturelle und insbeſondere Muſeums⸗ 

zwecke zuzuführen. Während die Zukunft der meiften anderen 

deutſchen Schlöſſer bereits in dieſem Sinne geſichert ift, läßt leider 

hier die Entſcheidung noch immer auf ſich warten. Die Veranſtaltung 
des kltertumsvereins wurde zu einer lebhaften Kundgebung dafür, 

daß dieſe ſchon längſt erhoffte Entſcheidung die Wünſche Mannheims 
in weiteſtem Maße erfüllen möge und zugleich zu ner eindrucks⸗ 

vollen Mahnung, dabei im hinblick auf die hier herrſchende Stim⸗ 

mung die Rückſichten nicht außer Acht zu laſſen, welche dieſes un⸗ 

ſchätzbare Baudenkmal und die Kulturaufgaben der ehemaligen pfäl⸗ 

ziſchen Hauptſtadt erheiſchen. 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Fleming, James, Kaufmann, L. 11. 2. 
Gaeng, Friedrich, Profeſſor, Werderplatz 6. 
Hall, Dr. Alfred, Profeſſor, Camenſtr. 32. 
Herrmann, Joſef, Kaufmann, Q 7, 35. 

Cöwenſtein, S, Kaufmann, Cachnerſtr. 16. 
müller, Günter, Profeſſor, Neuoſtheim, Grünewaldſtr. 18. 
neumann, Emil, Diplomkaufmann, E 6, 1. 
Rogée, Heinrich, Oberapotheker, Rupprechtſtr. 14. 
Schwarz, Inſtitut, Vorſchule und höhere Lehranſtalt, M 3, 10. 
Tutein, Dr. Friedrich, Apotheker, L 12, 9. 
vVath, Cudwig, Stadtpfarrer, Rheinau. 

Bordollo, Dr. Otto, Amtsrichter, Bad Dürkheim. 
Tute in, Philipp, Direktor der Nordd. Hütte K.⸗G., Bremen, 

Gaisbergſtr. 2. 
hHiltenkamp, Marta, Frau, Frankfurt a. M., Cindenhöhe 18. 
Moufang, Dr. Eugen kl., Rechtsanwalt, heidelberg, Rohrbacherſt 22. 
Walz. Ernſt, Amtmann, heidelberg, Bergſtr. 28. 
Oechelhaeuſer, Auguſte geb. Kopfer, Frau, München⸗Gladbach, 

Dammſtr. 65. 
TCanghammer, Paul, liauptlehrer, Pforzheim, Cuitgardſtr. 7. 
Traumann, F. C, Bankdirektor, Weinheim. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 
Biehler, Karl, Profeſſor. 
Duückerhoff, Marie, Frau, Kommerzienrat. 
Seybold, Carl, Privatmann. 
Straus, Jakob, Fabrikant. 

Familiengeſchichtliche vereinigung. 
In der letzten Ausſchußſitzung iſt beſchloſſen worden, die erſte 

Veröffentlichung Ülte Mannheimer Somilien, familiengeſchicht⸗ 
liche Skizzen von Dr. Florian Waldeck, Heft 1, noch in dieſem 
Jahre erſcheinen zu laſſen. Dabei iſt vorausgeſetzt, daß die wegen 
der Drucklegung zur Seit ſchwebenden Verhandlungen zu einem Er⸗ 
gebnis führen. Das Heft wird neben den bereits in den Mannheimer 
Geſchichtsblättern veröffentlichten fluffätzen über die Familien Jolly 

und Artaria libhandlungen über die Geſchichte der Familien 

Andriano, Deurer, Fontaine, Kauffmann, Ladenburg, 
Tutein und Weller enthalten. In der nächſten NRummer der Ge⸗ 
ſchichtsblätter ſollen nähere Mitteilungen über die Veröffentlichung 
folgen. — Die Zuſammenkünfte der mitglieder der Vereinigung 
nehmen im Oktober wieder ihren Anfang. Für den Winter ſind 
auch für die weitere Gffentlichkeit beſtimmte Vorträge in Ausſicht 

genommen. — 

Fur Lebensgeſchichte des Kupferſtechers 
B. Rocque (de la Rocque). 
vDon Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

flus dem Beſitz eines Stuttgarter Antiquariats hat der 
Mannheimer älltertumsverein eine Originalhandſchrift des 
Kupferſtechers B. Rocque erworben, die für die Kennt⸗ 
nis der Lebensgeſchichte und der künſtleriſchen Tätigkeit 
dieſes Künſtlers von großer Wichtigkeit iſt (FI 36). Der 
weitſchweifige Titel der von Rocque ſelbſtgeſchriebenen Hand⸗   
  

   ſchrift lautet- Plan de commerce savoir un genevois 
qui rantre dans son devoir avec une idée de diferant 
ou propre agravẽ ensemble Dẽmonstration de 
l'utilitè et de la maniere de fixer un commerce general, 
solide et avantageu dans cette Residance. Dedié a 
Son Altesse Serenissime Electorale par.. B. Rocque. 
Eine hübſche getuſchte Kartuſche mit ſpieleriſch naivem figür⸗ 
lichen Beiwerk umrahmt dieſe flufſchrift. Das zweite Blatt 
zeigt eine weitere Kartuſche mit dem Kurhut und den Ini⸗ 
tialen des Kurfürſten. Die Handſchrift iſt am Schluſſe datiert: 
mannheim, 26. Dezember 1755. 

Da die im Jahre 1900 vom Mannheimer Altertums⸗ 
verein herausgegebene, von M. Oeſer verfaßte „Geſchichte 
der Kupferſtechkunſt zu Mannheim im 18. Jahrhundert“ 
die Frühzeit der hieſigen Kupferſtechkunſt in den 1750 Jahren 
faſt ganz unberückſichtigt gelaſſen hat — Rocque iſt auf 
S. 80 u. 108 nur kurz und unvollſtändig behandelt —, 
iſt es von Intereſſe, aus jener Handſchrift Näheres über 
dieſen wichtigſten Vertreter der erſten Periode der Kupfer⸗ 
ſtechkunſt am Mannheimer hofe zu erfahren. 

Die Häandſchrift iſt eine umfangreiche Eingabe an 
Karl Theodor; ihr zweck war, die Aufmerkſamkeit des 
Kurfürſten auf den Verfaſſer des Schriftſtückes zu lenken. 
Sie iſt in franzöſiſcher Sprache geſchrieben und gebraucht 
eine willkürliche Rechtſchreibung, die ſich meiſt nur nach 
dem Gehör richtet.“) Der Kupferſtecher B. Rocque ſpricht 
darin zunächſt von ſeiner Herkunft und ſeiner bisherigen 
Tätigkeit. Sodann macht er, da er in den Dienſt des Nur⸗ 
fürſten treten will, verſchiedene Vorſchläge, die ſich auf die 
Herausgabe von Kupferſtichen beziehen. Weiterhin ent⸗ 
wickelt er im Hauptteil ſeiner Schrift ein ausführliches Pro⸗ 
jekt zur hebung des hurpfälziſchen Handels. 

Den perſönlichen Bemerkungen iſt zu entnehmen, daß 
der Künſtler einer in Genf anſäſſigen reformierten Familie 
entſtammt. Genfer Nachforſchungen, welche in dankens⸗ 
werteſter Weiſe Herr Profeſſor Dr. Glauſer an der Handels⸗ 
hochſchule Mannheim vermittelt hat, ſtellten im Taufbuch 
der Hirche von Vandoeuvres bei Genf folgenden Eintrag 
feſt: „Barthelemi, fils de Claude Rocques, d'Usez en 
Languedoc et de laqueline Witepé sa femme demeurant 
à Presse, est né le mardy 11 juin 1720, batizé à Vand 
(Oeuvres) le dimanche 23 dudit, prẽsentẽ par Barthelemi 
Roques son oncle“. Dieſer Geburtseintrag bezieht ſich 
wohl jedenfalls auf unſeren Hünſtler. 

Er iſt in Genf kalviniſtiſch erzogen worden, ſpricht 
aber in ſeiner Denkſchrift vom Uebertritt zur katholiſchen 
Religion. Wie er auf ſeinen Wanderfahrten in unſere 
Gegenden kam, iſt nicht aufgeklärt. Ebenſowenig, wo er 
ſein Leben beſchloß. 

Barthélemn Rocque wurde durch Dekret des Land⸗ 
grafen Cudwig von Heſſen⸗Darmſtadt vom 15. Januar 1751 
(abſchriftlich als Beilage 1 beigegeben) als Zeichenmeiſter 
und Kupferſtecher des Landgrafen mit einem Jahresgehalt 
von 250 Gulden vom Beginn des Jahres 1751 ab an⸗ 
geſtellt. Die Beſtallungsurkunde verpflichtete ihn, ‚jeder 
Arbeit, welche derſelbe nach ſeinen beſitzenden Wiſſenſchaften 
auszuführen vermögend iſt und hierzu angewieſen werden 
wird, vorzüglich ſich zu unterziehen“. Die erforderlichen Inſtru⸗ 
mente mußte der Hünſtler ſich aus eigenen Mitteln an⸗ 
ſchaffen. Dagegen ſagte ihm der Candgraf zu, daß er ihm 
die für ſeine Arbeiten erforderlichen Kupferplatten ſowie 
auch das Papier zur Herſtellung der DPrucke und was ſonſt 
noch dazu gehören werde, zur Verfügung ſtellen werde. 
Rusdrücklich wurde ihm eingeſchärft „alle und jede Ab⸗ 
drucke getreu und ohn einigen Gebrauch zu einem verant⸗ 
wortlichen Neben⸗Debit zu hinterhalten, nicht minder die 

latten jedesmalen in Unſer Archiv zu deren geſicherten Ver⸗ 
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wahrung behörig zurückzullefern“. Es wurde ihm geſtattet, 
ſeine „Nebenſtunden mit Unterweiſung derer ſich angeben⸗ 
den Scholaren“ zu ſeiner beſſeren „Subſiſtenz nnd Etabliſſe⸗ 
ment“ anzuwenden. 
In der Kabinettskaſſenrechnung des Candgrafen Lud⸗ 

wig VIIl. vom Jahre 1751 wird er mit einer Vierteljahres⸗ 
beſoldung von 62 Gulden 15 Kreuzer aufgeführt: „Dem 
Seichen Meiſter Bartholeme Rocque die gnädigſt verordnete 
Beſoldung von dieſem Quartal mit 65 fl. 15 kr.“ (Freund⸗ 
liche Mitteilung der Direktion des heſſiſchen Staatsarchivs 
in Darmſtadt). 

Unter den Beilagen der Handſchrift befinder ſich ferner 
die Kopie eines Schreibens des J. Rocque in Condon vom 
11. mai 1753. J. Rocque war Barthélemys Oheim; er 
unterſchreibt ſich in dem betreffenden Schreiben als Geo⸗ 
graph des Prinzen von Wales.“) Er teilt ſeinem Neffen in 
dieſem Briefe mit, daß er in ſeinem Geſchäft (jedenfalls 
kartographiſcher Verlag) 10 fremde Zeichner und Kupfer⸗ 
ſtecher angeſtellt habe und gern eine Vertrauensperſon aus 
eigener Familie zuziehen möchte. Er verſpricht ihm einen 
jährlichen Hehalt von 50 Pfund, ſowie freie Wohnung und 
Verpflegung und ſtellt ihm die ſpätere Übertragung ſeines 
Geſchäftes in Husſicht, da er — obwohl zweimal verheiratet 
— kinderlos ſei. („Mon frère fait de très bonne affaire 
et il pense comme moi“.) B. Rocque ſcheint ſeinem Oheim 
auf dieſen Brief hin offnung gemacht zu haben, denn in 
einem zweiten, der Eingabe im Griginal beiliegenden 
Schreiben, Condon 2. Oktober 1753, ſpricht J. Rocque die 
Erwartung aus, daß ſein Reffe bald nach England über⸗ 
ſiedeln werde. 

In ſeiner Eingabe an den Kurfürſten legt nun B. 
Rocque dar, daß er auf ſeine Stellung in Darmſtadt und 
auf das Londoner Angebot verzichten und in den Dienſt 
des von ihm hochgeſchätzten pfälziſchen Herrſchers treten 
wolle. Von ſeinen künſtleriſchen Fähigkeiten ſagt er, er 
zeichne Landſchaften, perſpektiviſche Anſichten, Ornamente 
und ſteche alle Sorten von Bildern in Kupfer, ausgenommen 
Porträts. Er möchte gern für HKarl Theodor tätig ſein 
und macht ihm verſchiedene Vorſchläge. So rät er ihm, 
die Beſtände des wertvollen kurfürſtlichen Gemäldekabinetts, 
wie dies in vielen anderen Galerien üblich ſei, durch 
Kupferſtich⸗Wiedergaben zu vervielfältigen und die Meiſter⸗ 
werke dadurch weiteren Kreiſen der kunſtliebenden Welt 
zugänglich zu machen. 

Ferner ſchlägt er vor, Anſichten der Stadt Mannheim 
von drei Seiten und ebenſo des Schloſſes von drei Seiten 
aus herzuſtellen. Dieſe 6 Blätter ſollten mit „mehreren 
Figuren geziert“ werden. Außerdem ſeien inbetracht zu 
ziehen Kupferſtiche von Kirchen, Altären, Operndekorationen, 
der Cuſtſchlöſſer in Schwetzingen, in Oggersheim und viele 
andere Gebäude in der Pfalz, öffentliche wie private. Dieſe 
Anſichten könne man mit Beſchreibungen vereinigt unter dem 
Geſamttitel „Les delices du Palatin“, herausgeben. Es 
iſt aufs lebhafteſte zu bedauern, daß B. Rocque dieſes Vor⸗ 
haben nicht verwirklichen konnte und ſeine Tätigkeit auf 
wenige noch zu beſprechende Anſichten von Mannheim, 
Heidelberg und Schwetzingen beſchränken mußte. 

In der Widmungsunterſchrift ſeines bekannteſten Kupfer⸗ 
ſtiches: Mannheim, die Residenzstadt von Seiten des 
Rheins in Perspectiv anzusehen .. 1756 iſt das gleiche 
Unternehmen in RAusſicht geſtellt: er will unter dem Titel 
„Les delices du Palatinat“ allmählich 8 Kupferſtiche heraus⸗ 
  

*) In Singers Künſtlerlexikon IV, 87 wird kurz erwähnt: 
„Roc que J., öeichner und Kupferſtecher des 18. Jahrhunderts, geb. 
in Frankreich (2), tätig um 1750 in England, wo er HKarten und An⸗ 
ſichten (3. B. von Wanſtead Houſe) ſtach. Vivarez ſtach eine Anſicht 
von Kenſington Palace nach R.'s Jeichnung.“ — Hus einem im Ori⸗ 
ginal beiliegenden Schreiben J. Rocques, Condon 2. Oktober 1755 
ift erſichtlich, daß deſſen Bruder in der Nähe von Condon wohnte und 
einen Bruder Barthélemys bei ſich hatte.   
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geben: Perſpektiviſche Anſicht der Reſidenzſtadt, deren Grund⸗ 
riſſe, das Schloß, die Uirchen und ſonſtigen hauptgebäude 
der Stadt, ſodann die Beſchreibung des Urſprungs der Stadt 
Mannheim, deren Anwachs und gegenwärtigen Zuſtand, 
auch überhaupt all desjenigen, was die Pfalz hervorbringt, 
mit einem Wort: „die Annehmlichkeiten der Pfalz“. Alſo 
mit einigen Anderungen derſelbe Plan, wie ihn die drei 
Jahre ältere Denkſchrift entwickelt. 

Hiernach kommt Rocque's Denkſchrift zu ihrem Haupt⸗ 
thema, zu den Vorſchlägen zur Hhebung des Handels in der 
Pfalz, die er mit großem Wortſchwall entwickelt und von 
denen er dem Hurfürſten goldene Berge verſpricht. Er 
redet darin auch von Mannheims günſtiger Cage, die dazu 
angetan ſei, das ganze Volk zur Arbeit und Induſtrie an⸗ 
zuregen. Durch ſein weiterhin entwickeltes Handelsprojekt 
werde es möglich ſein, in Kurpfalz die Untätigen zur Arbeit 
anzutreiben, den Armen Arbeit zu verſchaffen und die 
Keichen zu veranlaſſen, ihr Kapital nicht im Kaſten zu ver⸗ 
ſtecken, ſondern für ertragreiche Unternehmungen herzugeben. 

Seine Vorſchläge laufen hinaus auf die Gründung 
einer das ganze Land umfaſſenden Seidenzucht, wie ſie tat⸗ 
ſächlich von der pfälziſchen Regierung verwirklicht worden 
iſt. Die Sache lag damals in der Cuft und war mindeſtens 
ebenſo zeitgemäß für einen induſtriefördernden Fürſten wie 
etwa die Gründung einer Porzellanmanufaktur. 

Der Kurfürſt ſollte einem jeden Bauer 5, 6, 800 oder, 
1000 Maulbeerbäume (mürier) zur Anpflanzung geben 
deren Blätter dem Seidenſpinner, ver à soie (bombyx 
mori) zur Nahrung dienen. Im Anſchluſſe daran entwirft 
er den Plan einer allgemeinen Handelsgeſellſchaft auf Aktien, 
deren Abnahme durch die Untertanen erfolgen ſolle. Der 
Sitz dieſer Geſellſchaft ſolle Mannheim „Jqui est le centre 
de l'Furope“ und das dortige Kaufhaus ſein. Dieſe 
„Sociẽté universelle“ verkauft Waren aller Art, insbe⸗ 
ſondere die im Lande erzeugten Seidengeſpinſte, die hier 
auch verarbeitet werden ſollen. Die nach allen Richtungen 
hin auszuſendenden Vertreter dieſes Zentralmagazins 
müßten auswärts direkt die Waren des Kuslandes (z. B. 
Tee, Porzellan uſw.) einkaufen. Viele einheimiſche Fabriken 
müßten für das Magazin tätig ſein: Stoff⸗Fabriken, Ver⸗ 
goldereien, Jucker⸗§abriken, Werkſtätten der Uhren-Indu⸗ 
ſtrie uſw. Der Einwurf, dieſe allgemeine Handelsgeſellſchaft 
werde die einheimiſchen Haufleute ſchädigen, ſei nicht ſtich⸗ 
haltig; dieſen ſei vielmehr die Möglichkeit gegeben, vom 
Zentralmagazin die Waren aus erſter Hand einzukaufen. 
Von der Ausführung ſeines Planes erwartet B. Rocque 
eine Jahreseinnahme von etwa einer Million Gulden für 
die kurfürſtliche Kaſſe. 

Es ſind die alten Ideen des Merkantilismus, die hier 
als neue ſtaatserhaltende Pläne vorgetragen werden. ähn⸗ 
liche Projekte mit Einſchluß der Seidenmanufaktur hatte 
u. a. in Bayern ſchon 1664 der Ceibarzt des Kurfürſten 
Ferdinand Maria, Johann Joachim Becher, ein geborener 
Speirer, zur hebung des allgemeinen Wohlſtandes, durch⸗ 
zuführen geſucht. Aber auch für den pfälziſchen Hhof war 
das nichts Neues. Denn die erſten Anpflanzungen von 
Maulbeerbäumen und die erſten Anfänge der Seidenraupen⸗ 
zucht fallen ſchon in die Zeit Karl Philipps, und als Rocque 
mit ſeinem Plan hervortrat, hatte Karl Theodor bereits 
mancherlei ſchlechte Erfahrungen mit dieſem vielgeprieſenen 
Induſtriezweig gemacht (OUgl. Mang u. Sink, Das Wirt⸗ 
ſchaftsleben der Pfalz in Dergangenheit und Gegenwart 
S. 86f.). 1754 ließ ſich Jean Pierre Rigal, der bisherige 
Direktor der württembergiſchen Seidenmanufakturen, in 
heidelberg nieder. Er fand beim Hurfürſten durch Geld⸗ 
vorſchüſſe, Steuerbefreiungen und andere Privilegien nach⸗ 
drückliche Förderung. Im ganzen pfälziſchen Cande mußten 
Maulbeerbäume angepflanzt und Seidenraupen gezüchtet 
werden. 1758 erhielt die Firma Rigal das Recht der
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alleinigen Seidenherſtellung im Gebiet der Kurpfalz. Ihre 
Heidelberger Fabrik dehnte ſich weiter aus und verkaufte 
ihre Erzeugniſſe ſogar in; Kusland. Ihr Monopol wurde 
auch nach dem Tode Rigals (1767) mehrfach erneuert.“) 
Der pfälziſche kleine Kalender von 1770 erwähnt außer⸗ 
dem die 1766 in Mannheim gegründete kurfürſtliche Stoff⸗ 
und Seidenfabrik, die in der Mähe des Rheintors lag. Sie 
zählte 10 Webſtühle und 42 Krbeiter; geleitet wurde ſie 
von Inſpektor Cudwig Fantel (Mannh. Geſch.⸗Bl. 1908, 
Sp. 13). 

Die Entwickelung des Induſtrie⸗Planes bildet den 
Hauptinhalt der Schrift Rocques. Es folgen dann noch 
(Seite 30ff.) Vorſchläge zur Verbeſſerung des Waſſers in 
Mannheim. 

von Intereſſe ſind ſodann die noch weiter folgenden 
perſönlichen Bemerkungen. Rocque hat ſich ſeit 5/ Monaten, 
ſomit ſeit Mitte September 1755 in Mannheim aufgehalten, 
er hofft, bei längerem Hufenthalt in Mannheim noch weitere 
vorſchläge und Entdeckungen machen zu können. Er hat 
ſich in Mannheim mit einer Demoiſelle eingelaſſen, deren 
Vormünder ihn verhaften ließen. Er bittet nun den Uur⸗ 
fürſten, dieſe kingelegenheit unterſuchen zu laſſen, die ihm 
bereits 200 Gulden Hoſten verurſacht habe. Er iſt jedenfalls 
auf Veranlaſſung der vormünder des Mädchens („d'une 
manière brusque“) in brüsker Hrt verhaftet worden 
und in das bürgerliche Gefängnis gebracht worden. Über 
dieſe ungerechte Gefangennahme beſchwert er ſich und ver⸗ 
langt Genugtuung für das ihm widerfahrene Unrecht. 
Genaueres über dieſe perſönlichen Verhältniſſe iſt aus dem 
Schluſſe der Eingabe nicht erſichtlich. Bemerkt ſei noch, 
daß Rocque ſich beim Hurfürſten entſchuldigt, daß er dieſes 
Geſuch (die Denkſchrift) nicht ſchon früher eingereicht habe. 

Unter den Beilagen findet ſich die Kopie einer Ge⸗ 
nehmigungsurkunde des Landgrafen Cudwig, Darmſtadt, 
28. Oktober 1753, für B. Rocque zur Vollziehung des 
mit Eliſabeth fuguſte Marie Togny zu Mannheim getrof⸗ 
fenen Eheverlöbniſſes.“) 

Rocques Stiche ſind ſelten. Weder im Berliner Kupfer⸗ 
ſtichkabinett noch in der Münchener graphiſchen Sammlung 
iſt der Künſtler vertreten. 

1. Den älteſten nachweisbaren Stich Rocques, vom 
Jahre 1751, beſitzt das Landesmuſeum in Darmſtadt; er 
ſtellt einen hirſch in Candſchaft dar. Das Blatt (Quer 
Folio, 34: 47 cm, mittelmäßiger fbdruck mit dunkelgrüner 
Farbe von einer in der Hauptſache geätzten, nur an wenigen 
Stellen mit derben Grabſtichelzügen übergangenen Platte) 
trägt unten in der Mitte eine Kartuſche mit dem Mono⸗ 
gramm des Landgrafen Ludwig und beiderſeits derſelben 
folgende Inſchrift: „Dieſer Hirſch iſt von dem Durchlauch⸗ 
tigſten Fürſten und herrn herrn Ludwig dem lchten Re⸗ 
gierenden Landgraffen zu Heſſen etc. etc. im Battenberger 
Oberforſt, Amts Biedenkopf, bey Katzenbach, im Jahre 1750, 
den 4. Oktobris geſchoſſen worden. Gravẽé par B Roque 
Dessinateur et Graveur de S. A. S. à Darmstadt 1751. 
nach ſeinem Anſtellungsdekret war der Künſtler verpflichtet, 
die von ihm in landgräflichen Dienſten angefertigten Platten 
an das Archiv abzuliefern. Platten von ihm haben ſich 
aber weder im Archiv noch im Muſeum zu Darmſtadt vor⸗ 
gefunden. 

2. Der Jeit nach folgt die große Mannheimer An⸗ 
ſicht von 1756 („Seeſchlacht“), betitelt: „Mannheim die 
Residenz-Stadt von Seiten des Rheins im Perspectiv 
anzusehen, und vorgestellet, als lhro Churfürstl. Durchl. 
von Dũsseldorf ankame .. . (daneben franzöſiſcher Text) 

*) Walter, Geſch. Mannheims I, 758. 

2*] Nach Verlaſſenſchaftsakten im ſtädtiſchen Archiv waren die 
vormünder der von Johann Anton Togni (geſt. 1749, war 20 
Jahre lang kurfürftl. Kammerdiener) hinterlaſſenen Kinder: Hofbildhauer 
van den Branden und Garniſonsapotheker Joh. Chriſtoph Jäger.   
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en 1756. Dessiné et gravé par B. de la Rocque 
Dessinateur et graveur de la cour de Hesse Darmstatt“. 
(folgt deutſcher u. franzöſiſcher Widmungstext) Quer⸗Groß- 
folio 65:90 em (je 1 Exemplar in den Kltertumsſamm⸗ 
lungen und im Kupferſtich⸗KHabinett zu Mannheim und in 
den Städtiſchen Sammlungen zu Heidelberg). Bemerkens⸗ 
wert iſt, daß der Künſtler in ſeiner Unterſchrift nicht mehr 
wie auf dem Darmſtädter Blatte und in der Denlſchrift 
die einfache Namensform gebraucht, ſondern die wohl aus 
eigener Machtvollkommenheit angenommene klangvollere. 

Das auf pompöſe Wirkung ausgehende Blatt ſollte 
in der hauptſache eine Geſamtanſicht der pfälziſchen Reſidenz⸗ 
ſtadt vom Rheine aus geben, doch überwiegt das feſtliche 
Gepränge auf dem von unzähligen Schiffen belebten Strom 
und der höfiſche Vorgang der Begrüßung des heimkehren⸗ 
den Kurfürſten ſo ſehr, daß das LCandſchaftlich⸗Architektoniſche 
nur noch den hintergrund abgibt. Der Künſtler ſcheint 
ſehr ſchnell gearbeitet zu haben, und ſo müſſen dem Ge⸗ 
ſamteindruck manche Flüchtigkeiten in figürlichen Einzel⸗ 
heiten zu gut gehalten werden. Er hat ein überaus an⸗ 
ſchauliches, lebendiges, mit vielen intereſſanten Details aus⸗ 
geſtattetes Zeitbild geſchaffen, wie wir deren wenig andere 
für Karl Theodors lange Regierungszeit beſitzen. OVer⸗ 
kleinerte Wiedergabe bei Walter, Geſch. Mannheims l, 534). 

3. Große Ausmaße zeigen auch die beiden Feuerwerks⸗ 
bilder, auf denen dem Künſtler die Rufgabe geſtellt war, 
ein prunkvolles Feuerwerk, das in dem Gartenparterre 
hinter dem Mannheimer Schloſſe zu Ehren des Geburtstags 
der Kurfürſtin am 17. Januar 1758 ſtattfand, auf der 
Platte feſtzuhalten: 

Dessein du feu d'artifice donné par S. A. S. E. 
Palatine à Mannheim le XVIIe janvier MDCCLVIII à 
l'occasion du jour anniversaire de la naissance de 8. 
A. S. Madame J'Electrice ... Gravẽ dans 23 jours par 
B. de La Soe 64:95 cm, Querformat. 

Dasſelbe, Planche 2. Dessiné et gravé par B. de 
La Rocque P. 62:47 em, Hoch⸗Sormat. 

Die beiden Blätter haben vorwiegend kulturgeſchicht⸗ 
lichen Erinnerungswert als Darſtellungen eines glänzenden 
höfiſchen Vorgangs, der im Sinne einer offiziellen Feſt⸗ 
chronik mit allen pyrotechniſchen Einzelheiten geſchildert 
iſt. Das Ganze iſt flott und bewegt vorgeführt. Die 
Perſonen zeigen wiederum flüchtige Behandlung des Figür⸗ 
lichen, die Unterſchrift vergißt nicht, die Ceiter des Feuer⸗ 
werks zu nennen, und hebt hervor, daß Rocque den Stich 
in 23 Tagen vollendet hatte. Die zweite Platte, welche 
die gleiche Unterſchrift trägt wie die erſte, ſtellt eine andere 
Feuerwerksſzene dar und verwendet eine reiche Perſonen⸗ 
ſtaffage von Soldaten, Muſikern, herren und Damen. 
Planche 1 verkleinert wiedergegeben in Geſchichte Mann⸗ 
heims l, 537). flus dem gleichen Jahre 1758 ſtammen 
zwei weitere Stiche: Schwetzingen und Heidelberg. 

4. Das Schwetzinger Blatt iſt betitelt: „Vue gene- 
rale de Schwetzingen du cõté de l'orient“. Unten Har⸗ 
tuſche mit dem landesherrlichen Monogramm C J, daneben 
ein längerer franzöſiſcher Text, der ſich auf Schwetzingen 
und das dortige Schloß bezieht, Unterſchrift: B. de la Rocque 
Delineavit et sculpsit Mannhemij 1758. Querformat 
52:45 em. Das Blatt iſt als „Planche 25“ bezeichnet, 
ein dazu gehöriges erſtes Blatt iſt jedoch bis jetzt noch 
nirgends nachgewieſen. Stadt und Schloß ſind im Hinter⸗ 
grund dargeſtellt; die Staffage im Vordergrund überwiegt: 
Bach mit Brücke und kurfürſtlicher Parfocejagd. Kuch hier 
intereſſiert alſo den Künſtler mehr die Schilderung des 
höfiſchen Cebens als die Darſtellung des Candſchaftlichen. 
(Verkleinerte Wiedergabe: Geſch. Mannheims l, 540 und 
Sillib, Schwetzingen S§. 58). ̃ 

5. Während die bisher genannten Stiche außer in den 
Sammlungen des Alltertumsvereins (Nr. 1, außerdem im 
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hieſigen Kupferſtichkabinett) auch in der heidelberger Samm⸗ 
lung vertreten ſind, beſitzt die letztere (als einzige?) das 
heidelberger Blatt: Perspective von der Universität 
zu Heidelberg und derselben Gegenden, wie solche 
von Seiten des Parade Plazes anzusehen, Dedicirt 
Seiner Churfürstlichen Durchlaucht zu Pfalz“. (guf⸗ 
ſchrift auch franzöſiſch.) Es iſt ſigniert: „B. de la Rocque 
Delineavit et sculpsit Mannhemij 1758“. Dargeſtellt iſt 
der Univerſitätsplatz, belebt von zahlreicher Perſonenſtaffage. 
Format: Großfolio. 

6. Gleichfalls nur in heidelberg iſt vorhanden ein 
kleines Reklameblatt des Gaſthaufſes zum „Prinzen 
Friedrich“ in Mannheim (Eckhaus B 2, 8, längſt nicht 
mehr vorhanden). Unten in der Mitte Kartuſche mit dem 
Stadtwappen, der Wolfsangel, beiderſeits davon Inſchrift 
deutſch und franzöſiſch: „Johann Conrad Stengel Gast- 
geber zum Printz Friederich in Mannheim“. Signiert: 
B. de la Rocque del. et sculp. Jedenfalls auch aus 
dem Ende der 1750er Jahre. 19,5:24 em. (Abgebildet 
in Geſch. Mannheims l, 568). ̃ 

7. Nur in einem beſchnittenen Exemplar der Mann⸗ 
heimer Sammlung bekannt: Zunftbriefkopf mit Rocail⸗ 
umrahmung, oben Kartuſche mit der Wolfsangel. Geſamt⸗ 
anſicht Mannheims vom linken Rheinufer aus mit Schiffen 
(verwandt dem Stich Nr. 1), Signiert: „B. de la Rocque 
fecit 1758“. Wirkliche Verwendung, wie ſpäter von Ver⸗ 
lelſts Geſellenbriefen nicht nachweisbar. Format 19: 43 em 
hausgeſchnitten). 

S8. Gleichfalls nur in der Mannheimer Sammlung: 
Wappen des Frh. Ceopold v. hohenhauſen (Präſidenten 
der kurpfälziſchen Akademie der Wiſſenſchaften), Exlibris 
oder Blatt aus einem Wappen⸗Kalender ohne künſtleriſche 
Bedeutung. Signiert: B. de la Rocque fecit. Kleinoktav⸗ 
format. 

Ob mit dieſen Blättern die künſtleriſche Tätigkeit 
Rocques erſchöpft war, ob er ſie anderswo fortgeſetzt hat, 
iſt vorerſt noch eine ungelöſte Frage. Mit dem Jahre 1758 
iſt er aus unſerem Geſichtskreis verſchwunden. bielleicht 
lenken dieſe Feilen die Aufmerkſamkeit auf ihn und veran⸗ 
laſſen Nachſchau, ob etwa noch weitere Arbeiten von ſeiner 
Hand in anderen Sammlungen nachweisbar ſind. 

Aelteſte Geſchichte des heiligenbergs 
bei heidelberg und die neuentdeckte Inſchrift 

des mereurius Cimbrianus. 
J 

U 

Don Karl Chriſt⸗Siegelhauſen. 

Bei Unlage eines neuen Weges am DWeſtabhang des 
Höeiligenberges oberhalb der hainsbach wurde am 30. Juni 
1920 ein römiſcher Inſchriftſtein gefunden und durch den 
ſtädtiſchen Oberförſter Krutina in das heidelberger Samm- 
lungsgebäude geliefert. Erſtmals habe ich darüber kurz im 
Beidelberger Tageblatt vom 2. Juli den Wortlaut der In⸗ 

ſchrift mitgeteilt und dann ausführlicher in der Ueuen Badi⸗ 
ſchen Candeszeitung vom 24. Auguft darüber berichtet. 

Beide Kuppen des Heiligenbergs umzieht ein von mir um 
1860 entdeckter, ausgedehnter doppelter Ringwall mit Stein- 
packungen, wie ich in Picks Monatsſchrift für Geſchichte 
von Deſtdeutſchland VI (1880) S. 327 angegeben und den 
ich mit dem verſtorbenen Bauinſpektor Uäher in den Bon⸗- 
ner Jahrbüchern, Band 74, beſchrieben habe. Er iſt mit Plan 
jetzt auch aufgenommen in Fundſtätten und Funden in 
Baden von Dagner und Haug, II, 270, wo auch alle früher 
auf dem hinteren oberen Gipfel des Beiligenberg gefundenen 
römiſchen Inſchriften eingehend erklärt ſind. Don da ſcheint 
auch der beim unteren Ringwall ausgegrabene Stein in 
alter Seit herunter verſetzt worden zu ſein. Endlich iſt eine   
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Skizze dieſes vorgeſchichtlichen Ringwalles in K. v. Oechel⸗ 
häuſers Kunſtdenkmälern Badens, VIII (Kreis Heidelberg) 
S. 506 enthalten. ̃ 

Der Stein bildet eine viereckige Platte aus vornen röt⸗ 
lichem, hinten graugelbem Heuperſandſtein, etwa 0,5 Meter 
breit. 0,4 hoch, 0,14 dick, und war Bauinſchrift eines der 
Heiligtümer des Mercurius Cimbrius, wie er auf einer ſchon 
früher gefundenen und von mir mitgeteilten Weihinſchrift 
heißt, ogl. Haug ebenda S. 275, oder des Cimbrianus, wie 
auf der neuen. 

Der innerhalb einer leicht profilierten Ceiſte eingehauene 
Cext lautet 

    

  

  

  

INHDDDEOMRN 
RIOQCIWRINNQI 
DFMCVM- SICNO- 
TETIIVSPERPEIV 
IVSCARNVYSV.SLEM         
          

  

Alſo: In honorem domus divinae Deo Mercurio Cimbriano 
aedem cum signo Tettius Perpetuius Carus votum solvit laetus 
libens merito. 

In deutſcher Ueberſetzung: Zu Ehren des göttlichen 
Kaiſerhauſes ſtiftet dem Gotte Mercurius Cimbrianus eine 
Kapelle mit Bildſäule nach Gelöbnis freudig und gern 
Cettius Perpetuius Carus. (Dieſer trägt ausnahmsweiſe 
zwei Jamiliennamen (auf ius ausgehend) und einen Bei⸗ 
namen, aber keinen Dornamen. Als keltiſch verzeichnet Hol- 
der, Sprachſchatz. Tetto und Tettus.) 

Da die den Unfang bildende Weiheformel „zu Ehren 
des göttlichen Kaiſerhauſes“ früheſtens um 150 vorkommt. 
iſt dieſe Stiftung eines Tempels mit Bildſäule, durch die 
Tettius Perpetuius ſein Gelübde einlöſte, etwa um 200 
n. Chr. anzuſetzen. Der Beiname des Ulerkur, Cimbrius, 

oder in abgeleiteter Form Cimbrianus, ſcheint daher zu 
rühren, daß ihn ſeine keltiſch-römiſchen Derehrer, ſo auch 

Tettius mit keltiſchem Geſchlechtsnßamen, auf die von den 
Alten für Gallier gehaltenen, über 100 Jahre v. Chr. von 
Jütland durch Sallien und Sermanien, Illyrien und Italien 
wandernden Kimbern bezogen, obwohl er dann eigentlich 
Cimbricus gelautet haben müßte. Indeſſen treffen wir auch 

in Pannonien eine römiſche Poſtſtation Cimbriana und ein 
ſolches Kaſtell in Moeſien, noch um 400 n. Chr. auch eine 
Truppe der Cimbriani, zu einer Jeit, wo längſt nicht mehr 
die Rede iſt vom Volk der urſprünglich wohl germaniſchen, 
bald aber keltiſierten Kimbern, für deren Ueberbleibſel ſich 
die Aduatuker in Gallien hielten. S8o heißen auch Reſte der 
alten Kohorten der Tungern in Belgien im 4. Jahrhundert 
n. Chr. Tungrecani (Hmmian XXVI. 6, 12). 

vom latiniſierten Uamen Cimber iſt auch der des von 
Cäſar (B. G. I. 37) genannten Suebenhäuptlings Cimberius 
abgeleitet. Mit dieſem Dolk wurden aber auch die in der 
Krim geſeſſenen Kimmerier vermiſcht, die ſchon um 650 
v. Chr. in Kleinaſien einfielen und deren Uame, wie der der 
Kimbern, daher als Räuber ausgelegt wurde, was ſprachlich 
ebenſo wertlos iſt wie andere Uamensdeutungen der Alten. 
Der Beiname Cimbriauus des römiſchen Merkur erſcheint um 

200 n. Chr. auf von mir berichtigten Inſchriften vom Ringwall



  

des Greinberges bei Miltenberg in Begleitung des Mercurius 
Arvernorix, Schutzherren der galliſchen Arverner in der heu⸗ 
tigen Auvergne in Südfrankreich, während eine wohl aus 
derſelben Segend ſtammende, aber nach Mainz gebrachte 
und verlorene Inſchrift die Widmung Mercurio Cſ(ihma- 
briano oder Mambriano enthalten haben foll, jo daß 
man eine Form Cambrianus annehmen könnte (vergleiche 
Bonner Jahrbücher 50/51 S. 167 ff., 52 S. 75 ff., 65 S. 176 ff. 
danach im C. Inscr. Lat. XIII, 6742, 6605 ff.). 

Daſelbſt habe ich auch auf das keltiſche Wort cambos, 
gekrümmt, hingewieſen, das zu einem Stamm Kimb im 
Hblautverhältnis ſteht und womit auch griechiſch-lateiniſch 
camara, Dölbung, dann in lautverſchobener 7 'rm deutſch 
Himmel, Cuftgewölbe, und oberrheiniſch hamm, Böſchung, 
Rain, Ufer zuſammenhängen. Berichtet doch Tacitus in 
ſeiner Germania, cap. 35 u. 37 von der ungeheuren Beugung 
oder Kusbuchtung des Ozeans, d. h. der Uordſee (Iexus, sinus), 
Deutſchlands gegen Mitternacht, worauf zu ſeiner Zeit, um 
100 n. Chr. die Kimbern wohnen, jetzt ein unbedeutender 
Staat, aber reich an großen Erinnerungen. Noch beſtehen 
weithin an beiden Ufern (denen des Rheins, alſo nicht bloß 
bei ſeiner Mündung) Spuren ihrer ruhmvollen Vorzeit, um- 
fangreiche Cagerſtellen, an denen man noch heute die Maſſe 
und Macht dieſes Volkes ermeſſen kann als Zeugnis für 
ſeinen gewaltigen Kuszug vor über 200 Jahren. So ſcheinen 
allerhand vorgeſchichtliche Wallbauten oder Fliehburgen auf 
Bergen und Erdwerke in Sümpfen, die oft bloß auch Dieh- 
häge waren, den Kimbern in den Canden, die ſie durchzogen, 
zugeſchrieben worden zu ſein, ohne daß zurückgebliebene 
Reſte derſelben ſie beſiedelt hätten. 

Daß auf dem heiligenberg kein germaniſcher Wodan 
verehrt wurde, zeigt auch der gleichfalls auf ſeinem oberſten 
Eipfel um 1736 gefundene Widmungsſtein des in keltiſchen 
Canden verbreiteten Mercurius Visucius, der anderwärts auch 
eine Begleiterin Visucia hat. Derwandt damit könnte der 
keltiſche Mercurius Vosegus ſein, wie ich in Picks Monats- 
ſchrift VI. 225 annahm. 

Falſch ſagt Kayſer S. 175 und am Ende ſeines hiſtori- 
ſchen Schauplatzes von heidelberg, dieſe Dotivtafel, die ſeit 
1764 im Mannheimer Schloß (Antiquarium) aufbewahrt 
wird, ſei in dem auf dem vorderen, niedrigeren Gipfel beim 
Kusſichtsturm geſtandenen Stefanskloſter gefunden worden, 
wie ſchon der humaniſt Freher um 1600 (Orig. Pal. J cap. 4) 
fälſchlich von zwei andern Römerſteinen behauptet, nämlich 
dem Sockel einer Merkurſtatue, der ſpäter in das neuerdings 
abgebrochene alte Rathaus von Handſchuhsheim und 1764 
gleichfalls nach Mannheim kam, wohin auch der Jupiters- 
altar gebracht wurde, der, oben ausgehöhlt, als Weihwaſſer⸗ 
becken in dem auf dem oberſten Gipfel befindlichen Michaels⸗ 
kloſter gedient hatte. 

Ein Jahrhundert, nachdem die Allemannen, die wohl 
den Ringwall erneuert hatten, die Römer vom rechten Rhein- 
ufer verjagt hatten, verſuchte 360 Kaiſer Dalentinian von 
der Ueckarmündung her, wieder am vorliegenden Gebirg, 
auf feindlichem Boden. „in monte Piri“, ein Bollwerk zu er⸗ 
richten, wohl an der Stelle des früheren Kaſtells zu Ueuen- 
heim, was aber nicht gelang, da die Barbaren aus dem 
hinterhalt des benachbarten Beraqes (ex abdito collis pro- 
pinqui) vorſtürzten und die römiſchen Bauleute erſchlugen, 
wie damals Ammianus Marcellinus XXVIII cap. 2 berichtet. 
Dieſer mons Piri könnte nun zwar, wie mons Abnoba den 
Schwarzwald, mons Vosegus die VDogeſen, mons Taunus die 
ganze „Böhe“ nördlich von Franbfurt bedeutet, den Odenwald 
überbaupt bezeichnen als beſtanden mit wilden Birnen oder 
Holzäpfeln, allein näher liegt, daß ein einzelner Berg, d. h. 
der Heiligenberg, Sitz eines allemanniſchen Fürſten geweſen 
wäre, deſſen Perſonennamen etwa Abirin von gotiſch abrs, 
ſtark, zu Pirus latinifiert wurde. Seit dem neunten Jahr⸗   

hundert heißt jener nämlich Abirinesberg oder ⸗Burg, wor⸗ 
unter der Ringwall überhaupt oder ſein oberſter Kibſchlu 
und eine darin von fränkiſchen Königen angelegte Burg zu 
verſtehen iſt oder ein befeſtigter herrenſitz mit Kapelle. Der 
Sohn Cudwigs des Deutſchen, Cudwig der Jüngere, verlieh 
die Nutznießung aller dazu gehörigen Güter ſeiner Gemahlin 
Ciutgard, vermacht dann aber den Berg mit allem, nach all⸗ 
gemeiner Formel einzeln aufgeführtem Zubehör am 18. 
Januar 882 dem Benediktinerkloſter Corſch an der Berg⸗ 
ſtraße. Abt Thiodroch von da ſoll aber ſchon um 870 auf 
dem oberſten Eipfel des von den Mönchen umgetauften 
Abrahamsberges ein monasterium, d. h. Klöſterliche Kirche, 
kleines Münſter, dem Erzengel Michael, der oft an Stelle 
des römiſchen Merkur trat, und allen heiligen geweiht 
haben. Dal. Max Huffſchmid im Ueuen Archiv für Geſchichte 
von Beidelberg XII S. 9iff. In einer Urkunde von 891 
wird dieſes, wie öfters ſolche an Stelle heidniſcher Cempel⸗ 
bauten geſetzte Fotteshaus als basilica bezeichnet, worunter 
im Mittelalter kein altchriſtlicher Baſilikenbau, wie in 
Italien, keine ſpeziell dreiſchiffige Pfeilerkirche verſtanden 
wurde, ſondern jede Kirche überhaupt, ohne Rüchſicht auf die 
Bauart. So heißt in einer anderen Güterſchenkung von 891 
an die Kirche des Erzengels Michael auf dem Abrinsberg 
dieſe wieder ecclesia. 

Die älteſten kirchlichen Anlagen beſtanden aus kleinen 
Holzbauten, wie eine ſolche ſchon 815 zu Steinbach bei Michel⸗ 
ſtadt im Odenwald, als Kaiſer Cudwig der Fromme ſeinem 
Getreuen Eginhart oder Einhart, angeblichem Eidam Karls 
des Großen, die dortige Mark ſchenkte, in deren Mitte eine 
„basilica lignea modica constructa“ von mäßigem Umnfang lag 
und an der Srenze am Main, zu Mulinheim, dem heutigen 
Seligenſtadt, eine kleine aus Stein,, basilica parva muro facta⸗ 
(Cod. Laur. nr. 10). Eine ſolche gemauerte ließ dann Einhart, 
der zugleich Kufſeher über die öffentlichen Bauten war 
laedilis, ſpäterhin Baumeiſter genannt, verſchieden vom 
Werkmeiſter oder ausführenden Architekten) an Stelle der 
hälzernen errichten. ̃ 

Eine ſolche mag auch auf dem Heiligenberg beſtanden 
haben, die Abt Reginbald von Corſch um 1050 durch eine 
von Grund aus neu erbaute größere Kloſterkirche (mona- 
sterium) im romaniſchen Stil erſetzte (ſpäter gotiſch um⸗ 
gebaut) nebſt einem davon abgeſperrten, hinter dem geagen 
Oſten gerichteten Chor aufgeführten Kloſter (claustrum). Die 
Ruinen dieſer dem Michael und allen heiligen geweihten, 
mit feſtungsartigen Türmen verſehenen Anlage heißen beim 
Dolk noch heilige Kirche als Kürzung von Allerheiligen- 

kirche (ſchon 1025 genannt monasterium onmium supernorum 

civium), wie der heutige Uamen heiligenberg für Aller⸗ 
heiligenberg (mons omnium sanctorum) ſteht. Ganz unbegrün- 
det iſt die von Wundt in ſeiner Geſchichte von heidelberg 
S. 34 einer Hirsauer Chronik nacherzählte Angabe. erſt vom 
angeblich 1070 auf dem heiligenberg verſtorbenen, ſpäter 
heilig gefprochenen Abt Friedrich von Birsau im Schwarz⸗ 
wald ſtamme der Uame des Berges. Das dieſem Abt zu⸗ 
geſchriebene ſteinerne Srab in der öſtlichen Gruft wurde 
ſchon um 1850 durch Schatzgräber aufgedeckt. Bei den Ge· 
beinen lagen einige, von mir geſebene Brakteaten, kleinere, 
einſeitig, erſt um 1200 geprägte Münzen aus dünnem Sil⸗ 
berblech ohne Umſchrift. Dagegen übertrug das Dolk ſpäter⸗ 
hin den Uamen Michaelskirche auf die bis zum Bau des 
Husſichtsturmes auf dem vorderen niedrigeren Gipfel. weiter 
gegen Heidelberg zu geſtandenen Trümmer des 1094 vom 
Abt Anſelm von Corſch erneuerten kleineren St. Stefans- 
kloſter. In der Folge führte das zugehörige Kirchlein auch 
den Uamen Kapelle, ſo ſchon um 1160 (Cod. Laur. I p. 274. 
Dal. meine Bemerkungen zu dieſer Urkunde in der Dormſer 
Zeitſchrift Dom Rhein“ 1905 S. 71). 

Das dabei liegende ausgemauerte Heidenloch“, eine 

 



  

Jiſterne“), von der aber keine unterirdiſchen Sänge hinab⸗ 
führen, wie alberne Sagen erzählen, könnte ſchon von den 
Römern angelegt ſein, die auch hier einen Wachpoſten mit 
Kultſtätte gehabt hätten, wie auf dem oberen Gipfel. Uicht 
erweislich iſt aber die von Profeſſor heinrich Maurer in den 
Mannheimer Geſchichtsblättern von 1918 S. 79 aufgeſtellte 
Behauptung, die mißglückte Gründung Dalentinians von 
369 am Gebirg des Pirus (eines Allemannenfürſten Bira, 
Genitiv Birins?) habe trotz allen Stürmen der Dölkerwan⸗ 
derung den Uamen Burg bis ins ſpäte Mittelalter behalten 
und ſei auf einer vom Gebirg ganz überhöhten Stelle, wor⸗ 
auf keine römiſchen Kaſtelle angelegt wurden, ämlich dem 
höeidelberger Schloßhügel, zu ſuchen. Dieſer hieß aber über⸗ 
haupt nicht Burg, ſondern bis nach Gründung des unteren 
Schloſſes Gelten- oder ſpäter Jettenbühl, worüber ich im 
Neuen Archiv für Geſchichte von heidelberg II, 114 u. 143 f., 
gehandelt habe. Dgl. auch Max huffſchmid ebenda III, Iff. 
und 185. Wenn es 1225 in der erſten Cehenskunde über hei⸗ 
delberg heißt „castrum eum burgo ipsius castri“, ſo bedeutet 
castrum zwar das damals einzige ältere obere Schloß auf 
dem alten Berg oder hjeidelberg (jetzt Molkenkur), burgus 
aber iſt nicht das erſt um 1300 erſtehende heutige Heidel⸗ 
berger Schloß, ſondern bedeutet den älteſten ſtadtgericht⸗ 
lichen Bezirk des Burgfriedens oder den im Schutz des Burg- 
berges entſtandenen ummauerten Burgflecken auf dem 
Schloßberg von Heidelberg. Dgl. Mannh. eſchichts-Blätter 
1011 S. 181. Das alte obere Schloß wird 1355 auch die 
Burg zu Berge genannt (Pfalz Regeſten 2784). Hier könnte 
in früherer Römerzeit, d. h. vom erſten bis ins ausgehende 
dritte Jahrhundert eine mit dem gegenüberliegenden hei⸗ 
ligenberg korreſpondierende römiſche Station beſtanden 
haben. fuf der Molkenkur ausgegrabene Münzen aus der 
Zeit Konſtantins des Großen deuten aber eher auf eine Uie⸗ 
derlaſſung der Alamannen oder Franben, unter denen 
römiſche Münzen umliefen. Auch iſt der von hier auf den 
Sattel des Königſtuhles ziehende ſchmale, nur bis auf die 
Höhe, des Holzſchleifens wegen mit Platten aus Waldſteinen 
belegte uralte „Plättelsweg“ keine Römerſtraße (die viel⸗ 
mehr auf beiden Neckarufern nach Klein- und Ueckar⸗ 
gemünd führte, vgl. Mannheimer Eeſchichtsblätter vom Mai 
197)), ſondern zieht als „grüner“, d. b. ungepflaſterter Plät- 
telsweg, dann als „Ceichtweg“ (d. h. Ceichenweg) hinab nach 
Waldhilsbach und ins Elſenztal. Uirgends konnten wir daran 
Spuren römiſcher KAltertümer entdecken. 

* 6 2 

II. 

Don Profeſſor Dr. hermann Gropengießer. 

Aus dem Dunkel einer über anderthalh Jahrtauſende 
zurückliegenden Zeit taucht plötzlich ein Mann vor uns auf, 
der der Gemeinde des Mercurius Cimbrianus auf dem heiligen⸗ 
berg eine große Stiftung gemacht hat. Das Perſönliche an ihm 
wird uns wohl für immer verborgen bleiben: nur ſeinen 
namen und ſeine Tat kennen wir. Sehen wir kurz, was 
ſie uns im Rahmen der JZeit- und Ortsgeſchichte noch zu 
ſagen vermögen. 

Die öffentliche Stiftungsurkunde, die am Bau an her⸗ 
vorragend ſichtbarer Stelle angebracht war, zeigt die Drei⸗ 

namigkeit, wie ſie die offtzielle römiſche Uamengebung kenn⸗ 

zeichnet. Der erſte Hame Iettius taucht hier zum erſtenmal 
  

) Das gewölbte Heidenloch beim älusſichtsturm, deſſen vĩereckĩge 

Oeffnung merian in ſeiner Abbildung des heiligenberg von 1645 

gibt. iſt die einzige vorhandene Ciſterne, während die früher dafür 

gehaltenen in der oberen Kloſter⸗Kirche deren beide Grüfte ſind. 

hier auf der oberſten Bergſpitze konnte ſich höchſtens Regenwaſſer 

ſammeln. Trinkwaſſer mußte vom ſogenannten Bitterbrunnen, gegen 

das Siebenmühlental zu, heraufgeſchafft werden. Irrig iſt daher auch 
Sangemeiſters! Erklärung der Inſchrift eines dortigen römiſchen Stein⸗ 

pfeilers des Ostiarius Stellatinianus, aus deſſen Namen er ostia vivi, 
den Hanal eine Waſſerleitung macht. Ogl. Haug u. Wagners Fund⸗ 

ſtätten S. 284.   
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in den Rheinlanden auf; wäre die Inſchrift nicht in unſerer 
Eegend gefunden, ſo wäre man verſucht, an das in Etrurien 
mehrfach vorkommende etruskiſche Geſchlecht der Tettii zu 
denken. So müſſen wir ihn aber doch an die z. B. in Württem⸗ 
berg und anderwärts vorkommenden keltiſchen Uamen Tetto 
und Tettus anſchließen, von denen er wie ein nomen gentile 
weitergebildet iſt. Der auch ſonſt gar häufig vorkommende 
Gleichklang etruskiſcher und keltiſcher Tamiliennamen darf 
uns dabei nicht beirren. Kuffällig bleibt ſeine Stellung an 
der gewohnten Stelle des Dornamens. wenn er nicht wirk⸗ 
lich ein Vorname iſt. 

Der folgende Familienname Perpetuius zeigt deutlich 
ſeine Herleitung aus dem Adiektivum perpetuus, das als 
Cognomen wohl der Dater geführt hat; beide ſind im 3. Jahr⸗ 
hundert in den Rheinlanden bei keltiſchen Uamen bezeugt 
ein Messorius Perpetuus ſogar auf dem heiligenberg ſelbſt 
mit einer Statuenwidmung an den Mercurius, der wohl der 
Cimbrius geweſen ſein könnte (Wagner-Haug, II 27a). Mi: 
den gewohnten römiſchen Geſchlechternamen, die lange Gene⸗ 
rationen hindurch dauern, hat dieſe Art von Gentilnamen 
nichts mehr gemein, bei denen den Kindern aus dem 
Cognomen des Daters ein neues gentilicium geſchaffen wird, 
das eigentlich keines mehr iſt. Wie in alten Zeiten der Ge⸗ 
ſchlechtsname aus einem älteren Individualnamen ſich ge⸗ 
bildet hatte, ſo wiederholt ſich jetzt mit der gleichen Geſetz⸗ 
mäßigkeit der Erſcheinung der gleiche Dorgang, nur daß 
diesmal das Coanomen den Ausgangspunkt bildete, ein Be- 
weis für die Bedeutung, die es im Leben gewonnen hatte. 
Bei der Entwertung des alten Praenomen ijt es zum neuen 
Individualnamen geworden, das den Zuſammenhang der 
Familiendeszendenz erweiſende Merkmal, und zeugt dann 

in adjektiviſcher Form auf zius, wie ſchon bei den alten 
Geſchlechtsnamen von der Abſtammung von dieſem oder jenem. 
Uur der Eeſichtskreis iſt eingeengt und ſcheint nicht über 
eine Generation binauszureichen. Da nun die Bezeichnung 
des Sohnes nach dem Dater gerade in der keltiſchen lamen-⸗ 

gebunag beſonders häufia iſt. ſo hat man mit Recht darin 
die Erblärung dieſer für das eigentlich Römiſche ſo auf⸗ 
fälligen Erſcheinung geſehen. Sie beweiſt uns dann wieder 
einmal, wie ſtark und lebenskräftig in dieſen Dingen, die 
nicht lokal beſchränkt ſind, ſondern ausgedehnte Cänder⸗ 
ſtriche umfaſſen, das keltiſche Element war, daß es ſich bei 
der Latiniſierung der Uamen in dieſer Weiſe durchſetzte. Der 
gemeine Mann ſprach eben noch viel keltiſch im mündlichen 
Umgang. Fo licat es nicht weitab, auch in dem Coanamen 
Carus, das in Gallien ſehr häufia iſt und im keltiſchen 
Spanien ſchon vor Chriſtus beleat iſt. ein keltiſches Wort zu 
ſehen, das zufällig mit dem lateiniſchen Worte Carus gleich⸗ 
lautend iſt. 

Don der das ganze innere Staatsleben beberrſchenden 

ſtarren Familienaliederung iſt nichts mehr zu ſpüren; nur 

die äußere Form iſt geblieben. Und ſie iſt gerade in Belaien 
und den Rheinlanden mit beſonders reicher neuſchöpferiſcher 

Fruchtbarkeit aus einheimiſchen Sprachelementen neu aefüllt 

worden, bald keltiſchen, bald lateiniſchen, nie wirklich ger⸗ 

maniſchen. Es muß alſo ein ungewöhnlich ſtarkes Bedürfnis 

an neuen Familiennamen vorhanden geweſen ſein: das be⸗ 

weiſen die zahlreichen Ueẽbildungen aus barbariſchen Wort⸗ 

ſtämmen, in denen das ganze Sprachengewirr des römiſchen 

weltreiches wiederklingt, neben denen aber auch gut⸗ 
lateiniſche Cognomina wie unſer Perpetuus zu neuen Jami- 

liennamen herangezogen wurden. Den äußerlichen Anſtoß 

zu dieſer Erſcheinung hat man ſchon lange in dor Derleihung 

des römiſchen Bürgerrechts an alle Provinzialen unter 

Kaiſer Caracalla 212 n. Chr. erkannt. Bei der Unmaſſe 

von Neubürgern, die dieſe Maßregel ſchuf, kommt in der 

Hamengebung am deutlichſten die völkiſche Eigenart der 

Provinzen auch für uns noch ſichtbar zum Durchbruch. Ein 

neuer Geiſt zerbricht die ſtarren alten Formen. die ſeinen
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Empfinden freid fſind, und ſchafft neue, die nur rein äußer⸗ 
lich mit den alten noch zuſammenhängen. So tritt uns auch 
in dieſem Vorgang, den wir an den zahlreichen Inſchriften 
des 3. und 4. Jahrhunderrs immer wieder erkennen können. 
der Prozeß der Hationaliſierung der Provinzen des Römer⸗ 
reichs handgreiflich vor Augen. Dieſe Betrachtung des Uypi⸗ 
ſchen der Namenbildung in jenem Kreiſe des 3. Jahr- 
hunderts, in den der neue Uame hineinweiſt, und ſeine Ein⸗ 
gliederung in den großen Gang der Kulturgeſchichte mag 
uns entſchädigen, wenn die Perſönlichkeit des Mannes wohl 
für immer in Dunkel gehüllt bleiben wird. 

fußer dem Uamen des Mannes kennen wir auch ſeine 
eingangs erwähnte Tat, die ihm ſeine nunmelr geſicherte 
Unſterblichkeit gebracht hat. Seine Stiftung hat aber bereits 
einen Dorgänger am Platze gehabt, denn ein Inſchriftſtein vom 
heiligenberg mit der Widmung Mercurio Cimbrio kennzeich⸗ 
net ſich durch die ſog. Schwalbenſchwanzeinfaſſung auch als 
Bauurkunde für eine aedes, deren Stifter uns die Beſchädi⸗ 
gung des Steines leider vorenthält. Folgen wir nun der 
ſprachlichen Form der Beinamen desſelben Gottes zur Er⸗- 
kenntnis des Jeitverhältniſſes beider Stiftungen, ſo ſagt 
uns die in der Namenbildung der Kaiſerzeit gewöhaliche 
Ableitungsform auf -anus von der reinlateiniſchen Bildung 
Cimbrius, daß der neugefundene Stein der jüngere iſt. Don 

den beiden Miltenberger Inſchriften, deren Ergänzung zu 
Cimbrianus durch Chriſt ſo ſchön jetzt beſtätigt wird, ſtammt 
die ältere aus dem Jahre 101 n. Chr., während das Dor⸗ 
kommen der anus-Form in Pannonien und Moeſien ins 
3. und 4. Jahrhundert weiſt. So hat man das Gefühl, als 
tue ſich durch die Bildung Cimbrianus bereits eine Hrt hiſto⸗ 
riſcher Perſpektive kund, in die der alte Kult rückt, mittels 
derer die reinlateiniſche Adjektivbildung Cimbrius bereits als 
in einem gewiſſen zeitlichen Abſtand betrachtet wurde. Jür 
den gleichen Sott rückt aber noch eine dritte aedes in den 
Bereich der Möglichkeit, wenn auf der Widmungsinſchrift 
Mercurio. ... aedem(cu)m (signo) bei Wagner-Haug II 274 
Cimbrio, wie wahrſcheinlich, ergänzt werden darf. 

Ullgemein iſt jetzt die Annahme herrſchend geworden, 
daß der Beinamen des Gottes Mercurius mit dem germani- 
ſchen Stamm der Kimbern in Zuſammenhang zu bringen iſt. 
Die Miltenberger Parallelen können ja das durch das gleich⸗ 
artige Dorkommen der Inſchrift inter Toutonos, die auf die 

Teutonen bezogen wird, nur beſtätigen. Daß es dann WDodan 
geweſen, der hier von ihnen urſprünglich verehrt und bei 
der Umdeutung in römiſche Formen mit Mercurius geglichen 
wurde, iſt dann ebenfalls unabweislich, da ſonſt ja für den 
Germanenſtamm jeder Anlaß zu ſeiner Derehrung entfällt. 
Dazu kommt noch die Gleichheit der örtlichen Umgebung, 
in der ſich beide Heiligtümer am Oſt- und Weſtrand des 
Odenwalds befinden: ſie liegen auf Bergeshöhe innerhalb 
eines älteren Ringwalles. So befremdlich es auch immer er⸗ 
ſchienen iſt, daß keine ſichere Spur germaniſcher Gottes⸗ 
verehrung in der Provinz Obergermanien vorkommt, wir 
kommon nicht mehr daran vorbei: Auf dem Heiligenberg bei 
Heidelbera iſt ein germaniſches Heiligtum geweſen, deſſen 
Eniſtehung uns ſein Uame auf einen Schwarm des Kimbern⸗ 
volks zurückführt, der im Ausgange des 2. Jahrhunderts 
v. Chr. auf dem berühmten germaniſchen Dölkerzuge durch 

Alitteleuropa hier ſitzen geblieben iſt. Das Einrücken wei⸗ 
terer germaniſcher Scharen in der unteren Neckargegend, der 
Suebi Nicretes, um Mitte oder Ende des 1. Jahrh. v. Chr., 
mit denen ſich jedenfalls die Kimbernreſte. die ſie hierher 
gezogen, verſchmolzen haben, hat ſicher zum regen Fort- 
beſtande des Kultus bier oben während der Kaiſerzeit bei⸗ 
detragen. Die jetzt verſtümmelte Inſchrift vom Heiligenberg, 
jetzt in Mannbeim, mit der L. Candidius Mercator [Daqner- 
Haua II 271) dem Mercurius ein Standbild mit Baſis weiht, 
legt die Fraänzung Cimbrio ebenfalls ſehr nahe. 

Doch die Kultſtätte als ſolche iſt älter und reicht zum 
mindeſten in keltiſche Zeit zurück, aus der der hauptort   

    

    

draußen in der Ebene, Lopodunum, ſeinen keltiſchen Uamen 
durch die Jahrhunderte hindurch bewahrt hat. UHur in dieſem 
Juſammenhang erklärt ſich aber auch die Errichtung einer 
Kapelle für den keltiſchen Gott Visucius, der, mehrfach als 
Mercurius Visucius, bei Bordeaux, Hancy, Trier, in Württem⸗ 
berg und auch beim nahen Bockenheim vorkommt, durch 
C. Candidius Calpurnianus, wohl auch um die Wende des 
2. Jahrhunderts. Intereſſant iſt nun aber ein Vergleich der 
Visucius-Inſchrift im Mannheimer Antiquarium mit dem 
Cimbrianus-Stein. Beide ſind aus dem gleichen graugelben 
Keuperſandſtein, einem koſtbareren Material, das nicht aus 
der nächſten Umgebung ſtammt, ſondern weiterher neckar⸗ 
aufwärts oder ſüdlich aus dem Kraichgau geholt iſt, wäh⸗ 
rend alle anderen Steine roten Buntſandſtein aufweiſen. 
Mit der Güte des Steins ſtimmt die Sorgſamkeit der Schrift, 
von der das nach dem Abklatſch hergeſtellte Abbild eine 
kleine Dorſtellung geben mag, mit gleicher Sorgfalt ein⸗ 
gehauen wie bei der Visucius-Inſchrift, mit ähnlichen Buch⸗ 
ſtabenformen, ſo daß ſie vielleicht vom gleichen Steinmetzen 
ſtammt, ſicher aber zeitlich nicht weit vor ihr abliegt. Das 
führt ohne Zwang auf engere Beziehungen der beiden Steine 
und der Heiligtümer, die ſie ausweiſen. Die Stiftung des 
Neubaues des einen wird das gleiche des andern veranlaßt 
haben, wobei in Material und Kusführung der eine nicht 
hinter dem andern zurückſtehen ſollte. Der Stifter des 
Visucius-Heiligtums war ein reicher Crundherr, decurio, in 
den beiden benachbarten Gaugemeinden der Suebi Nicretes 
(Cadenburg) und Nemetes (Speier); er konnte einen präch⸗ 
tigeren Bau erſtellen, wie uns die größere Anſehnlichkeit der 
Visucius-Inſchrift gegenüber dem Cimbrianus-Stein (die Buch⸗ 
ſtabenhöhe beträgt das Doppelte) vermuten läßt. Allzuweit 
aber wollte dann der nicht ſo begüterte Perpetuius, beſſen 
heimat und Würden wir nicht kennen, den Cimbrianus nicht 
zurücktreten laſſen. Die beiden heiligtümer des keltiſchen 
und des germaniſchen Gottes haben alſo nebeneinander auf 
dem heiligenberg beſtanden und zu gleicher Zeit, wohl zu 
Unfang des 3. Jahrhunderts n. Chr. beide einen Heubau 
durch fromme Stiftung bekommen. In dieſer Annahme wird 
uns dann das Dorkommen des Kultes des keltiſchen 

Mercurius Arvernorix neben dem germaniſchen Cimbrianus in 
Mliltenberg an der gleichen Stelle nur beſtärken. Wie zwei 
nationale Konfeſſionen, möchte man ſich denken, gehen ſo 
die beiden Kulte an beiden Stellen Jahrhunderte lang neben⸗ 
einander her. Spuren der Heiligtümer auf dem Heiligenberg 
ſind keine mehr vorhanden, der große Kloſterbau hat ſchon 
früh alles erreichbare bearbeitete Steinmaterial benutzt: 
nur dadurch ſind uns aber auch wiederum zum größten 
Ceil die Urkunden der Heiligtümer erhalten geblieben. 

Wenn wir ſo verſuchen, die auf dem heiligenberg ge⸗ 
machten Funde aus Anlaß des jüngſten in einen lebendigen 
Juſammenhang zu bringen und uns ein Bild zu machen von 
den Dingen ehemals dort oben, ſo darf uns dabei der kel⸗ 
tiſche Hame des Cimbrianus-Stifters nicht auffällig er⸗ 
ſcheinen. Dazu war in den ganzen Rheinlanden, wie ſchon 
die Betrachtung der Uamen zeigte, die Kulturentwicklung 
unter dem Einfluß des ausſchlaggebenden keltiſchen Bevöl⸗ 
kerungselements eine zu einheitliche: germaniſche Namen 
ſtellen eine große Seltenheit dar, trotzdem eine große Zahl 
germaniſcher Dolksteile in den verſchiedenen Teilen von 
Ober- und Untergermanien in der Kaiſerzeit anſäſſig ſind. 
Während drunten in der Ebene am Ueckar im Derlaufe des 
2. und 3. Jahrhunderts n. Chr. die beiden Dölkerteile der 
älteren Kelten und jüngeren Germanen unter dem Einfluß 

der überlegenen römiſchen Ziviliſation zuſammenwuchſen, 
faud, was das Herz am tiefſſten bewegte, an dieſer Stelle 
auf der Bergeshöhe noch immer ſeinen nationalen Hus⸗ 
druck. In den Fragen, in denen das gläubige Gemũt in 
frommer Ehrfurcht erſchauerte, waren die alten nationalen 
Formen auch in der römiſchen Umdeutung unerſchüttert feſt⸗ 
gehalten worden. 

    

    

 



    

  

Ein vorſchlag des Freiherrn von drais zur 
berbeſſerung der vadiſchen Finanzen (1840). 
bon Prof. Adolf Kiſtner in Karlsruhe. 
Für die lange vergeblich erſehnte Verwirklichung frei⸗ 

heitlicher Forderungen ſchien der Augenblick gekommen, als 
das Feuer der Februarrevolution 1848 in Frankreich auf⸗ 
loderte und ſeine Funken über den Rhein hinüberſandte, 
wo ſich auf dem hierzu beſonders geeigneten Boden des 
Großherzogtums Baden die Flamme einfraß. Die „vier 
Mannheimer Forderungen“ vom 27. Februar 1848 fanden 
ihren Weg raſch durch das ganze Land und (ccherten ſich 
allenthalben Freunde. Bei einem von ihnen wollen wir 
verweilen, es iſt der Erfinder des Caufrades, Freiherr 
von Drais, der in jenen Tagen nicht mehr in Mannheim 
weilte, wo er unweigerlich verkommen wäre, wenn man 
ihm nicht ein beſcheidenes heim in Waldkatzenbach bei 
Eberbach geboten hätte. Was von den Geſchehniſſen des 
Tages in ſeine kleine Behauſung in dem ſtillen Odenwald⸗ 
dörſchen hereingetragen wurde, das war alles, alles von 
ihm ſchon ſo oft durchdacht worden und hatte ihm — dem 
Unverſtandenen und Verkannten — Spott und hohn ein⸗ 
getragen. All das hatte er ſchon ſo oft in Bierſchenken 
und Weinkneipen gepredigt, was jetzt Struve in ſeinem 
„Suſchauer“ forderte: durchgreifende hülfe für das ganze 
Vvolk, Erleichterung von den drückenden Laſten, Wandlung 
des Elendes in Wohlſtand, Bildung, Freiheit uſw. Seine 
Feit ſchien gekommen, jetzt brauchte man ihn endlich, ihn, 
der etwas von der weiten Welt geſehen hatte, ihn, der 

Wien, Paris, London, ſelbſt das ferne Amerika kannte. 
Und ſo zog es ihn unwiderſtehlich nach der Candeshaupt⸗ 
ſtadt, wo er am 29. April 1785 das Cicht der Welt er⸗ 
blickt hatte 

Der Markgraf Harl Friedrich, der Erbprinz Karl Cud⸗ 
wig mit ſeiner Gemahlin Amalie von Heſſen⸗Darmſtadt 
und noch andere Perſonen von fürſtlichem Geblüt und 
hohem Stand waren ſeine Paten geweſen. Was hätte aus 
ihm werden können, wenn man ihn nicht ſo verkannt, 
mißachtet und verfolgt hätte, ihn, der ſogar von dem ruſ⸗ 
ſiſchen Kaiſer Alexander nach der Vorführung des Laufrades 
durch das Gnadengeſchenk eines Brillantrings ausgezeichnet 
worden war. Aber die anderen! Sie ſollten nun endlich 
vor ihm zittern, der Candesherr, die Behörden, alle, alle! 
Er wollte retten und helfen, wo dieſe verſagten. 

Zu Harlsruhe fand er in dem einſt auch von Johann 
Peter hebel bewohnten hauſe Hebelſtraße 4 und ſpäter bis 
zu ſeinem Tode im erſten Stockwerk des Hauſes Zähringer⸗ 
ſtraße 43 (jetzt 63) bei einfachen Koſtgebersleuten eine be⸗ 
ſcheidene Unterkunftsſtätte. Wenn der unterſetzte rundliche 
Mann mit ſeinem hölzernen LCaufrad über das holperige 
Pflaſter fuhr, hatten die Karlsruher Gaſſenbuben, die ſchon 
damals den peinlichen Beinamen „Briganten“ führten, und 
die neugierigen Gaffer ihre helle Freude, die bald in rück⸗ 
ſichtsloſe Verhöhnung des alten Mannes ausartete, vor 
allem wenn der Alkohol ſeine Sinne umnebelt hatte. Der 
„Salto portale«, den er mit ſeinem Caufrad vom Wacht⸗ 
lokale der Bürgerwehr durch das RKathausportal über 
die breite Treppe ausführte, endete in der Regel unter 
dem Gejohle der Menge mit ſeinem Sturz auf dem Markt⸗ 
platz. Dafür hielt man ihn am Wirtshaustiſch gewöhnlich 
frei, erlaubte ſich auch recht bedenkliche Späſſe (ſo z. B. 
beſtanden Kartoffelklöße eines freundlichen Spenders in der 
Hauptſache aus Sägmehl) und machte ſich über ſeine Ab⸗ 
ſonderlichkeiten luſtig, vor allem, wenn er von ſeinen zahl⸗ 
reichen Erfindungen!“) und Plänen ſprach, ſich zu dem 
Gang der revolutionären Bewegung äußerte und eine bunte 
Fülle von „volkswirtſchaftlichen Gedanken“ verwunderlichſter 

1) Kf. Hiſtner. Freiherr von Drais als Erfinder des Periſkops. 
Mannheimer Heſchichtsblätter 16 (1915), Sp. 114. 
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kart unter ſeine zuhörer warf. Gern ſchöpfte er dabei aus 
dem, was er ſchon im Jahre 1851 zu Mannheim in einer 

kleinen, „vorläufig flüchtig entworfenen“ Druckſchrift nieder⸗ 
gelegt hatte, einem „Vorſchlag von einem Badener für 
Emporhebung der Volkskraft und Bereicherung der Staats⸗ 
kaſſe mittelſt großer, guter Erziehungsanſtalten und hoher 
Belebung des Ehrgefühls“. Darin verſtieg er ſich zu der 
damals wie auch heute noch manchem ſympathiſchen Forde⸗ 
rung „mehrmonatlicher großer Feſte in der Schönwetterzeit 
Juni und Juli uſw. für Ehrgefühl und fnnehmlichkeit ufw. 
(mach etwa achtmonatlicher anhaltender Arbeitszeit)“. 

In neuen Flugblättern wollte Drais ſeine Gedanken 
weiter ausſpinnen, aber das Machtwort der Fenſur ließ 
ihn nicht dazu kommen. Erſt als Ende Juni 1849 durch 
das Eingreifen der „Strafpreußen“ unter dem „Kartätſchen⸗ 
prinzen⸗ die Ordnung allmählich wiederkehrte, durfte Drais 
ſeinem Drange folgen: er wies ſeinen Mitbürgern in einem 
kleinen Flugblatt, das recht ſelten geworden iſt, die 

„Hlufdeckung einer Goldquelle, um die Staatskaſſe auf unſchäd⸗ 
liche Art ſo zu bereichern, daß man wahrſcheinlich a] faſt keine oder 
gar keine gezwungenen kübgaben mehr braucht, bj dennoch große 
gemeinnützige kinſtalten machen kann; c) die Geſamtheit derjenigen, 
welche durch den Umſturz verlieren, wenigſtens ungefähr mittelmäßig 
entſchädigen kann, bei großen Belohnungen nach Verdienſt; d) die 
Armenkaſſen, Waiſenhäuſer uſw. viel beſſer fundieren kann.“ 

Bei ſolch ſchönen Verſprechungen konnte es dem zwei⸗ 
ſeitigen Flugblatt, deſſen Titel „Gedankenſpäne“ den In⸗ 
halt keineswegs ahnen läßt, nicht an Ceſern fehlen. Drais 
änderte es mehrfach ab und verkaufte es in ſeiner Wohnung 
in der Zähringerſtraße von 7—9 und von 1—5 Uhr zum 
Einzelpreis von drei Kreuzern. Wer gleich zwanzig Stück 
auf einmal erſtehen wollte, bekam noch fünf drein. Ob 
ein angeblich „für wohltätige Zwecke“ beſtimmter Rein⸗ 
gewinn erzielt wurde, erſcheint ſehr fraglich. 3wiſchen 10 
und 5 Uhr gab Drais noch perſönlich allen, die dazu das 
Bedürfnis ſpürten (es wird ſolche Spaßvögel gegeben haben), 
mündliche „Erklärungen“. Unſeren Leſern aber wollen wir 
die Vorſchläge, die Drais zur Rettung der badiſchen Finanzen 
gemacht hat, durch den Abdruck des wichtigſten Stückes 
aus dem Flugblatt bekannt geben: 

Für Kufdeckung der großen Geldquelle iſt der Hauptgedanke, 
zu machen, daß das meiſte des vielen Geldes, welches die reichen 
Ceute gleichſam hinauswerfen, nur um zu zeigen, daß ſie vieles Geld 
hinausgeworfen haben, durch ſehr oft zweckwidrige Veränderungsſucht 
der Mode in Kleidung und Möbeln uſw., lieber zum allgemeinen 
Beſten in die Staatskaſſe fließe, durch Anerkennung (in Verbindung 
mit wenigſtens einem jährlichen Volksfeſtel jeder unbeſcholtenen Perſon, 
in dem Verhältnis des Nutzens, den ſie während des betreffenden 
Jahres geleiſtet hat, ſey es durch Arbeiten (die taxiert würden) oder 
durch Entbehrungen (Geldlieferungen), ein etwa mitien auf der Bruſt 
zu tragendes Ehrenzeichen von vielen Hlaſſen (etwa ſchön duadiſch 
durch zweierlei Guerſtreifen oder runde Sentrumringe von nur Gold 
und Silber uſw. umeinander geordnet) zu ertheilen, welches den Rang 
auf den Feſten beſtimmt und auch außerdem getragen werden darf, 
während die Hoffeſte natürlich ganz von der Willkür des Regenten 
abhängen. ̃ 

Da werden die reichen Ceute natürlich das meiſte des betreffen⸗ 
den faſt reinen Verſchwendungsgeldes zum allgemeinen Beſten an die 
Staatskaſſe geben, um ihre Ehrenzeichen zu vergrößern, beſonders 
wenn man die Hauptfeſte recht reizend macht, durch lebhafte Muſik 
und helle Beleuchtung bei Redouten und theaterartiger Freiheit der 
Hleidung auf Bällen mit Triumphzügen, die nicht nur an andern 
Perſonen, ſondern auch an ſich ſelbſt vorbeiziehen, ſo daß jede Perſon 
einer großen Ehrengeſellſchaft die andere einen Augenblick ſcharf be⸗ 
trachten und eine an deren Ehrenzeichen hängende Nummer (etwa 
mit Bleiſtift) aufzeichnen kann, um dann auf einer großen engge⸗ 
druckten Ciſte zu finden, wer die Perſon iſt, was ſie iſt, wo ſie wohnt 
und wo ſie ihren Feſtplatz hat. 

Huch könnte man etwa dabei die edle Gewohnheit der flufrichtig⸗ 
keit der Tyroler in Hnwendung bringen, daß jede Perſon ihre förm⸗ 
liche Adreſſe auf großem Huppelſchloß trage. (Um Wißbegierde ohne 
Fragen zu befriedigen, und beſſer vor Betrug zu ſchützen uſw.). 

HAls Großherzog Ceopold am 18. Auguſt 1849 wieder 
in Karlsruhe eingezogen war, aus dem er zwei Monate 
vorher hatte flüchten müſſen, glaubte Drais, der richtige 
Kugenblick für die von ihm vorgeſchlagenen Feſte ſei ge⸗ 
kommen, aber man wollte nichts davon hören. Ein un⸗
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heimlicher Gaſt, die Cholera, war von Rußland her an den 
Rhein gezogen und holte ſich ſeine Opfer. Es war keine 
zeit zum Feſtefeiern, aber Drais ließ die Hoffnung nicht 
ſinken, wenn er auch den Zeitpunkt immer weiter und 
weiter hinausſchieben mußte. Als allmählich neues Leben 
erwachte und der Wohlſtand ſich langſam zu höherer Stufe 
hob, als die Anſprüche wieder wuchſen und man ſich wieder 
reichlicherem Genuſſe der Lebensfreuden zuwandte, ereiferte 
ſich Drais immer noch für ſeine „einzigartige“ Veranſtaltung 
zur Wiedererſtarkung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, mußte 
ſich aber ſchließlich damit abfinden, daß man ihn wieder 
einmal „verkannte“. Es war die letzte Enttäuſchung ſeines 
Lebens, aus dem ihn der Tod am 10. Dezember 1851 abrief. 

Uleine Beiträge. 
Volkskundliche Mitteilungen. Mehr und mehr entſchwin⸗ 

den mit der alten Tradition auch die alten Sitten und Gebräuche. 
Es wird daher angeregt, ſie zu ſammeln, ſoweit dies nicht ſchon ge⸗ 

ſchehen iſt. Das gleiche gilt bezüglich der ortsabergläubiſchen 
Meinungen in den verſchiedenen Gemeinden unſerer engeren ljeimat. 
Nachſtehende Mitteilungen mögen den Anfang machen: 

In Seckenheim erhielten die Ceichenträger beim Abholen der 
Leiche ein Glas Wein und jedesmal ein Paar neue weiße Hand⸗ 
ſchuh e, ferner eine Sitrone, bei der ärmeren Bevölkerung erhielten 

ſie ſtatt Sitrone ein Rosmarinſträußchen.!) Sie trugen gewöhnlich ihre 
eigenen weißen Handſchuhe und brachten die erhaltenen neuen weißen 

Hanoſchuhe zum Kaufmann, wofür ſie den Betrag in Geld erhielten. 

Bei der Rückkehr vom Begräbnis erhielten ſie von der leidtragenden 
Familie eine Flaſche Dein verehrt. Ungefähr dieſelbe Sitte iſt an 
der Bergſtraße zu Hauſe. In Ceutershauſen 3. B. erhalten die 

Leichenträger als Eigentum eine Serviette oder ein weißes Tüchel. 

Dieſe Sitte hat ſich bis auf unſere Tage erhalten. Nach dem 
Begräbnis werden an der Bergſtraße z. B. in Schriesheim⸗ 
Ceutershaufen heute noch die Teilnehmer am Begräbnis zu Kaffee 
und Kuchen eingeladen. Der Name für dieſen Reſt der alten Sitte 

des Ceichenſchmauſes) heißt in Ceutershauſen „Flannerts“. 

In Seckenheim und Cadenburg und wohl auch an anderen 
Orten herrſcht die Meinung, daß wenn Sonntags die Mitglieder der 

evangeliſchen und katholiſchen Gemeinde nach Schluß der betreffenden 

Hauptgottesdienſte ſich begegnen, d. h. wenn die beiden Gottesdienſte 

zur gleichen Zeit aus ſind, in derſelben Woche noch eine Perſon im 

Orte ſterben werde. 

In Ceutershauſen wurde noch in den vierziger Jahren des 

vorigen Jahrhunderts, — ich habe dieſe mitteilung von einem Teil⸗ 
nehmer —, der abergläubiſche Gebrauch des Totenwachens oder 

Totenrufens geübt. Drei mit Flinten bewaffnete Männer hielten in 
drei aufeinander folgenden Nnächten nach dem Begräbnis am Grab 
eines Verſtorbenen Wache; wenn die zwölfte Stunde kam, riefen ſie 

ihn bei Namen. Es war die Meinung verbreitet, daß der Begrabene 

da zum Offenbaren von Geheimniſſen bereit ſei. 

Jenen beherzten Männern in Ceutershauſen, von denen hier die 

Rede iſt, war es aber nicht beſonders darum zu tun, ihr metaphn⸗ 

ſiſches Wiſſen zu erweitern, ſondern jene Totenwache hatte ſehr reale 

Gründe. Die Spielwut der Bauern beim kgl. bayeriſchen Cotto auf 
der Rheinſchanze (Cudwigshafen) war nämlich nicht gering '). Selbſt 

) Meyer, Bad. Volksleben S. 587 erwähnt, daß im proteſtan⸗ 
tiſchen Thiengen (Amt Freiburg) die Toten einen Rosmarin oder 
eine Sitrone in die hand bekommen. Ferner S. 592: „Die Ceichen⸗ 
träger haben in manchen Dörfern um Kehl, Karlsruhe und Bruchſal 
einen Rosmarinzweig in der hand, in Graben im munde, ſowie 
hier auch der kreuztragende Schuljunge. Beim Einſenken des Sargs 
werfen ſie ihn ins Grab. In Diedelsheim (Bretten), Zuzenhauſen 
(Sinsheim), Dilsberg und Siegelsbach gilt der Rosmarinzweig als 
Gabe ärmerer Ceute, die die Keichen durch eine Sitrone erſetzen, die 
zum lindenken an den Toten auch der Pfarrer, Cehrer und Meßner 
erhalten“. 

Ueber Ceichenſchmäuſe in Baden vgl. meyer S. 596. 

) Die Erinnerung an das früher in Kurpfalz von der Regierung 
unterhaltene und geförderte Cotto wirkte hierbei zweifellos nach.   
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durften ſie nicht gehen, es gab ſcharfe Verordnungen gegen das 
Spielen in fremden Cotterien und die Rheinbrücke wurde ſcharf von 
Baden überwacht. —Ä 

Jene Ceutershaufer Münner wollten ihrem verſtorbenen Freund, 
der wohl auch ſo eine Spielrazze wie ſie ſelber geweſen ſein mochte, 
günſtige Cottonummern entlocken. Wie der Erfolg war, konnte nicht 
in Erfahrung gebracht werden. 

Jedes Dorf hatte — wir würden ſagen — ſeine „Kollekteure“ und 
„Hollekteuſen“, meiſt ältere Männer und Frauen, die „ſichere“ ver⸗ 
bindungen mit der Rheinſchanze hatten und für eigene oder fremde 
Rechnung „arbeiteten“. Dieſe Nollekteuſen trieben meiſt noch neben⸗ 
bei das Gewerbe der Uartenſchlägerinnen und der Traumdeuterinnen. 
Eine ſolche Subille iſt mir z. B. aus dem alten Seckenheim, nicht 
perſönlich, wohl aber durch Erzählungen alter Ceute bekannt. 

Dr. Gabriel Hartmann. 

Geſchliffene Rheinkiefel. In ſeiner 1850 erſchienenen Schrift: 
Gaea Heidelbergensis, der erſten wiſſenſchaftlich⸗geologiſchen Schil⸗ 
derung unſerer Gegend, ſagt Profeſſor Dr. Bronn: „Die Berg⸗ 
kruſtallgeſchiebe, welche ſich in dieſem Schuttlande (im Geſchiebe der 
Rheinebene bei Mannheim) finden, ſind zumteil von vorzüglicher 
Reinheit und werden in Mannheim und Harlsruhe unter dem Namen 
Rheinkieſel geſchliefen und in Ringen, Nadeln oder Halsketten ge⸗ 
faßt, als herrliches Geſchmeide verkauft“. hHierzu iſt in einer Fuß⸗ 
note noch weiter bemerkt: „Im vorigen Jahrhundert wurden die 
Rheinkieſel in Mannheim geſchliffen. Späterhin wurde der geſchickte 
Steinſchleifer Walther von Mannheim nach Karlsruhe verſetzt und 
die von ihm angewendete Schleifmaſchine, von Brand ſtraité des 
pierres prẽcĩieuses, Paris 1808) beſchrieben. Indeſſen iſt dieſer In⸗ 
duſtriezweig in Mannheim nicht erloſchen. Bei dem Übergang der 

alliierten Truppen über den Rhein in den Jahren 1813 und 1815 
verſahen ſich die meiſten Offiziere zum kindenken mit geſchliffenen 
Rheinkieſeln“. Überlaſſung ſolcher lrbeiten an die Vereinsſammlungen 
iſt erwünſcht. Weit verbreitet (3. B. zu Broſchen, Schuhſchnallen 
u. dgl. verwendet) waren auch die aus Glasfluß hergeſtellten künſt⸗ 
lichen Steine, die nach einem Förderer dieſer Induſtrie, Straſſer in 
Wien, Straß genannt werden. Farbloſer Straß, nach kirt der Dia⸗ 
manten geſchliffen, dient zur Herſtellung von Imitationen. 

Der Eichelberg. Soweit bis jetzt Urkunden veröffentlicht 
worden ſind, kommt der Name des Eichelbergs bei Altenbach und 
Oberflockenbach zum erſten Male 1482 vor und zwar in einer Ur⸗ 

kunde, in der ein kltenbacher Einwohner ſeine dortigen Güter dem 

Heidelberger Auguſtiner⸗Kloſter verpfändet. Ein Regeſt dieſer Ur⸗ 

kunde hat Prof Dr. Sillib in ſeiner Geſchichte des ljeidelberger 
Huguſtiner⸗KUloſters im „Neuen kirchiv für die Geſchichte Heidelbergs“, 
IV, 57 veröffentlicht. Die auf die Berg⸗ und Flurnamen bezügliche 

Stelle der Urkunde (Univerſitätsbibliothek Heidelberg, Cod. heid. 

368, 77 f. 105) lautet nach freundlicher mitteilung von Prof. Dr. 
Sillib: 

„ . . Und solichen gulden verlegen wir in und iren nach- 
komen fur uns und unßer erben uff diesen nachgeschrieben 
unsern gutteren, die fry unuerpfant unuersetzt unuerkumert sin, 
mit namen uff eynem acker ist zwen morgen am berspecher 

weg anstosser Peter Deck, item 1%½ mat wießen an der stebes 
wyßen, item 2 morgen ackers an derselben wyßen, item ein 
morgen ackers da by anstösser oben Niclaus Wegner, item 4 
momgen ackers am eychelberg anstösser an beyden enden 
Peter Kümmel schulthleissl. Jtem zween morgen ackers am 
Krückenberge, den man nent den mahe acker. anstosser 
Peter knũwer unden daran, Niclaus Wegner oben daran. Item 
3 morgen ackers uff dem zenberg anstossen fornen Peter 

Knũwer, Peter Harch unden daran. Item ein morgen ackers 

by der rorwyßen anstosser Peter Deck oben und unden eyn 
wyße auch Peter Deck. ̃ 

Der hierin erwähnte Berspecher oder Bärsbacher Weg trägt dieſen 
Namen noch heute. Er führt von Altenbach auf die Hochftraße am 
Eichelberg⸗Sattel (blaue Scheibe der Markierung des Odenwaldklubs] 
und ſtellt die Verbindung nach dem in der Rähe gelegenen Orte 
Bärsbach her. Die übrigen Namen ſind heute nicht mehr in Gebrauch.



  

Perteichnis der Mannheimer Handelsfirmen um 1835. 
Das ſehr ſelten gewordene „Hand Adretz Buch über alle fand⸗ 
lungs Häuſer und Fabriken, im Grosherzogtum Baden zum Ge⸗ 
brauch auf Comptoiren undo Reiſen. Entworfen und revidirt von 
C. h. Setzer“ (ohne Ort und Jahr in lithographiſcher vervielfäl⸗ 

tigung herausgegeben um 1835) enthält die nachſtehende Liſte der 
Mannheimer kſandelsfirmen und Cadengeſchäfte. In der Schreibung 
ſind einige Ungenauigkeiten zu berichtigen, z. B. Cadenburg, W. 5. 
(ſtatt 5. W.), Cilia (ſtatt Cilla), Newhouſe (ſtatt Neuwhoufe]l, Mam⸗ 
melsdorf (ſtatt Mamelsdorf), Schmuckert (ſtatt Schmukert), Thorbecke 
(ltatt Thorbeke), Krehbiel (ttatt Grebiehl). 

kindriano, Heinrich, Specerei en gros & detail 
Hindriano, Joſeph, Specerei detail 

Hckermann, J. P., Specerei en gros & detail Spedit. 

d'fingelo, Heinrich, Quincaillerie 
Barth, G. §., Specerei en gros & detail 
Barth, finton, Specerei detail 

Barth & Frau, Taback, Beſizer einer bed. Tabacksfabrick 

Baerenclau, Chriſtp., Specerei detail 

Baerenclau, Math., Specerei detail 

Behaghel, Ib. Sel. Wb., Tapeten, Beſizerin einer Tapetenfabrige. 
Baſſermann, Cudwig, Eiſenwaren en gros Comiſ. & Sped. 

Berliner, Marcus, Ellenwaaren detail 
Biſchof, Peter, Specerei en gros & detail 
Blankard, Jakob, Spiel⸗Waren en gros & detail 

Blind, Ceonhard, Specerei en gros & detail 

Brandel, J. fl, Specerei detail 

Brentano, Cudwig, Taback. Beſizer einer bed. Tabalsfabrique 

Brüchle, J. H. Wb., Specerei detail 
Carlebach, J. F., Ellen & Modewaaren detail 

Ciolina, P. fl., Cölln. Waß: Chawls & Modewaaren detail 
Clorer & Compe., Tabaks Blätter Comf. & Spedition 

Courtin, Carl, Allgemeine Comiſ:kinſtalt 
Darmſtädter, Jons, Ellen Waaren detail 

Darmſtädter, Joſ., Tuch & Ellen Waar. detail 
Darmſtädter, firſch, desgleichen detail 

Dinkelſpiel, fl. G., Specerei detail 
Dinkelſpiel, Eman., Eiſen Waaren en gros & detail 

Dinkelſpiel, C. G., Specerei & Siſch Waaren detail 
Dinkelſpiel, Cöw, Specerei detail 

Dinkelſpiel, W. m., Ghl & Landes Prod. en gros 

Dreufus, Manaßus, Ellen Waaren en gros & detail 

Eißenhard, Edm., Tab. Blätter, Specerei en gros & detail 
Sped. & Comiſion 

Fidua, Johann, Specerei detail 

Fuld, J. U, Quincaillerie detail 

Gaddum, h. Hl. Seel. Wb., Tuch & Elle Waren, Wechſelgeſchäfte detail 
Geſell, G. C., Mannheim: Waſſer Eigenes Fabrikat 
Geſell, J. G., Specerei & Farbw. Porcelain & Fanence detail 

Gerhard, kinton, Ciquer, Beſizer einer Ciquer⸗FSabrig. 

Grebiehl, Johann, Specerei detail 
Hrohe, J. Chph., Spec. & Material Waaren en gros & detail 

Hieronimus, J. W., Tücher en gros & detail 
hhaas, Heinrich. Ellen Waren detail 

Hachenburg, Joſ., Specerei detail 

henmann, Joſeph, Ellen Waaren detail 

Hoff, C. B., Conditorei detail 
Rohenemſer, . C, Wechſel Geſchäfte 

Hurtig, C. F. W., Spec. & Condito. detail 

Klen, J., 5wirn & Garn detail 

Keßler, Gebrüder, Tabak Comiſ. & Spedition, Beſizer einer bed. 

Tabaks Fabrique 

Koch, Friedrich, Specerei, Detail 
Krafft, Martin, Specerei detail 
v. Krenfeld & Comp., Taback, Beſizer einer bed. Tabacks⸗Fabrik. 
Ladenburg, H. W., Wechſel Geſch. 
Caurenzi, Joſeph, Specerei detail 

Caurenzi, Peter, Specerei detail 

Caurenzi, Gerhard, Specerei detail   
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Lichtenberger &E Cp., Taback, Beſizer einer Tabacks Fabrique 
Cilla, Withelm, Speterei & Siſch Waaren detail 
Coewenthal, Cemle, Tabak Blätter & Candes Prod. en gros 
Cutz, Anton, Specerei 
maggi & Graßelli, Material Waar. en gros & detail 
Maier, . G. Sch., Tabaks Blätter u. Candes Prod. en gros 
Mamelsdorf, Heckel, Ellen Waaren en gros kæ detail 
Maner, J. n., Specerei detail 
mans, D. H., Specerei u. Cond. detail 
Mees, J. A., Spiel. Waaren detail 
Nathan, Lazarus, Tuch E Mode Waaren detail 
Neef, J. J., Specerei detail 

Neſtler, Mathias, Specerei detail 
Neuwhoufe, R. C., Tab. & Cölln. Waß., Beſizer einer bed. Tabaks⸗ 

Fabrique 

Nino, J. B., Seiden Waren detail 

Otterburg, h. S., Wechſel Geſchäfte 
Renner, Cudwig, Commiſſion & Spedition detail 
Reinhardt, J. W., Wechſel Geſchäft & Weine en gros 
Ruedin, Christp., Tabak, Beſizer einer anſeh. Tabak⸗Fabrique 
Rund, B., Ellen Waaren 
Rüttinger, J. P., Ellen Waaren Ceinwand & CTafel Gebild. 
Sidua, Johann. Specerei detail 

Samuel, Nathan, Ellen Waren detail 

Sartori, J. M., Spec. & Tapeten detail 

Schaaf & Sachs, Häute & Leder en gros Sped. Commißion. 
Scharpff, C. P. J., Specerei detail 
Schmidt, §. Seeg Wb. Specerei Comis. & Spedit. 
Schmukert, Peter, Spiegel & Meubs aller art, Beſizer einer 

Spiegel Fabr. 
Schneider, Feiſt, Ellen Waaren 

Schuchard, Ceonh., TCange Waaren en gros, Commis. 

Schott, Enoch, Ellen E Mode Waaren en gros, Commis. 

Schotterer, Joſeph, Specerei & Tabak, Beſizer einer Tabaks⸗ 
Fabrique 

Scipio, G. W., Landes Product. Sped. & Commis. 
Tunna, F. J., Specerei engros & detail 

Tabola, Joſeph, Spec. Chocolade Italien. Süd Früchte engros 
& detail 

Thraner, G. 15., Conditorei Waaren detail 
Thorbecke, h., Tabak, Beſizer einer Cabaks⸗Fabrique 
Vogt, Heinrich, Tabak, Beſizer einer Tabaks⸗Sabrique 
Wachenheim, Gabr., Ellen Waaren detail 

Wiedemann, Ceonh., Ceder engros & detail 

Wies, Peter, Ellen & Mode Waaren en gros & detail 
Wörezhöfer, Georg, Spiel Waaren en gros & detail 

würzburger, Salom., Spec. & Ceinw. detail 

Die Liſte iſt nicht ganz vollſtändig. Von bekannteren Namen 

fehlt z. B. Wilhelm Sauerbeck (ſeit 1856: Sauerbeck & Diffené). 
Su vergleichen iſt Dr. Blauſteins Kufſatz: „Die mitglieder der 
Handelskammer“ in Mannh. Geſch. Bl. 1907, Sp. 1009 ff. 

Meber Vorfahren von Carl Ludwig Sand. Nach viel⸗ 
fachen Bemühungen kam ich in Beſitz eines intereſſanten Buches 
„Das Geſchlecht der von Sand“, eine hiſtoriſche Studie, Zürich 19008 
Orivatdruck) von W. O. C. Sand, 16 Seiten. 

Der Verfaſſer weiſt nach, daß die Sands ſchon frühzeitig in der 

thüringiſchen und ſpeziell koburgiſchen Candesgeſchichte vorkommen⸗ 

Die Familie war adelig. Die Urkunden beweiſen, daß der Adel 

bereits 1382 vorkommt. Das Cehensbuch 1487 im herzogl. Haus⸗ 

und Staats⸗Hrchiv Coburg führt die Sand unter den Adels⸗Geſchlechtern 

auf. — Erhard von Sand geb. 19. 6. 1650, f 31. 1. 1718 Schul. 
Collega in Coburg iſt der Stammvater der noch lebenden Sande. 
Sein Vetter SGg. Balthaſar war fürſtl. ſächf. Hofmaler. Der Sohn 
von Erhard von Sand, Johann Michael, zog nach Erlangen, war 

Kaufmann daſelbſt und legte den Adel ab. Ein zweiter Sohn, Tobias 
Philipp, war Konrektor der Senatsſchule in Coburg. 

Die Uinder des Erlanger Kaufmanns erfreuten ſich alle ange⸗ 

ſehener und geachteter Cebensſtellungen. 

Gottfried Chriſtoph Sand pflanzt die Cinie als Sohn des Ge⸗
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nannten fort. Er ſtarb als Kgl. preußiſcher Juftizrat im Jahre 1825 

zu Wunſiedel und hinterließ 3 Söhne, deren älteſter, &g. Sand 

geb. 1788 als Kaufmann nach der Schweiz auswanderte und dort 
den heute noch in St. Gallen und Bern blühenden Stamm der 
ſchweizeriſchen Sande begrandete. 

Der 2. Sohn Johann Friedrich geb. 1789, war Juriſt und ſtarb 

als Bayeriſcher Appellations⸗Gerichts⸗Eldvokat im Jahre 1872 zu 
wWunſiedel. Verheiratet war er mit Julie, geb. Wagner aus Bayreuth. 

NRachkommen leben noch in Sürich. 
Der dritte Sohn Carl Cudwig Sand geb. zu Wunſiedel am 

5. Okt. 1795 war Theologe und fand ſeinen tragiſchen Tod am 20. 

mai 1820 zu Mannheim. 
Das Wappen der Familie Sand aus dem Jahre 1500 iſt abge⸗ 

bildet: ein filberner Balien im roten Feld. Dasſelbé Wappen findet 

ſich auch im Wappenbuch der St. Galler Bürger. 

Otto Kauffmann. 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Ricola Moufang. Die Großherzogliche Majolika⸗Manufaktur 

in Harlsruhe. ßizeden. Harl Winter, 1920. 98 Seiten u. 76 Tafeln. 
Geb. 140 M. Bei dem regen Intereſſe für Keramik aller frt in den 
Kreiſen des Altertumsvereins darf hier auch dies Werk angezeigt 
werden, das ſtreng genommen nicht in den Rahmen der Geſchichts⸗ 
blätter einzubeziehen iſt. Obwohl die Manufaktur kaum 2 Jahr⸗ 
zehnte beſteht, iſt ihr Archiv bereits verloren; Moufangs Werk hat 
alſo ſchon hiſtoriſche, dokumentariſche Bedeutung. Von Großherzog 
Friedrich l. begründet, iſt die Manufaktur ſeit 1915 zum Großbetrieb 
übergegangen und ſeitdem in Pacht von einer Weltfirma übernommen 
worden. Wir ſehen, ein ähnlicher Werdegang wie bei den alten 
Porzellanmanufakturen! Von Beginn an war das Unternehmen von 
hoher künſtleriſcher Ceiſtungsfähigkeit getragen. Kus der großen 
Hünſtlerſchar, die ſich zur Verfügung ſtellte, ſeien hier nur die beiden 
alemanniſchem Boden Entſproſſenen, hans Thoma, der Maler, und 
HKarl Maximilian Würtenberger, der Bildhauer, hervorgehoben. 
Thomas Meiſterſchaft iſt hier zunächſt in „veredelter Bauerntöpferei“ 
in Erſcheinung getreten, Würtenberger ſchuf in raſcher Folge Werke 
von bodenſtändiger Urwüchſigkeit wie ſolche, die das klaſſiſche Schön⸗ 
heitsideal der alten florentiniſchen Majoliken vertreten. Wunderbar 
zeigt er ſich mit den Wirkungsmöglichkeiten ſeines Materials vertraut; 
in ſeltſamem Spiel der Cichter erzielt er eigenartigſte Wirkungen, mit 
gleichem Erfolg auſ jeglichem Gebiet der keramiſchen Bildnerei. 

Leider geſtattet es nicht der Raum auf das vornehme Werk 
Moufangs näher einzugehen. Sein Studium gewährt viele künſtleriſche 
Anregung und es führt gleichzeitig außerordentlich lehrreich in die 
verſchiedenen Herſtellungsverfahren ein Die Kusſtattung des Buches 
ſteht auf höchſter Stufe, ſie iſt würdig dem erleſenen Reichtum der 
großenteils ſchon jetzt zu bedeutendem Sammelwert gelangten Kunſt⸗ 
werke der alten Großherzoglichen Manufaktur. 

Heidelberg. R. Sillib. 

Daniel Reudörfer, Studien zur älteſten Geſchichte des 
Kloſters Lorſch (firbeiten zur deutſchen Rechts⸗ und Verfaſſungs⸗ 
geſchichte, herausgegeben von J. Haller, Ph. Heck und fl. B. Schmidt, 
III. Deft), Berlin, Weidmannſche Buchhandlung 1920. VIII u. 112 S. 
Rachdem erſt 1919 U. Glöckner in den Mitteilungen des Inſtituts 
für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung Bd. 58, 361—308 den über⸗ 
raſchenden Nachweis geliefert hat, daß in dem Corſcher Urkunden⸗ 
buche das Bruchſtück eines Urbars von rheinfränkiſchem RKeichsgute 
aus den Jahren 830-850 enthalten iſt, erſcheint abermals eine 
Schrift über Lorſch aus der Feder eines jungen Mainzer Gelehrten, 
der zu den beſten Hoffnungen berechtigte, aber leider ſchon im Sep⸗ 
tember 1916 in den Kämpfen an der Somme den heldentod ſtarb. 
Sie enthält zwei Studien, zuerſt eine äußere Geſchichte des Kloſters 
von ſeiner Gründung bis zum Tode Konrads l. (764—918), dann 
eine Abhandlung über die Entſtehung und Organiſation des Lorſcher 
Grundbeſitzes. Unter Benutzung des einer zuverläſſigen Ausgabe 
einſtweilen noch ermangelnden Codex Laureshamensis (eine kritiſche 
neuausgabe iſt durch die heſſiſche hiſtoriſche Klommiſſion zu erwarten) 
und unter Verwertung der ganzen einſchlägigen Citeratur gelang es 
dem Verfaſſer, ein klares, anſchauliches Bild von dem Werdegange 
der Reichsabtei, die unter den Karolingern zu den angeſehenſten in 
Deutſchland zählte, zu entwerfen. Die zweite Studie bewegt ſich 
mehr auf volkswirtſchaftlichem Gebiete. Behandelt werden hier die 
Gründe der maſſenhaften Schenkungen an das Kloſter, ihre Größe 
und Art (Häuſer, Ackerland, Weinberge uſw.), der königliche und der 
Privat⸗Beſitz, die Nutzung, Verwaltung und Bewirtſchaftungsweiſe   

des Kloſtergutes, die libgabe der Zinsgüter und die Fronden. Die 
drei Exkurſe befaſſen ſich mit der Chronologie (das Nioſter 764 ge⸗ 
gründet, nicht 765), mit der Bedeutung der bisher verſchieden ge⸗ 
deuteten Worte huba und mansus (huba ein in ſich geſchloſſenes 
bäuerliches klnweſen, mansus Wohnſtätte, Hofſtätte) in den Corſcher 
Privatukunden der Karolingerzeit und mit den Corſcher Urbaren. 
Am Schluſſe findet ſich noch eine Tabelle der in den Lorſcher Mauf⸗ 
urkunden genannten Preiſe. Dermißt wird ein Regiſter, beſonders 
ein Orts⸗ und Sachregiſter. Da die Beſitzungen des Kloſters zu 
nicht geringem Teile im Cobdengaue lagen, möge die Schrift den Ge⸗ 
ſchichtsforſchern und ⸗freunden unſerer Gegend beſtens empfohlen ſein. 
Heidelberg. flfuffſchmid, Candgerichtsrat a. D. 

Ein ſehr verdienſtvolles Unternehmen, dem man vollen buch⸗ 
händleriſchen Erfolg und weite Verbreitung wünſchen möchte, ſind 
die vom Candesverein Badiſche Heimat herausgegebenen Heimat⸗ 
Hugblätter „Voam Pedenſee zum Main“ (Druck und Verlag: 
C F. Müller'ſche Hofbuchhandlung, Karlsruhe), von denen uns die 
erſten 6 hefte vorliegen. Sie wollen mit dazu beitragen, die 
Kenninis unſeres badiſchen Candes zu verbreiten und zu vertiefen 
und die Ciebe zu ihm und ſeiner Eigenart zu ſtärken. Der Heraus⸗ 
geber, Prof. NMax Wingenroth, gibt im erſten Feft „Unſere hei⸗ 
mat und wir“, eine warm empfundene programmatiſche Einführung. 
Von beſonderem Intereſſe für Mannheim iſt heft 2, Türen und 
Tore in Alt⸗mannheim“, das feinſinnige Erläuterungen unſeres 
kundigen einheimiſchen Kunſthiſtorikers Dr. J. K. Beringer zu 
wertvollen Seichnungen des Architekten Paul Singer enthält. duch 
die folgenden Hefte: 5. „kn Candſtraßen und Feldwegen“ von 
Bernhard Weiß; 4. „Vormärzliche politiſche MRundart⸗ 
dichtungen aus Baden“ von O. Haffner; 5. Joſeph Dürr, 
Ein neuer badiſcher Dialektdichter von O. Heilig, geben 
viel Anregendes und Bemerkenswertes. Die umfangreichſte Ver⸗ 
öffentlichung iſt das vom herausgeber Max Wingenroth bearbeitete 
Heft 6, „Das alte Schloß in Baden-Baden“, worin die neueſten 
Forſchungen über Geſchichte und Bau dieſer Burganlage anſchaulich 
verwertet ſind. Das vorläufige Programm für die weiteren hHefte 
ſtellt eine Fülle begrüßenswerter Beiträge in Kusſicht. — 

Im Jahre 1320 beſtätigte Erzbiſchof Peter von Mainz, daß die 
Stadt Bensheim die Rechte und Freiheiten wie andere Städte des 
Reiches genießen ſolle. An dieſes Jahr, das die Entwicklung des alten 
„Baſinesheim“ zur Stadt vollendete, knüpfte das vor kurzem von 
Bensheim gefeierte 600 jährige Stadtjubiläum an. Eine Feſt⸗ und 
Crinnerungsgabe von bleibendem Wert hat Prof. Karl henkel⸗ 
mann, dem wir ſchon manches wertvolle heimatgeſchichtliche Werk 
verdanken, in ſeiner „Geſchichte der Ftadt Seusheim bis zum 
Auasgauge des 30jähristen Krieges beigeſtenert (Derlag Fritz 
Kaulbach in Bensheim). Die lokalgeſchichtliche Darſtellung iſt damit 
um ein gutes Stück über die 1852 erſchienene Arbeit J. Hechler's 
hinausgeſchritten. Henkelmann ſchildert die Ur⸗ und Frühgeſchichte 
der Bensheimer Gegend, die Corſcher Seit, wie Bensheim mit der 
Abtei Corſch an Kurmainz überging, wie es 1461 mit der ganzen 
kurmainziſchen Bergſtraße an Uurpfalz verpfändet wurde und was 
die Stadt während der 140 jährigen pfälziſchen Herrſchaft erlebte und 
erlitt. mit beſonderer Ausführlichkeit ſind chronikaliſch die Ereig⸗ 
niſſe zurzeit des 30jährigen Kriegs geſchildert. Das inhaltreiche Werk 
enthält viel kulturgeſchichtlich Wertvolles. Beſondere Abſchnitte ſind 
der Verfaſſung und Verwaltung der Stadt, der Gerichtsbarkeit, den 
Münzen, Maßen und Gewichten gewidmet. Eine Kusleſe wichtigerer 
Urkunden iſt beigefügt. Das mit guten Abbildungen gezierte (man 
hätte allerdings noch einen etwas größeren Stadt⸗ und Gemarkungs- 
plan gewünſcht!) vornehm ausgeſtattete Buch kann allen Freunden 
der heimatlichen Geſchichte empfohlen werden. — 

Die Galerie heinemann in münchen hat in dieſem Sommer 
eine flusſtellung „Münchener Malerei um 1800“ veranſtaltet, 
welche die Regierungszeit Karl Theodors und des Königs Max l. 
von der Einwanderung der pfälziſchen Künſtler ab umfaßte. Dr. 
Adolf Feulner, Monſervator des Münchener Reſidenzmuſeums, der 
die Husſtellung anregte und leitete, hat den von Heinemann heraus⸗ 
gegebenen, wohlgelungenen Klusſtellungs⸗Katalog verfaßt. Der Be⸗ 
ſchreibung der Bilder iſt eine Einleitung vorausgeſchickt, die in aus⸗ 
gezeichneter Weiſe die kunſtgeſchichtlicheu 5uſammenhänge behandelt. 
Es iſt für uns von beſonderem Intereſſe, wie in dieſer Einleitung 
Hünſtler, die uns beſonders nahe ſtehen, charakteriſiert und in die 
Entwicklungslinie eingegliedert ſind: die Klotz, die Kobells uſw. — 

Der von Prof. Dr. Albert Becker zur pfalz⸗bayriſchen Jahr⸗ 
hundertfeier (1. Mai 1916) im Hiſtoriſchen Derein der Pfalz gehaltene 
Vortrag: „Die Speuyerer Regierung vor 100 Jahren“ liegt 
nunmehr in den mitteilungen des Hiſtoriſchen Vereins der Pfalz 
37/58 (1917/1918) und als Sonderdruck (Spener 1917) vor. Wie alle 
Becker'ſchen Arbeiten ſo zeichnet ſich auch dieſe durch Gründlichkeit 
und intereſſante Materialfülle aus. 

Abdruck der Kleinen Beiträge mit genauer Quellenangabe geſtattet; abdruck der größeren Kufſätze nur nach Verſtändigung mit der Schriftleitung 
der Mannheimer Geſchichtsblätter. 

Schriftleitung: Profeſſor Dr. Friedrich Walter, Mannheim, Kirchenſtraße 10. Sämtliſhe Beiträge ſind an den Mannheimer Altertumsverein in Mannheim, 
Schloß, zu ſenden. 

Für den ſachlichen Inhalt der Beiträge ſind die mitteilenden verantwortlich. 
verlad des Mannheimer Kltertumsvereins E. v., Druck der Druckerei Dr. aas, G. m. b. f. in Mannheim. 
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Bücherſchau. 

mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Kusſchußſitzung am 12. Uovember wurde über 

die vorbereitenden Schritte für eine große Schloßkund⸗ 
gebung berichtet. — Su Gusſchußmitgliedern 
wurden gewählt: Dr. Fritz Baſſermann, Geh. Regie⸗ 
rungsrat Dr. CTCukas Strauß, Kechtsanwalt Dr. 
Florian Daldeck. Stadtbaurat Prof. Roth iſt leider 
wegen Berufung an die Techniſche Hochſchule Darmſtadt aus 
dem Ausſchuß ausgeſchieden. — Für Nichtmitglieder, welche 
die Mannheimer Geſchichtsblätter im Abonne⸗ 
ment beziehen, wird der Jahresbezugspreis von 1921 ab 
auf M. 15.— feſtgeſetzt, der Preis für das Einzelheft auf 
M. 1.50. Frühere Jahrgänge entſprechend höher. — Es iſt 
beabſichtigt, demnächſt als weitere Sektionen des Dereins 
eine „Fammlervereinigung“ und eine „VWander⸗ 
gruppe“ ins Ceben zu rufen. — Die Mannheimer Jü h- 
rungen (bemerkenswerte Bauwerke und hiſtoriſche Oert- 
lichkeiten), deren erſte großen Anklang gefunden hat, ſollen 
in den Wintermonaten fortgeſetzt werden. Als nächſte Der- 
anſtaltungen werden anberaumt: Donnerstag, 9. Dezember, 
zweite Mannheimer Führung (untere Pfarrkirche, Baſſer- 
mannſches Haus, Caſinogebäude), Mittwoch, 15. Dezember: 
bortrag von Dr. F. Waldeck: Geſchichtliches in Mann- 
heimer Straßennamen. — Crotz der hohen Koſten ſoll im 
nächſten Frühjahr wieder eine hauptreinigung der 
Sammlungen vorgenommen werden. Die endgültige Beſchluß- 
faſſung über die ev. für nächſtes Frühjahr in Betracht zu 
ziehende Wiedereröffnung der Sammlungen 

wird bis zur weiteren Klärung der damit zuſammenhängen— 

den Fragen verſchoben. — Die Gehaltsverhältniſſe des Der⸗ 

einsdieners werden neu geregelt. — Prof. Dr. Gro- 

pengießer berichtet über die Wiederaufnahme der 

archäologiſchen Cätigkeit. Im Suſammenhang 
mit einer größeren Deröffentlichung iſt eine Bearbeitung 

der Sruppe frühgermaniſcher Funde unſerer Gegend aus 

dem 1. Jahrhundert v. Chr. und dem 1. und 2. Jahrhundert 

n. Chr. geplant. Dieſe Arbeit wird längere Seit in Anſpruch 

nehmen. Kußerdem ſind gelegentliche Uachgrabungen auf der 

Hochſtätt beim Bahnhof Seckenheim (Geſchichtsblätter 1910 

Sp. 190) ins Auge gefaßt. Erfreulicherweiſe ſtehen für dieſen 

Sweck namhafte Zuwendungen privater Gönner in Ausſicht. 

Die jetzt in Angriff genommenen Erdarbeiten zum Neckar⸗ 

kanal auf der Gemarkung Ilvesheim ſollen im Benehmen 

mit dem Ueckarbauamt überwacht werden. — Dorgelegt 

werden 3 als Geſchenk des Derfaſſers eingegangene Bände 

V, VI, VIh des Werkes: Basrelieis de la Gaule romaine von 

ovember / dezember 1020. 

kunſt⸗ und hkulturgeſchichtlichen Werte beſteht. 

fahren haben. 

  Esperandieu und der Bibliothek überwieſen. Herr Carl 

ur. 1 

Baer ſchenkt eine größere Anzahl von Notgeld-Münzen und 
Scheinen. Erworben wurde aus Privatbeſitz zum Ceil durch 
freiwillige Zpenden die vollſtändige Sala- und Alltags⸗ 
uniform des früheren Mannheimer Schloßwächters. 

  —   

vereinsveranſtaltungen. 
Der auf 27. Oktober angekündigte Cichtbildervortrag von Pro⸗ 

feſſor Dr. F. Walter über das Mannheimer Schloß hatte eine 

außerordentlich große Anziehungskraft ausgeübt. Der Saal des alten 

Rathauſes war vollſtändig gefüllt — ein deutlicher Beweis dafür, 

welch wachſendes Intereſſe hier für die in unſerem Schloſſe vereinigten 

Trotz nahezu zwei⸗ 

ſtündiger Vortragsdauer mußte ſich der Redner darauf beſchränken, 

an der Hand einer ſtattlichen Anzahl vorzüglicher Cichtbilder das 

Wichtigſte aus dem überaus umfangreichen Stoffe herauszugreifen. 

Er gab zunächſt eine Baugeſchichte des 1720 begonnenen, erſt 

1760 vollendeten monumentalen Bauwerkes und ſchilderte die Tãtig⸗ 

keit der Architekten Froimont, Bauberat, Bibiena und Pigage. Froi⸗ 

mont fand, als er im November 1720 hier ſeinen Dienſt antrat, 

bereits den angefangenen Bau und grundlegende Pläne vor. Sur 

Johann Cuca v. Hildebrandt⸗Bupotheſe (Geſchichtsblätter 1912, Sp. 

257 und dieſe Nummer) verhielt er ſich ablehnend und wies darauf 

hin, daß im Zuſammenhang mit der noch immer ungelöſten Frage 

des erſten Schloßbaumeiſters beſonders die Tätigkeit des Darmſtädters 

Rouge de la Fosse für Mannheim unterſucht werden müſſe Das 

unausgeführte Projekt des hugenotten Marot wurde mit dem 

früheren Schloßbau Karl Cudwigs in Verbindung gebracht. Durch 

Cichtbilder wurde veranſchaulicht, welche wichtige Wandlungen die 

Schloßpläne unter Froimont in Grundriß und Faſſadengeſtaltung er⸗ 

Eingehend wurden die Beziehungen unſeres Stadt⸗ 

grundriſſes zum Schloß behandelt, das in ſeiner weitausgreifenden 

Gleichmäßigkeit als Abſchluß und HKrönung der abſolutiſtiſchen Stadt⸗ 

anlage zu gelten hat. 

Die haupfſächlich für die Innendekorationen im Corps de logis 

(aupttreppenhaus und Ritterſaal) und in der Schloßkirche wichtige 

Cätigkeit des Franzoſen und Robert de Cotte⸗Schülers Hauberat 

wurde an einer Reihe prächtiger Cichtbilder erläutert. Von den 

herrlichen Stuckdecken beſprach der Redner verſchiedenartige Proben 

und ging ſodann zur Innenausſtattung der beſonders bemerkens⸗ 

werten Räume über — des Ritterſaales und der als kaiſerliches 

Quartier bezeichneten Prunkgemächer, die in großherzoglicher Seit 

vom Hofe benützt wurden. 

mit Bedauern und Entrüſtung nahmen die Anweſenden Kenntnis 

davon. daß die ſchönſten Räume unſeres einzigartigen Schloſſes jetzt 

zu Büros und ſogar zu Kaſernenzwecken entwürdigt ſind, daß es 

immer noch nicht gelungen iſt, ſie für kulturelle Zwecke (hiſtoriſches 

muſeum) frei zu machen und daß ſchon lange eine Reihe der 

ſchönſten und wertvollſten Räume dem öffentlichen Beſuch entzogen 

iſt. Auch über die Wegführung wertvoller Einrichtungsgegenſtände 

wurde geſprochen, ſowie über den Verluſt der koſtbaren Gobelins, 

auf die der badiſche Staat 1919 in dem mit dem Großherzog abge⸗ 

ſchloſſenen Abfindungsvertrag zum ſchwerſten Schaden Mannheims 

verzichtet hat. Der Vortragende beſprach die 20 Gobelins, die zu 

Anfang der badiſchen Seit als teilweiſer Erſatz für die beim Wechſel 

der Dynaſtie nach München gebrachten wittelsbachiſchen Wandteppiche
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— es waren eiwa 70 koſtbare Stücke! — hierher kamen und einen 
unentbehrlichen Beſtandteil der Innenausſtattung ihrer Räume bil⸗ 

deten: Teniersbilder, Ceben Chriſti, Indienteppiche, Marc Anton und 
Jaſonreihe. Von ihnen ſtammen die erſtgenannten jedenfalls noch 

aus kurpfälziſcher 5eit (aber wohl Brüſſeler, nicht Frankenthaler 

Herkunft), während die Jaſon⸗ und Indienteppiche nebſt dem Ein⸗ 
zug Marc Antons von Karl Friedrich 1805 aus der Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft des in Ettenheim verſtorbenen Uardinals Rohan erworben 

würden (nicht Geſchenk Napoleons I. an Stephanie). Die ſieben 

Jaſon⸗Teppiche (zu ihnen gehörig: die Stiere des Mars, vgl. Ge⸗ 

ſchichtsbl. 1919, Sp. 42) werden bekanntlich von Goethe, der ſie 1770 
in Straßburg ſah, in „Wahrheit und Dichtung“ erwähnt. 

Sum Schluß fanden noch die Bauten aus der Periode des 

Rokokomeiſters Nicola Pigage (Biblioihek der Kurfürſtin, große 

Bibliothek, Galerieflügel) Beſprechung. Der Vortragende forderte, 

daß die kunſtgeſchichtliche Forſchung, die bauwiſſenſchaftliche Unter⸗ 
ſuchung und äſthetiſche Würdigung in weit höherem Maße als bisher 

mit dieſem in ſeiner Bedeutung leider immer noch verkannten Bau⸗ 
werk ſich beſchäftigen. daß dadurch und durch zeichneriſche und 

photographiſche flufnahmen ein ſpäterhin herauszugebendes großes 

Werk über das Mannheimer Schloß vorbereitet werden müſſe, um 
dieſem Bau als einer der bedeutendſten Krchitekturſchöpfungen des 

18. Jahrhunderts endlich einmal die verdiente Wertſchätzung zu ver⸗ 

ſchaffen. Auch in unſerer Stadt ſelbſt ſei zur Förderung des Ver⸗ 

ſtändniſſes noch ſehr viel zu tun. Mannheim müſſe auf der hut 

ſein, daß ihm nicht hohe künſtleriſche Werte entzogen würden. Unſere 

Stadt ſei in großem Nachteil gegen andere Städte, wo man die 
Schlöſſer bereits für Uultur⸗ und Muſeumszwecke nutzbar gemacht 

habe. Die hier beſtehende Schloßbewegung müſſe die weiteften 

Kreiſe der Bevölkerung umfaſſen und nachdrücklich dartun, daß 

Mannheim ſeine idealen Rechte und Knſprüche auf das Schloß ſich 

nicht verkümmern laſſen wolle. 

Der Vortrag fand lebhafteſten Beifall, und die Anweſenden 

ſchieden mit der Ueberzeugung, daß in der Mannheimer Schloßfrage, 
die weit öber Baden hinaus Bedeutung hat, energiſche Schritte 

notwendig ſeien. Huf Anregung aus Schülerkreiſen wurde der 

Vortrag am 5. November im Hörſaal der Hunſthalle in geeigneter 
Hürzung für die Schüler und Schülerinnen der oberen Klaſſen der 

hieſigen höheren Schulen wiederholt. — 

Nuch die Führungen des Vereins haben lebhaften Anklang 

gefunden, wie ſich in zahlreichen Mitgliederanmeldungen und ſtarker 

Beteiligung kund gibt. Am Nachmitiag des 5. November fand die 

erſte dieſer Mannheimer Führungen ſtatt 

Zuerſt wurde die 1786/88 erbaute Uirche des katholiſchen 

Bürgerhoſpitals (E 6, 1) beſichtigt. Nach einleitenden Worten 

des Dereinsvorſitzenden Geh. Hofrat Caspari gab Architekt Joſeph 

Kuld dankenswerte Erläuterungen über die Geſchichte des Bürger⸗ 

hoſpitals und die Erbauung der Uirche. Das nach den Plänen des 

Baumeiſters Faxlunger errichtete und von DVerſchaffelt vollendete 

Gotteshaus trägt das einfache Gepräge einer Anſtaltskirche. Die 

Kanzel und die Bänke ſtammen aus der niedergelegten Garniſons⸗ 

kirche, die vormals auf dem 5eughausplatz ſtand und bei Errichtung 

des Feughauſes entfernt werden mußte. Die Uapitäle der Pilaſter 

und die Reliefs an den Altären und an den Chor⸗Seitenwänden ſind 

vom hieſigen Bildhauer Pozzi. Das Altarbild ſtellt die heilige Drei⸗ 
faltigkeit dar. Im Beſitz des Bürgerhoſpitals befinden ſich wertvolle 

Porträts des Hurfürſten Harl Theodor und ſeiner Gemahlin ſowie 

ein von Joh. Wilh. Hoffnas gemaltes Bildnis des Wohltäters der 

Hnſtalt, Generals von Rodenhauſen, der in der Hirche begraben 

liegt. ̃ 

Hierauf begaben ſich die Teilnehmer auf den alten ifraeli⸗ 

tiſchen Friedhof in F 7, der mit ſeinen vielen einfachen Denk⸗ 

ſteinen das ſtimmungsvolle Bild eines ſtreng jüdiſchen Begräbnis⸗ 

platzes bietet. Dieſer 1645 eröffnete und erſt 1842 geſchloſſene Fried⸗ 

hof enthält über 1100 Gräber. Nur von etwa 840 ſind die Namen 

der Toten bekannt. Von bemerkenswerten Familien ſeien angeführt: 

Bensheim, Carlebach, hachenburg, hammelburg, LCadenburg, Corch, 
Wachenheim und der Begründer der Clausſtiftung Cemle Moſes 

Reinganum (aus Rheingönnheim). Rabbiner Dr. 5lociſti gab ſehr   

intereſſante mitteilungen über den jüdiſchen Begräbniskult bomie 
über die hier befindlichen Gräber, die mit ihren Inſchriften für die 
Geſchichte der jüdiſchen Gemeinde von großer Wichtigkeit ſind. 

Bis zur Eröffnung des Friedhofes über dem neckar (1842) be⸗ 
ſtanden innerhalb der Stadt nicht weniger als vier Friedhöfe: außer 
dem ifraelitiſchen ein katholiſcher in K 2/ K 3, der lutheriſche in · 
P 71Q 7 und der reformierte in F6. Während vom atholiſchen 
und lutheriſchen Friedhof keine Spur mehr vorhanden iſt, ſind die 
Ueberbleibſel des reformierten Friedhofes noch im großen 
Garten des evangeliſchen Bürgerhoſpitals in F 6 zu ſehen. Ihm 
galt der letzte Teil des Rundgangs. Manche Grabſteine ſind ſchon 
verwittert, die Inſchriften anderer aber noch gut lesbar, zum Beiſpiel 
Behaghel, Catoir, Sries, Glaſer, Greve, Hermsdorf, Maner, Sauerbeck. 
bier wurden die Angehörigen der beiden reformierten Gemeinden, 
der deutſchen und der walloniſchen, beerdigt. Erſt 1821 vereinigten 

ſich bekanntlich die zwei reſormierten Gemeinden mit ber lutheriſchen 
zur evangeliſch⸗ proteſtantiſchen Gemeinde. Profeſſor Dr. Walter 
gab kurze Erläuterungen über dieſen Friedhof und das 1842 an 

Stelle des mit einer Kapelle verbundenen alten reformierten Spitals 

nach den Plänen des Gberingenieurs Duckerhoff errichtete evange⸗ 
liſche Hoſpitalgebäude. Weitere Einzelerklärungen wurden von 

Verwalter Dann und den gleichfalls erſchienenen Mitgliedern des 

Stiftungsrates gegeben. Es wäre zu wünſchen, daß auch dieſes 

intereſſante Stück Alt⸗Mannheim weitere pietätvolle Pflege findet. 

Die Teilnehmer äußerten ſich hochbefriedigt über den intereſſanten 

und lehrreichen Verlauf der Beſichtigung, die den meiſten Neues und 

bisher Unbekanntes gebracht hatte. 
* *. 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Beckenbach, Heinrich, diadtaeometer⸗ Windeckſtr. 87. 
Bensheim, Carl, Kaufmann, 8S 5, 1. 
Diebold, Emil, Amtsrat, Rupprechiſtr. 8. 
Durand, Harl, Dr. Profeſſor, Waldparhkſtr. 27. 
Fiſchler, Arnd, Kaufmann, Sophienſtr. 24. 
Fleming, James, Haufmann, L 11, 2 
Geber. Rolf, Mollſtr. 42. 
Gotthold, Cudwig, Amtmann, C 8, 1. 
Gotthold, Otto, Fabrikant, C8, 1. 
Grohe, Mathilde, Frau, M 7, 14. 
haas, Karl, Dr., Stadttierarzt, U 6, 17. 
hohenemſer, Joſef, Bankdirektor, Cachnerſtr. 13. 
Huber, Franz, Tehramtspraktikant, Tatterſallſtr. 20. 
Kauffmann, Ernſt, Kaufmann, S 5, 1. 
HKauffmann, Karl, Dr., Rechtsanwalt, C 3, 6. 
HKaufmann, Eugenie, Frau, Prinz Wilhelmſtr. 12. 
Huhn, Karl, Profeſſor, Handnuſtr. 4. 
Cange, Albert, Regierungsbaumeiſter, Architekt, Gartenſtadt, 

Weſtring 30. 
Ciebmann, Alfred, Kaufmann, Haiferring 40. 
Coeb, J., Pr., Rechtsanwalt, Beethovenſtr. 20. 
marjteller, helene, Handfertigkeitslehrerin, plaltergartenſtt. 28. 
melchior, Friedrich, RKeſtaurateur. Friedrichsplatz 9 
münkel, Gottfried, Cehrer, Kl. Merzelſtr. 3. 
Oppenheimer, Ed., Dr., Sanitätsrat, Cuiſenring 15. 
Räpple, Friedrich, Profeſſor, mollſtr. 37. 
Reiß, Cudwig, Fabrikant, M 7, Ia. 
Renner, . Hofrat, Direktor der Pfälziſchen hupothekenbank, Kaiſer⸗ 

ring 38. 
Schatz, Joſef, Dr., Cehramtspraktikant, Mollſtr. 40. 
Sch mech el, Max, Dipl.⸗Ingenieur, Architekt, mittelſtr. 15. 
Schuler, Charlotte, geb. Tutein, Frau, IArichsring 50a. 
Schulze, G. § W., Haufmann, O 5, 
Steiner, Uarl, Geh. menierangsrat und Amtsvorſtand, L 6, 1. 
Straube, Ottilie, Frau, A 4, 
Vogt. Joſef, Frifeur, B 2, 8. 
Waldmann, hugo, Kaufmann, K 2, 18. 
Wintergerſt, Häte, Fräulein, D 5, 8. 
Ciſt, Friedrich, Dr. jur., Bibliothekar, Gießen, Cudwigsplatz 15. 
Trippmacher, Eliſabeih W., Fräulein, Ehrenpräſidentin des Welt⸗ 

vereins ehem. Kriegsgefangener, Cadenburg a. N. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Engelhard, Emil, Geh. Kommerzienrat, Prãſident der handelskammer. 
Freytag, Franz, Privatm., Altſtadtrat. Metz ger, Siegfried, Kaufm. 

Familiengeſchichtliche Vereinigung. 
Die erſte Veröffentlichung der Vereinigung, Alte Mannheimer 

Familien von Dr. Florian wWaldeczk iſt im Selbftverlag der Ver⸗ 
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einigung ſoeben erſchienen. klls zehnte Familie iſt die Familie Gordt 
behandelt. Den Kufſätzen ſind Porträts der Oberbürgermeiſter Heinrich 
Andriano und Cudwig Jolly, Dominih Artarias und Karl 

Cadenburgs, ſowie ein Bild des Stammhauſes der Familie Deurer 

auf der Mühlau beigegeben. Der Preis des ſehr gut aus geſtatteten, 

bei der Hofbuchdruckerei Max Hahn & Co. gedruckten Buches be⸗ 
trägt 20 mark. KAußerdem iſt eine kleine Anzahl numerierter Vor⸗ 

zugsexemplare hergeſtellt worden. Das Buch kann unmittelbar vom 

Mannheimer Altertumsverein bezogen werden und iſt in allen hieſigen 

Buchhandlungen zu haben. 

Die Zuſammenkunft vom 20. Oktober war zablreich beſucht. 

Der Vorſitzende Otto Kauffmann machte eine Reih« geſchäftlicher 
mitteilungen; die Jahl der Mitglieder hat 50 überſchritten. Die 
hieſigen Kirchenbehörden ſollen erſucht werden, die Einſichtnahme alter 

Kirchenbücher zum Zweck der Familienforſchung nach Möglichkeit zu 
erleichtern. Ein mitglied der Vereinigung iſt beauftragt, die Nach⸗ 
laßakten des ſtädtiſchen rchivs zwecks Kusziehung familiengeſchicht⸗ 

lichen Materials zu bearbeiten. Spãter ſollen andere Akten des frchivs. 
auch Archiv und Bibliothek des Hltertums vereins in dieſer Ri htung 

bearbeitet werden. Die uszüge werden in einem nach Familien 

geordneten Zettelkatalog geſammelt. Im zweiten Teil des bends 

hielt Frau Eliſabeth hildebrandt einen auf gründlichſter Sachkennt⸗ 
nis beruhenden, dankenswerten Vortrag über Familienforſchung, 

insbeſondere ihre perſönlichen Erfahrungen auf dieſem Gebiet. Die 
Vortragende, die für ihre Arbeiten über die Familien Bohrmann und 
Hildebrandt in mehr als 50 Pfarrhäuſern Nachforſchungen in den 
Hirchenbüchern angeſtellt hat, gab ſehr wertvolle Hinweiſe für dieſe 
Uätigkeit. Von beſonderem Intereſſe waren die Bemerkungen über 
die Quellen der Familienforſchung in Mannheim und Umgebung, die 
Feſtſtellung, wo hier für die einzelnen Seitabſchnitte die Kirchenbücher 
verwahrt ſind, ferner der hinweis darauf, bei Nachforſchungen in 

kleineren Hemeinden immer auch die Uirchenbücher der Nachbarorte 
zum Studium heranzuziehen. Hierzu wurden in der Diskuſſion, an 
an der ſich Rechtsanwalt Schindler, Profeſſor Dr. Walter, Dr. 
Schuh beteiligten, Erfahrungen mitgeteilt und vielfache Anregungen 

gegeben. 

Sammler⸗bereinigung. 
Als zweite Untergruppe des Mannheimer Altertumsvereins wurde 

von dieſem mit Vertretern hieſiger Sammlerkreiſe am 20. Novbr. eine 

Sammlervereinigung ins Ceben gerufen. Sie bildet wie die „Familien⸗ 

geſchichtliche Vereinigung“ eine ſelbſtändig arbeitende Sektion, ſoll 

aber als Tochter⸗Unternehmen in engſter Fühlung mit dem Haupt. 
verein bleiben. Sie will die hieſigen Sammler untereinander und 
mit dem hiſtoriſchen Muſeum in anregende und fördernde Verbindung 
bringen. Sammlererfahrungen ſollen nutzbar gemacht, Sammlerfähig⸗ 
keiten gepflegt, Sammlerintereſſen geweckt werden. Freundſchaftliche 
Beziehungen zu den übrigen Muſeen uſw. werden angeſtrebt. nicht 

als oberflächliche Spielerei ſoll Sammeln betrieben werden, als dilet⸗ 

tantiſcher Seitvertreib oder leidenſchaftlicher Sport, ſondern als wiſſen⸗ 

ſchafilich fundierte, aus innerem Bedürfnis entſtandene, planvoll durch⸗ 

geführte Beſchäftigung mit ernſt zu nehmenden Sammelgebieten. Die 
Vereinigung wird in den Kreis ihrer Tätigkeit ziehen: geſchichtliche, 

kunſtgeſchichtliche und kunſtgewerbliche Gegenſtände. Als fernliegend 
ſind ausgeſchloſſen natur⸗ und völkerkundliche Sammelgebiete, Brief⸗ 
marken u. dgl. 

Die Vereinigung ſtellt ſich als Arbeits⸗ und Intereſſengemeinſchaft 

von Sammlern beſonders folgende Aufgaben: Abhaltung regelmäßiger 

Zuſammenkünfte mit Vorzeigung und Beſprechung von bemerkens⸗ 
werten Sammlungsgegenſtänden, Veranſtaltung fachwiſſenſchaftlicher 
Vorträge, auch über beſondere Fragen des Sammelns, 3. B. von 
Porzellan, Fauence, Zinn, Möbeln, Uupferſtichen, Autographen, 
Büchern, Münzen uſw. uſw., Erteilung von KRat und kluskunft, auch 

an angehende Sammler, Beſprechung von Verkaufs⸗ und Verſteigerungs⸗ 

hatalogen, Beſuch von öffentlichen und privaten Sammlungen; außer⸗ 

dem bei genügenden Geldmitteln: Herausgabe von Veröffentlichungen. 
Sür⸗die Vorzeigungen und Beſprechungen werden geeignete Gegen⸗ 

ſtände aus MRuſeums⸗ und Privatbeſitz entliehen.   
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Nach der in der Gründungsverſammlung genehmigten Satzung 
entſendet der Altertumsverein drei Vertreter in den Ausſchuß. Klls 

ſolche wurden beſtimmt: Carl Baer, Dr. Fritz Baſſermann, Prof. 

Dr. Walter. klußerdem wählte die Verſammlung folgende weitere 

Perſönlichkeiten in den Vorſtand: Dr. J. H. Beringer, hans Engel⸗ 
horn, Eugen Kauffmann, Dr. C. Deibel, hermann hans Maner, 
Bankdirektor Dr. Troeltſch, Frau Dr. f. Cindeck und eine noch 

zu beſtimmende weitere Dame, Die Wahl des vorſitzenden iſt vor⸗ 

erſt verſchoben. Der Mitgliedsbeitrag wurde auf Mk. 30.— feſt⸗ 
geſetzt. Durch die Aufnahme in die Sammlervereinigung wird bei 
Nichtmitgliedern des kltertumsvereins die Zugehörigkeit zu dieſem 
Verein bewirkt. Das für die erſte Veranſtaltung aufgeſtellte kürbeits⸗ 
programm läßt eine vielſeitige und intereſſante Tätigkeit erwarten. 

  

Johann Lukas von hildebrand und das 
Mannheimer Schloß? 

Don Dr. Karl Cohmener, Direktor der Staädt. Sammlungen 
in Heidelberg. 

In meiner Grbeit über die Briefe Balthaſar Ueumanns 
von ſeiner Pariſer Studienreiſe 1725 (Düſſeldorf 1911) wies 
ich auf eine Stelle hin, an der der Architekt aus Mannheim 
am 11. Januar über die Fortſchritte der dortigen Reſidenz 
ſchreibt: „Es iſt ein Pavillon auch gedeckt, ſo eine Kuppel 
hat, welche viel höher, alß der herrjean luca in ſei- 
nenriß gezeignett “und führte dazu folgendes 
aus: 

„Jean Cuca war die in Künſtlerkreiſen oft übliche Be⸗ 
zeichnung für den Wiener Architekten Johann Cucas von 
Hildebrand (1666—1745). So iſt die Briefſtelle von Bedeu⸗ 
tung. Danach müßte man wohl annehmen, daß von hHilde⸗ 
brand in der erſten Zeit Riſſe für Mannheim angefertigt 
worden ſeien. Es ſcheint ſich wenigſtens keine andere glaub- 
würdige Deutung zu ergeben, man könnte höchſtens an eine 
Beziehung auf angefertigte Pläne zur Würzburger Reſidenz 
denken, doch iſt hildebrand nach den Bauakten erſt viel 
ſpäter in der Baugeſchichte dieſes Schloſſes nachweisbar 
Unwahrſcheinlich wäre es ja nicht, daß das in nächſten ver⸗ 
wandtſchaftlichen Beziehungen zum Kaiſerhauſe ſtehende 
haus Kurpfalz ſich zu ſeinem Schloßbau Anregungen aus 
Wien erbeten hätte, doch tut man gut, auf ſolche kurzen 
Briefſtellen allein nicht allzuviel aufzubauen, da gerade ſie 
leicht in die Irre führen können.“ — 

Dieſe Stelle erſcheint nun nach weiteren archivaliſchen 
Funden, vor allem ſolchen, die ich im Herbſte 1919 machte, 
in anderem LCichte“). — 

Johann LCukas von Hildebrand hat tatſächlich die erſten 
hauptpläne, die nun auch mit allen beſtehenden Bauten 
gründlich aufräumten, für die Vürzburger Reſidenz 
geſchaffen. Gußer ihm waren es noch wenigſtens 10 weitere 
Architekten des In- und Auslandes, die um ihre Dorſchläge 
zu dieſem wichtigen Bauwerk erſucht worden waren, unter 
denen neben ihm vor allem etwa noch der Mainzer Ober⸗- 
baudirektor Maximilian von Welſch, der Franzoſe Boffrand 
und eben Balthaſar Ueumann Einfluß nacheinander auf den 
Bau gewannen. — 

Uber es muß danach einmal ausgeſprochen werden, 
Balthaſar Neumann kann nicht mehr ſo rückhaltlos wie 
bisher als der Architekt dieſer in Kollektiviſtiſcher Arbeit 
ſich erhebenden rheiniſch-fränkiſchen Hauptreſidenz gelten. — 
Bereits im November 1719 war hildebrand ſelbſt in Franken. 
Dies Ereignis ſchien dem hauſe Schönborn ſo wichtig, daß 
der Keichsvizekanzler, der ſpätere Fürſtbiſchof Friedrich 
Karl von Würzburg und Bamberg und lzauptbauherr der 
Reſidenz, der alſo nun auch mit ihren erſten Unfängen ver⸗ 
knüpft erſcheint, von Wien herbeireiſte, um dem Urchitekten 

*) Dgl. hierzu auch Cohmener: Balthaſar Neumann und Kurtrier 
Zeitſchrift für Heimatkunde von Coblenz. Februar 1920, Heft 2.
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das ſchon beſtehende Pommersfelden „ſelbſt vorzureuthen“. 
Hildebrand beſuchte damals außer dieſem Schloßbau, bei dem 
ſich auch bereits ſein Cinfluß mit dem von Mainz ausgehen⸗ 
den des Generals vo Welſch gemiſcht hatte, Würzburg, 
heußenſtamm und Mainz. — 

In Würzburg machte er ſeine erſten Dorſchläge zum 
geplanten Reſidenzbau und fertigte damals ſchon ein 
„brouillon“ dazu. — Das Erlangen des Hauptriſſes des viel⸗ 
beſchäftigten und nicht immer leicht zu nehmenden war nicht 
ganz einfach. — Außer dem RKeichsvizekanzler bemühte ſich 
darum noch im Januar 1720 der als Bauleiter der Würz⸗ 
burger Reſidenz — auf Ueumann als ſolchen kam man erſt 
viel ſpäter — vorgeſehene Pater Coyſon, de aber gerade 
auf dieſer Diener Reiſe zum großen Schmerze des Mainzer 
Kurfürſten und des Würzburger Biſchofs ſtarb. — Der Ent⸗ 
wurf zu einer ſolchen Hauptreſidenz gab auch in Wien nach 
vielen Seiten hin knregungen und außer dem Kanzler war 
es vor allem der Prinz Eugen, der das Entſtehen der Pläne 
von Anfang an förderte und auch der Kaiſer brachte ihnen 
ein lebhaftes Intereſſe entgegen. — 

Am 20. März 1720 war alles ſo weit, daß die Riſſe nach 
Würzburg abgeſandt werden konnten. (Die ſehr zahlreichen 
archinaliſchen Belege hierfür, wie ich ſie nacheinander ge⸗ 
ſammelt habe, befinden ſich in den Korreſpondenzen der ein⸗ 
zelnen Familienmitglieder des Hhauſes Schönborn im Häus- 
archiv in Wieſentheid und in anderen Akten des Kreis⸗ 
archivs in Würzburg. Auf ſie näher einzugehen, muß ich mir 
für eine andere Stelle vorbehalten.) 

Johann Cukas von hHildebrand hat alſo von nun ab end⸗ 
gültig für die Mannheimer Reſidenz auszuſcheiden, 
denn Ueumann nimmt eben in der anfangs erwähnten Brief⸗ 
ſtelle Bezug auf dieſe erſten Pläne des Wiener Architekten 
zur Würzburger Reſidenz. — 

Als Balthaſar Ueumann im Winter 1723 nach Paris 
reiſte, um die Würzburger Pläne den dortigen Architekten 
vorzulegen, nahm er auch zu demſelben Zwecke die neuen 
Mannheimer mit leinen zeitgenöſſiſchen Grundriß des Mann⸗ 
heimer Schloſſes konnte ich noch in der Planſammlung der 

Univerſitätsbibliothek Würzburg feſtſtellen, der vielleicht 
daher ſtammt) und zeigte ſie im Februar dem erſten Ar⸗ 
chitekten des Königs Robert de Cotte, „welche er gar nicht 
lang angeſehen, den Kopf geſchittelt undt nichts darüber 
geſagt“. Aber auch der Mainzer Kurfürſt Cothar Franz von 
Schönborn ſchreibt dazu bereits am 9. Februar auf das 
Ueberſenden der Reiſeberichte Ueumanns mit anliegenden 
Riſſen hin: 

„Der endtwurf von Berg Zabern (Sabern im Elſaß) 
zeiget, daß an ſelbigen gebau waß ſchönes ſein müſſe, wie 
den in gleichen des von den hrn. Cardinal von Schönborn 
Cd. anlegende gebäu undt außtheilung Gruchſal) an ſich 
angenehm undt wohl herauß zu kommen ſcheinet, dahingegen 
ich das Mannheimer auß vielen darbey mit einſchlagenden 
fehlern undt mangeln, in verthrauen unter unß geſagt, gar 
nicht approbiren kan.“ 

So war das Urteil der Seitgenoſſen, bei denen eben jetzt 
der Geſchmack ſich der modernen zierlicheren franzöſiſchen 
Eleganz zuwandte, nicht derſelbe, wie wir es heute einem 
ſo gewaltigen Bau, wie der Mannheimer Reſidenz entgegen⸗ 
bringen, die mit der Wucht ihrer endlos ſich dahinziehenden 
Fronten das Machtbewußtſein des hauſes Kurpfalz zum 
monumentalen Ausdruck bringen ſollte und auch gebracht 
hat. — 

Der Bildnismaler Johann peter hoffmeiſter. 
Don Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

Stephan v. Stengel erzählt in ſeinen Denkwürdigkeiten 
das tragiſche Ende des Malers Hoffmeiſter. 

„Der Maler Hoffmeiſter hatte die Beſtellung bekommen, 
für unſeren Seſandten zu Paris, den Srafen von Sickingen,   
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das Porträt des Kurfürſten zu malen. Kuf die Bitte des 
Grafen hatte der Kurfürſt ihm ſelbſt dazu geſeſſen, welches, 
da Hoffmeiſter kein patentiſierter hofmaler war, eine aus⸗ 
gezeichnete Gunſt war. Das Bild fiel ſehr ſchön aus und 
erbielt allgemeinen Beifall. Uur da es zur Bezahlung kam, 
blieb man bei der Hhofkammer bei dem Satze ſtehen, daß 
für ein Porträt in Lebensgröße und ganzer Figur nur den 
wirklichen Hofmalern der feſtgeſetzte Preis von 200 Dukaten, 
einem gemeinen Maler aber nur der Preis, den jene für 
die Kopie bekommen, nämlich 100 Dukaten, bezahlt werden 
können, und ſollte Hoffmeiſter ſich damit begnügen. Der 
gute Mann ſah dieſes als eine unverdiente Jurüchkſetzung 
und öffentliche Demütigung an, fing an, ſich zu grämen, 
ſprach von nichts mehr als von dieſer Mißhandlung, und 
dabei nahm ſeine Geſundheit ſichtbar ab. Alle Dorſtellungen 
und alles Sureden ſeiner Freunde halfen nichts. Ich beſuchte 
ihn eines Uachmittags an ſeiner Staffelei und erſchrak, als 
ich ihn ſeit wenigen Tagen ſo außerordentlich verändert 
fand, er hatte inzwiſchen viel Blut geſpien, die Augen lagen 
tief im Kopfe und blickten grell, das Geſicht war eingefallen 
und bleifarbig. Uẽur wie er auf ſeine Kummergeſchichte kam, 
ſchoß ihm das Blut in die Wangen. Ich verſprach ihm noch 
einen Derſuch bei dem Kurfürſten zu machen und verließ 
ihn ſo, wie es mir ſchien, beruhigt, Den anderen Morgen er⸗ 
zählte ich dem Kurfürſten die unglückliche Cage dieſes jungen 
Künſtlers und erhielt endlich von ihm aus der Kabinetts⸗ 
liaſſe die 100 Dukaten, welche die Hofkaſſe ſo unerbittlich 
verſagt hatte. Uun hatte ich nichts Angelegeneres, als das 
Geld auf der Kaſſe zu holen und mit dieſem goldenen Uni⸗ 
verſalmittel zu meinem Patienten zu laufen. Auf mein An⸗- 
klopfen öffnete mir Hoffmeiſters Farbenreiber die Zimmer⸗ 
türe, und auf meine Frage nach ſeinem Herrn, zeigte er mir 
hinter die geöffnete Türe: „Hier liegt er!“ — hHoffmeiſter lag 
tot auf dem Stroh. Er hatte die Uacht äußerſt unruhig zu- 
gebracht, gegen Tag wurde er ſo ſchwach, daß man ſeinen 
Pfarrer holte, und kaum kam dieſer, ſo ſtarb er. Er war 
noch nicht 30 Jahre alt.“ 

Es war am 6. Dezember 1772, daß der Kunſtmaler Joh. 
DPeter Hhoffmeiſter in Mannheim, 32 Jahre alt, nach 
längerer Krankheit — Schwindſucht — durch dieſen frühen 
Tod aus ſeinem hoffnungsvollen Kunſtſchaffen herausgeriſſen 
wurde. Er war ledigen Standes und gehörte dem refor- 
mierten Bekenntnis an)). Aus den Uachlaßakten ergibt ſich, 
daß er folgende nähere Derwandte hatte: einen Bruder, der 
Zuckerbäcker in heidelberg war, eine Eliſabeth Hoffmeiſter 
geb. Müller in heidelberg, wohl deſſen Frau, und ſeine 
Schweſter Babette, die Ehegattin des Förſters Müller von 
Ueckarelz. Uach dem Sterberegiſter war er in Heidelberg 
Ende Sktober 1740 geboren. In heidelberg wohnen noch 
heute Ungehörige des Uamens hoffmeiſter. 

Uur einmal hatte dem vergebens nach der Stellung 
eines Hofmalers ſtrebenden jungen Künſtler die landesherr⸗ 
liche Snade den Cebensweg erhellt. Am 30. Oktober 1767 
wurde nämlich durch Erlaß des Kurfürſten Karl Theodor 
„dem hier ſich übenden Porträtmaler Johann Peter Hoff⸗ 
meiſter zu vorhabender Beſuchung ausländiſcher Maler- 
ſchulen“ anſtatt des erbetenen Jahreszuſchuſſes ein ein⸗ 
maliges Gnadengeſchenk von 300 Gulden bewilligte). Ob es 
ihm mit dieſer Abfindung möglich geweſen iſt, die geplante 
Studienreiſe auszuführen, wiſſen wir nicht. 

1) Der Eintrag im Sterbebuch der reformierten Gemeinde lautet: 
„1772, Dezember 5 geſtorben, 7. begraben herr Johann Peter Hoff⸗ 
meiyſter, ein geſchickter Mahler, ledigen Standes, alt 52 J. 1 M. 7 
Täg“. Das richtige Sterbedatum gibit der Eintrag des vom Kirchen⸗ 
diener geführten Kontrollbuchs: „1772, Dezember 6 geſtorben, 7 be⸗ 
graben H9. Johann Peter hoffmeiſter, ein Mahler, ledigen Standes, 
in Heidelberg gebürtig, alt 52 Jahre, 1 Monat, 7 Tage, Todesurſache: 
Auszehrung.“ — 

1] General⸗Candesarchiv Karlsruhe, Pfalz 1397. 
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Bald nach dieſer Zeit malte er — vielleicht um Karl 
Theodors Gunſt zu erringen — das Bildnis der Tänzerin 
Joſefa Seiffert, die 1.67 des Kurfürſten Eeliebte wurde 
und bald darauf den CTitel Gräfin von Heydeck erhielt. Dieſes 
Gemälde, das Hoffmeiſters Signatur mit der Jahreszahl 1770 
trägt)). befindet ſich in den Heidelberger Städtiſchen Samm- 
lungen und ſtellt das Bruſtbild der jugendlichen Stamm- 
mutter des Bretzenheimſchen Hauſes dar. Es iſt eines der 
ſchönſten Frauenbildniſſe des Heidelberger Muſeums. Joſefa 
trägt ein tiefausgeſchnittenes weißes Kleid; ihr blondes 
Haar iſt mit Blumen geſchmückt, Blumen liegen in dem auf 
der Bruſt ruhenden rechten Arm. Schon alle! dieſes reiz⸗ 
volle Frauenbildnis ſichert dem Künſtler unſere beſondere 
Aufmerkſamkeit. 

In den Gemäldeverzeichniſſen der Heidelberger Samm⸗ 
lungen iſt ihm außerdem noch das Bildnis des Mannheimer 
Stadtdirektors Johann Leonhard Cippe (geb. 1670, geſt. 
1757) zugeſchrieben (abgebildet bei Walter, Geſchichte Mann⸗ 
heims I, 365). Dieſes Porträt dürfte jedoch ebenſo wie ein 
von Johann Philipp hoffmeiſter gefertigtes Hüftbild 
des Dr. Daniel Uebel (geſt. 1735 als Profeſſor der Medizin 
an der Heidelberger Univerſität, kurfürſtlicher Ceibarzt und 
Hofapotheker), das auch in der Schabkunſtwiedergabe des 
Kupferſtechers J. J. Haid (abgebildet bei W. Donat, Ge⸗ 
ſchichte der Heidelberger Apotheken S. 46, Originalgemälde 
im Beſitz der Familie Uebel in Heidelberg) die Derwandt⸗ 
ſchaft mit dem Bildnis Cippes erkennen läßt, mit Sicherheit 
einem gleichnamigen Maler der vorhergehenden Generation 
angehören, der wohl der Dater des jungen Hhoffmeiſter 
war“!). Johann Philipp hoffmeiſter der Keltere wurde 
am 26 Uovember 1738 an Stelle des verſtorbenen heinrich 
von der Borcht Univerſitätsmaler in heidelberg; er verzich⸗ 
tete Ende 1767 auf dieſe Stelle und ſtarb im Kpril 17717). 

Als frühſte nachweisbare Arbeit Hoffmeiſters darf wohl 
eine in der Bilderſammlung des Mannheimer Altertums- 
vereins bei alten Plänen der hieſigen Jeſuitenkirche auf⸗ 
bewahrte Federzeichnung angeſprochen werden, welche die 
kurfürſtliche Coge in dieſer Kirche darſtellt und voll ſigniert 
iſt: Johann Peter Hoffmeiſter pinxit (sich) 1755. Dieſe ſchüler⸗ 
hafte Zeichnung, die künſtleriſch bedeutungslos iſt, würde 
ſomit ungefähr aus ſeinem 15. Lebensjahre ſtammen. 

wenn man die im Stadtarchiv aufbewahrten Uachlaß⸗- 
akten des jungen hoffmeiſter durchblättert, ſo erhält man 
einen Einblick in die erſchütternde Uot dieſes mit dem 
Leben ringenden, nach den Annehmlichkeiten des Daſeins 
lechzenden und nach künſtleriſcher Anerkennung verlangen⸗ 
den Malers. Sanze 28 Gulden fanden ſich in ſeinem Uachlaß 
an barem Gelde vor. An fertigen und angefangenen Bildern 

hingegen eine ganze Menge. 
  
3) Die irrtümliche Zuſchreibung dieſes Bildes an Johann Philipp 

Hoffmeiſter geht zurück auf den Katalog von Graimberg⸗Ceger N. 3601 
dem übrigens auch die Verantwortung für die nicht weiter zu kontrol⸗ 
lierende Zdentifizierung als Sräfin Hendeck zu überlaſſen iſt. — 

Statt „J. G Hoffmeiſter pinxit 1770“, wie das „Verzeichnis der 
im ſtädt. Sammlungsgebäude 1914 ausgeſtellten Meiſterporträts aus 
Heidelberger Beſitz“ unter Nr. 64 angibt, iſt J. P. zu leſen Johann 
Peter 5). 

) Fohmeiher weiſt im Verzeichnis der Meiſterporträts Nr. 64 
auf die Wandlung hin, die J P. hoffmeiſter vom Cippe⸗Bildnis 
(Ur. 65) zum Hendeck⸗Porträt durchgemacht habe, wirft alſo den 
älteren Johann Philipp und den jüngeren Künſtler Johann Peter 
zuſammen. Der 1771 verſtorbene alte Hoffmeiſter könnte der Seit 
nach allerdings die hendeck noch gemalt haben, kommt aber ſchwer⸗ 
lich für dieſes Mannheimer Bild in Betracht, das mit aller Wahr⸗ 
ſcheinlichteit dem jüngeren Künſtler zuzuſchreiben iſt. Im Juliheft 
1910 der Monatshefte für Kunſtwiſſenſchaft S. 180 ſtimmt Cohmener 
dem bei. 

) Toepke, Matrikel der Univerſität heidelberg IV, 104 Anm. 1 
und IV 240 Hnm. 1. (freundl. mitteilung des herrn Candgerichtsrat 
huffſchmid in Heidelberg). Ein Johann Dalentin Hofmeiſter 
erſcheint noch im pfalzbayriſchen Hofkalender von 1800 als Pfarrer 
zu Schwetzingen und Mitglied des pfälziſchen reformierten Hirchenrates 
(verwandt mit den Malern 7).   
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Er wohnte zur Miete bei der Witwe des Regiments⸗ 
chirurgen Wemaring“) und führte dort ein beſcheidenes 
Künſtlerjunggeſellendaſein. Die Einnahmen aus ſeiner Cätig⸗ 
keit deckten nicht die usgaben für den Cebensunterhalt, 
und ſo ſtellten ſich nach hoffmeiſters Cod „vielfältige Credi⸗ 
tores“ mit KUnſprüchen an die Verlaſſenſchaftsmaſſe ein, die 
Hauswirtin, der Gaſtwirt, der Stoffhändler, der Derücken⸗ 
macher, der Schuſter, der Schneider, der Bediente, die Wäſche⸗ 
rin, der Poſthalter und als Bauptgläubiger der Schwager 
Jörſter. Darunter waren recht anſehnliche Poſten für Der⸗ 
pflegung im „Pfälzer Hof“, für Stoffe, die der handelsmann 
Philipp Naak Gaddum geliefert, für Wagen- und Schlitten⸗ 
fahrten nach Heidelberg, Schwetzingen und Ueunſtadt a. d. 9., 
für Behandlung in den Tagen der Krankheit. 

Ueber ſein künſtleriſches Wirken geben die hinter⸗ 
laſſenen Bilder wenigſtens einen annähernden Ueberblichk. 
In den Alkten findet ſich folgendes „Derzeichnis derienigen 
Porträts, welche bei herrn Hoffmeiſter beſtellet und teils 
verfertigt, teils aber ohnausgemalter vorhanden, welche 
ſofort gegen den angeſetzten Tar zu gehaben, widrigenfalls 
aber der öffentlichen Verſteigerung ausgeſetzt werden ſollen“ 
(die in dem Derzeichnis durchgeſtrichenen Bilder, die jeden⸗ 
falls von der Derſteigerung ausgeſchloſſen blieben, ſind mit 
einem Sternchen verſehen). 

fl. Kr. 
1. Herr Graf von Neuberg lder Kaiſerl. Geſandte Graf Neipperg“) 15 

2. Herr Poſthalter Hoppe 1 Bruſtſtück, wovon der Hopf fertig 15 

3. Mademoiſelle Baaderin 1 halbfertig Bruſtſtückk.. . 5 30 

4. Herr Forſtmeiſter Tudwig 1 fertiger Kopf. 11 

*5. H. von Ebertiie 115 
6. Hherr Baron von Haag (Oberjägermeiſter Frh. v. Hacke) .11 

7. Madeile Canabich (Roſe C, die Tochter des Konzert⸗ 
meiſters Chriſtian Cannabich) · —7V 25 

8. Madame Canabich in Miniatur. 66 

Madelle Canabich in Miniadtutetetee5 

Madelle Falgara (Tochter des Hofmuſikusjß)15 

9. Junge Herr Burgard bei H. Schaeffttetee.5 

Madelle Wendlin (die Sängerin Auguſte Wendlingh) . . 7 

10. Herr Beck von Alzen j‚ũ˖11 

11. Madelle Fröhlich j˖N ˖˖ 12 
12. Herr Camin (wohl der Bildhauer Lamine) 15 

13. Madame Dewinie (Frau des Handelsmannes und Kunſt⸗ 
ſammlers Devigneux) . 15 45 

14. Frau Fuchſin — competierert 12 

*15. Herr Sraf von Neſſelroh Exzell. (Neſſelrode). .22 

16. Herr von Caſſſeee:kWte 111 

17. Mad. Antoin (die Schauſpielerin Antoine)7ß. 5 

18. Herr von der Dann (von der Tann) 7 

19. Mad. Qualenberg (Frau des Hofmuſikus Michael Quallenberg) 5 
*20. Mad. Tryli in Miniatuu 33 

21. Prinz HKarl (der ſpätere herzog von Pfalz⸗5weibrücken) in 
miniatur, gnädigſter Dispoſitioooobhbbhh 

*22. Frau Reg.⸗Rätin Muſſigni von Mosbach vor Reparatur 
2 ·lumenſtücker ͤj‚ꝑ 2.5 

23. Prinz Razewil (Radzivil) äͤ·. .44 

Auffallend ſind die äußerſt niederen Taxpreiſe dieſer 
Liſte. Jugend und Dornehmheit, Bürgertum und Hofgeſell- 
ſchaft befand ſich unter den Auftraggebern des Künſtlers, 
aber was er für ſeine längſt in alle vier Winde zerſtreuten 

6) Im kleinen pfälziſchen Kalender von 1770 iſt dies beſtätigt 
„Herr Hofmeiſter, Porträtmaler, wohnt in dem Wemaringiſchen Hauſe 
ohnweit der reformierten Uirch“. Es war ein der Konkordienkirche 
gegenüberliegendes haus im Quadrat Q 1, das 1785 in den Beſitz 
des Hofkammerrats Friedrich Chriſtoph Dyckerhoff überging. Bei 
dem Uauf 1746 wird genannt der Stadtchirurgus und Regiments⸗ 
feldſcheer unter dem löblichen Nationalbataillon Thriſtoph Wemaring 
und ſeine Ehefrau Suſauna. 

1) In einem vom Rachlaßgericht an den Kaiſerlichen Geſandten 
Grafen Neipperg gerichteten Schreiben iſt dieſes Bild näher bezeichnet 
als ein ihn darſtellendes Knieſtück, von einem Mohren bedient, faſt 
vollendet.
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Oel- und Miniaturbildniſſe erhielt, ſcheint ſo gering geweſen 
zu ſein, daß es kaum die nötigſten Ausgaben für einen ſtan⸗ 
desgemäßen Cebensunterhalt deckte. 

Eine Ergänzung bierzu bildet folgender „2. Tarif über 
die Ausſtände des verlebten Kunſtmalers hoffmeiſter“: 

1. Für Ihro königl. Hoheit der verwittibten Kurfürſtin von 
Sachſen auf Befehl Sr. Durchl. Herrn Prinzen Galean 
ldes kurpfälziſchen Gberſthofmeiſterz 2 Porträts in Minia⸗ 
tur ad 12 Carolin 

ferner 1 Porträãt Ihro nönigl Hoheit der verwittibten 
Kurfürſtin von Sachſen, wofür die Belonnung anädigſter 
Dispoſition überlaſſen iſt . 

2. Ihre Erzellenz Herr Graf von neſeeltoh, (aeſſelrode) 1 
Porträt in Hel von dem zweiteren jungen Herren Grafen, 
wie er mit der Katz und Hund ſpielt. 24 fl. 

3. Ihre Exzellenz herr Graf von Pappenheim 2 Surworter 22 fl. 
1 Porträt in Miniatun 35 fl. 

4. Herr Baron von Haag (hacke , Oberjägermeiſter ein Reſt 27 fl. 
5. Herr Baron von Sizenrath, Rittmeiſter unter der Garde 

zu Pferd 2 kleine Porträts in Oel —* .6ö fl 
6. Herr Regierungsrat von Caſſer ein Reſt. 3z fl. 
7. madame Wendlin ein Reſt 44 fl. 

Die Derlaſſenſchaftsaufnahme enthält e eine e weitere Ciſte 
von Gemälden, bei denen aber im einzelnen nicht feſtſteht, 
inwieweit ſie von Hoffmeiſters hand waren; bei einigen iſt 
auch der Uame des fremden Künſtlers beigefügt. Für die 
mit der Bezeichnung „ohnausgemacht“, d. h. unvollendet ver⸗ 
ſehenen Bilder iſt jedoch mit einiger Sicherheit anzunehmen, 
daß ſie von ihm ſelbſt herrührten. Dieſes Verzeichnis lautet: 

4 Früchtenſtück 40 fl.; 1 großes Converſationsſtück 33 fl. (bei 
der Verſteigerung wurde dieſes näher als die Hochzeit des D. Cuther 
bezeichnete Bild mit 60 fl. bewertet); ein Stück, ſo einen alten Mann 
mit Canari⸗Vögeln vorſtellet 30 fl.; 1 große Candſchaft 4 fl.; 1 Stück, 
einen Hofſchmied vorſtellend 8 fl.; 2 vögelſtück ad 10 fl. 20 fl.; 1 Cand⸗ 
ſchaft vom müller 5 fl.; 3 Landſchaften ohnausgemachte 3 fl.; 1 alter 
Mannskopf 5 fl.; 1 Stück mit 2 Tauben 3 fl.; 1 Blumenſtück mit 
Tulipanen 4 fl.; 1 alten Frauenkopf nach Rubens kopiert 2 fl. 45 Kr.; 
1 kleines porträt von Stambauer 3 fl.; ein ditto mit einer pelzkapp 
2 fl. 45 Kr.; 1 Frauenzimmer mit einem Sommerhut 1 fl.; 1 Miniatur⸗ 
bild die mutter Gottes vorſtellend mit verguldter Rahm 2 fl.; 1 Por⸗ 
trät ein Frauenzimmer vorſtellend aufgerollt 1 fl.; 4 Stück angefangene 
Malerei 30 r., 1 Stück auf Kupfer gemalt 1 fl.; 1 Porträt ein 
Frauenzimmer 1 fl; 1 miniaturporträt 1 fl. — Kußerdem: 1 Seich⸗ 
nungsbuch 8 Ur.; 200 alte Kupferſtich 4 fl.; 2 Kupferblätter 1 fl 
50 Kr.; einige Bücher, Gipsfiguren, Rahmen, Farben und ſonſtiges 
malgerät. 

Auch hier fallen die niederen Taxpreiſe auf. Sie wurden 
wenigſtens teilweiſe bei der Derſteigerung überſchritten. 
KAußer den Bildern der zweiten Ciſte kamen noch folgende 
unter den hammer: 

1. lkademieſtück 3 fl. 12 Kr.; 1 Porträt Sr. Durchl. des Herzogs 
(Chriſtian IV.) von Sweibrücken 5 fl. 15 Kr.; 1 ditto auf Kupfer 
3 fl.; 1 Frauenzimmer 1 fl. 35 Kr.; 1 Porträt Sr. Durchl. von der 
Pfalz 3 fl.; 1 Stück mit Figuren 1 fl 30 Ur.; 1 miniaturporträt z fl. 
50 Kr.; 1 ditto 1 fl. 29 Ur.; 1 ditto 2 fl.; 1 ditto 45 Kr.; 1 ditto 
Ihro Burchl. Frau Murfürſtin 1 fl. 12 Ur.; 1 di to Hönig in Däne⸗ 
mark 4 fl. 15 Ur.; 1 ditto 3 fl. 10 Kr.; 1 ditto Frau Sräfin von 
Forbach (die morganatiſche Hemahlin des Herzogs Chriſtian IV. von 
Pfalz⸗5weibrücken) 11 fl. 10 Ur.; 1 Schütz 6 fl 10 Ur.; 1 Porträt 
einen musicum vorſtellend 6 fl. 36 Kr; 1 Frauenzimmerkopf 1 fl. 
50 Ur.; 1 ditto 6 fl.; 1 Schütz auf Kupfer 3 fl.; 1 ohnausgemaltes 
Porträt 3 fl.; 1 ditto ausgemacht 3 fl., 1 ditto großes den Dater 
und Mutter defuncti 9 fl.; 4 Akademieſtück in Oel 4 fl. 20 Ur.; 
1 ohnausgemachtes ditto 50 Kr.; 1 Akademieſtück 40 Kr.; 1 Porträt 
H. von der Dann 2 fl., 1 ohnausgemalter Kopf 2 fl.; 1 ditto Por- 
trät 6 fl. 40 Ur.; 3 Blumenſtück 1 fl. 51 Ur.; 12 miniaturſtück 4 fl. 
46 Ur.; 1 Portrãt Lfl.; 1 ditto ohnausgemacht 26 Ur.; 1 ditto 30 Ur.; 
1 ditto 43 Kr; 1 Schütz 5 Ur.; 1 Porträt 1 fl 36 Ur.; J1 ditto 3 fl. 
15 Kr.; 1 porträt 3 fl; 1 ditto miniatur 41 Kr.; 1 Porträt 2 fl. 
24 Ur.; 1 ditto Miniatur 2 fl. 30 Hr.; allerhand Miniaturſtũcke 1 fl. 
55 Kr.; 1 Porträt 3 fl 30 Ur.; 1 ditto 4 fl 6 Kr.; 1 ditto Miniatur 
3 fl; allerhand Seichnungen 2 fl. 2 Kr.; 1 miniaturſtück 1 fl. 45 Kr.; 
1 Porträt 5 fl. 50 Kr.; 1 Miniatur 2 fl. 24 Ur. 

Dieſer reiche künſtleriſche Nachlaß, der zu Bettelpreiſen 
verſchleudert wurde, läßt des Künſtlers fleißige Dielſeitig⸗ 
keit, insbeſondere als Porträt- und Miniaturmaler ahnen. 

Ob es gelingen wird, aus den ſpärlichen Angaben dieſer 
Ciſten wenigſtens einige ſeiner Werke noch in heutigen 
Sammlungen feſtzuſtellen?   
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Bei der perſteigerung erzielte der geſamte Nachlaßz an 
Bildern zuſammen mit dem beſcheidenen hausrat und der 
ziemlich reichhaltigen Garderobe des verſtorbenen einen 
Erlös von nur 374 Gulden. Dazu kamen eingezogene Aktiv⸗ 
poſten mit 708 Gulden, von Graf Ueſſelrode für ſein Porträt 
24 Gulden, durch Bofrat Lamen von der verwitweten Kur⸗ 
fürſtin von Sachſen“) 165 Gulden, von der kurfürſtlichen 
Generalkaſſe 220 Gulden l(die Stengelſchen 100 Dukaten7), 
mit einigen kleineren Beträgen zuſammen 1497 ulden. 
Dieſer Betrag reichte bei weitem nicht aus, die an den Uach⸗ 
laß erhobenen Forderungen zu decken, und die Gläubiger 
mußten ſich an ihrem Guthaben beträchtliche Abzüge ge⸗ 
fallen laſſen. 

Hoffmeiſters kurzes Künſtlerwirken verſank raſch in 
Dergeſſenheit. Kein Künſtlerlexikon weiß von dieſem Mann⸗ 
heimer Maler zu berichten. Wo befinden ſich von ihm be⸗ 
zeichnete Werkeꝰ 

Württembergiſche slitzableiteranlagen 
von Joh. Jak hemmer 

(geſt. 1790 in Mannheim). 

von profeſſor Adolf RKiſtner in Karlsruhe. 
Wer auf Wanderungen und Reiſen in deutſchen Gauen 

auf ältere Gebäude zu achten pflegt, findet an vielen Plätzen 
nicht die gewöhnlichen geraden Blitzableiter, wie man ſie 
heute noch baut, ſondern eigenartige fünfſpitzige, bei denen 
außer der ſenkrechten Auffangſtange noch ein wagrecht 
liegendes Spitzenkreuz vorhanden iſt. Wo wir ſolchen Wet⸗ 
terleitern begegnen, haben wir es mit Unlagen zu tun, die 
auf den berühmteſten Blitzableiterfachmann ſeiner Zeit, auf 
den Mannheimer Phuſiker Johann Jakob hemmer (1733 
bis 1790) zurückgehen, entweder von ihm ſelbſt geſchaffen 
ſind oder ſeinen Plänen und Ratſchlägen ihre Entſtehung 
verdanken. Innerhalb und ganz beſonders auch außerhalb 
Deutſchlands kannte man den „berühmten hemmer“ und 
ſchätzte ihn wegen ſeiner tüchtigen Kenntniſſe und zwech⸗ 
mäßigen Dorſchläge, die vor allem durch ſeine Kufſätze in 
den Deröffentlichungen der Mannheimer Akademie weithin 
bekannt wurden. Im Jahre 1777 erſtellte er die erſten Vet⸗ 
terleiter im heutigen Baden') und gab damit den Anſtoß. 
auch in anderen Cändern an den Blitzſchutz wichtiger Gebäude 
zu denken. Derfolgt man den Entwicklungsgang außerbadi⸗- 
ſcher Wetterleiteranlagen, ſo begegnet man andauernd Be- 
ziehungen bedeutender Perſönlichkeiten zur Kurpfalz, wo- 
durch eine Beſchäftigung mit lhemmers Fünfſpitzen auch im 
lokalgeſchichtlichen Intereſſe liegt. 

Nach dem angrenzenden Württemberg ſeien zunächſt 
unſere Blicke gerichtet. Das Jahr 1782 war ungewöhnlich 
reich an Sewittern, man zählte in Stuttgart') nicht weniger 
wie 20, ſoviel wie in den beiden Dorjahren zuſammen (1780: 
12 und 1781: 16). Diel Schaden mar angerichtet, vor allem 
aber hatte ein Wetterſchlag der Stadt Göppingen unbeſchreib⸗ 
liches Elend gebracht. In der Uacht zum Montag, den 26. 
Auguſt hatte ein Blitz das hinter dem „Pflug“ gelegene 
Haus des Gerbers Johannes VDiedmann getroffen und es 

in Brand geſetzt. Da heftige Winde wüteten und an Daſſer 
ungewöhnlich großer Mangel herrſchte, konnte man das 
immer mehr um ſich greifende Feuer nicht überwältigen. 
Hls es nach etwa zebn Stunden endlich erloſch, lag faſt die 
ganze Stadt in Aſche. Don ihren 554 Gebäuden waren 496 
  

9 Nach einer Auskunft der Direktion des Srünen Gewölbes in 
Dresden befinden ſich weder dort noch in der Dresdener Gemälde⸗ 
galerie Werke Hoffmeiſters. 

) A. Uiſtner. Joh Jak. Hemners erſte Blitzableiter in Mannheim, 
Heidelberg und Schwetzingen. Mannh. Geſchbl. 18 (1917). Nr. 1½2 
Sept. 18—21. 

) K. Pfaff. Heſchichte der Stadt Stuttgart nach ärchivalirr⸗ 
Kunden uſw. Stuttgart 1840. Bd. II. S. 327.



  

völlig niedergebrannt'). Das ſchreckliche Schickſal der alten 
Stadt hätte einen anderen „Candesvater“ leicht zur allge⸗ 
meinen Anordnung von VPetterleitern führen können, her⸗ 
zog Karl aber, dem die perſönliche Sicherheit über das Wohl 
ſeiner Untertanen ging, ſah nur die Gefahr, die der reſpekt⸗ 
loſe Blitz ſeinem koſtbaren Ceben bringen konnte. Der Som⸗ 
mer ging zu Ende, aber die herzogliche Gewitterfurcht 
ſchwand nicht mehr und wurde ſchließlich die Urſache zur 
Einführung der Wetterleiter in Württemberg'). Um (Don⸗ 
nerstag) 16. Januar 1785 traf Herzog Karl inkognito mit 
Franziska von hohenheim, dem General von Bouwinghauſen 
und dem Ceibchirurgen Profeſſor Klein in Pre ein. Der 
erſte Bibliothekar Unger führte die Herrſchaften, die allerlei 
Sehenswürdigkeiten beſuchten, u. a. in ſein phyſikaliſches 
Privatlaboratorium, „wo ſie den von ihm aufgeführten elek⸗ 
triſchen Derſuchen mit größter Zufriedenheit beiwohnten und 
ſowohl die noch nie geſehene beſondere Sröße, als die Nied⸗ 
lichkeit und ungemein ſtarke Wirkung ſeiner vortrefflichen 
elektriſchen Maſchine und des dabei angebrachten Elektro⸗ 
meters, Funkenmeſſers, ſtarken Batterie, und Jdeal eines 
Wetterleiters bewunderten“). Bei dem herzog, der ſchon 
am 20. Januar mit ſeiner Begleitung nach Ceipzig weiter⸗ 
reiſte, ſtand wohl von jetzt ab der Plan, Detterleiter zum 
eigenen Schutz anlegen zu laſſen, völlig feſt. Wer ihn auf 
Hemmer hinwies, können wir nicht ſagen. Genug, hemmer 
folgte der an ihn ergangenen Kufforderung und traf im 
mai 1785 in Stuttgart ein, wo ihm zunächſt der Kuftrag 
gegeben wurde, das Schloß Hohenheim „wider den bliz zu 
verwahren“. Gerade für dieſen Platz beſtand übrigens die 
allergeringſte Gefahr, denn Bohenheim wird, wie die würt⸗ 
tembergiſche Candesſtatiſtik ausweiſt, von Gewittern nur 
ſelten heimgeſucht, aber Karl Eugen wollte auf ſeinem Cieb- 
lingsſitz, den er gerade in den letzten Jahren mit Gebäuden, 
Gartenanlagen uſw. beſonders ausgeſtattet hatte, vor dem 
Blitze möglichſt geſchützt ſein. So mußte denn hemmer die 
ganze Anlage gleich recht gründlich erſtellen. Auf das Schloß 
und auf die Reitſchule kamen Fünfſpitze, während Marſtall 
und herrſchaftliche Küche als niedere Hebäude nur gerade 
Wetterſtangen ohne Seitenſpitzen erbielten. Auch ein „her- 
zoglicher Schäferkarren“, in dem zwei junge Leute den Cod 
durch einen Blitzſtrahl gefunden hatten, wurde mit einem 
Wetterleiter verſehen. Da hemmer dieſe Einrichtung mit 
Recht für einzigartig hielt, gab er ſpäter von ihr eine mit 
Zeichnung verſehene lateiniſche Beſchreibung), an der wir 
hier vorbeigehen dürfen. hemmers Wetterleiter in Hohen⸗ 
heim ſind leider völlig verſchwunden, denn das heutige 
Schloß, das die landwirtſchaftliche Hochſchule beherbergt, er⸗ 
ſtand erſt 1785˙) an Stelle der bis dahin erhaltenen und von 
hemmer geſchützten mittelalterlichen Waſſerburg. 

In Stuttgart, wo hemmer die Teile der hohenheimer 
Unlage durch handwerker anfertigen ließ, knüpfte er aller⸗ 
lei Beziehungen an und warb neue Freunde für ſeine ver⸗ 
ſchiedenen Beſtrebungen. Wie ſehr es ihm darum zu tun 
war, uneigennützig den Wetterleitern weite VDerbreitung zu 
ſichern, zeigt ſein Inſerat in der Cottaſchen Zeitung), das 
hier mit einer unbedeutenden Kürzung folgen mag: „Pro- 
feſſor hemmer von Mannheim, der ſchon eine enge Wet- 
terleiter auf alle Gattungen von Gebäuden in verſchiedenen 
Landen geſezt hat, bietet allen Einwohnern der Stadt, die 

mMoſer. Beſchreibung des Oberamts Göppingen. Stuttgart 
1814. S. 145. 

] W. Seytter. Unſer Stuttgart. Stuttgart (o. J.) S. 474. 
) Stuttgardiſche privilegierte Zeitung. 14tes Stück vom 1. Fe⸗ 

bruar 1783. 
210 Acia Academiae Theodoro-Palatinae. Tom. V. Pars phys. 

p. 311. 
) durch den ſofort zu nennenden Hofarchitekten und ſpäteren 

mator Fiſcher. 
7 36. Stuttgardiſche privilegierte 5eitung. 66tes Stück vom 31. Mai   

18⁴ 

ihre Häuſer mit Wetterleiter verſehen laſſen wollen, ſeine 
Dienſte hierinnen unentgeldtlich an, mit der verſicherung, 
daß der himmeliſche Stral ein von ihm verwahrtes Gebäu 
unmöglich beſchädigen könne, auch die benachbarte häuſer 
nicht in die mindeſte Gefahr dardurch geſezt werden. Da 
ſein hieſiger Aufenthalt nicht lange mehr iſt, ſo werden die 
Ciebhaber erſucht, ſich bei Zeiten zu melden.“ 

Don dieſem Anerbieten machten nur wenige Gebrauch; 
der erſte war der mit hemmer von hohenheim her be⸗ 
kannte Ürchitekt und Major Reinhard Ferdinand heinrich 
Fiſcher, der viel für den Herzog und auch für Privatleute 
tätig war und ſeit 1775 als Profeſſor der Baukunſt an der 
hohen Karlsſchule wirkte“). Sein Haus, eines der ſchönſten 
Gebäude Stuttgarts, läßt ſich wie andere, die wir hier noch 
nennen müſſen, leicht beſtimmen. Aus dem Jahre 1704 
ſtammt nämlich ein ganz vorzüglicher von dem Stadtgeometer 
Chriſtian Friedrich Roth aufgenommener und von dem che⸗ 
maligen Karlsſchüler G. F. Abel in Kupfer geſtochener 
großer Plan“) von Stuttgart, das damals in etwa 2100 
Häuſern 18 228 ortsanweſende Einwohner beherbergte. Alle 
von 1 bis 1374 laufenden hausnummern“) ſind eingetragen 
und erlauben durch ein von Roth verfaßtes Derzeichnis!⸗) 
die Ermittlung der hausbeſitzer. In ihm finden wir 
Fiſcher als Eigentümer des hauſes „Eßlinger Dorſtadt 1574“. 
Es ſtand vor dem Eßlinger Tor gegenüber von dem durch 
ihn erbauten „kleinen Theater“ oder „Komödienhaus“, das 
1802 abbrannte. Fiſchers Wohnhaus, das im Sommer 1783 
den erſten (Hemmerſchen) Blitzableiter in Stuttgart erhielt, 
iſt heute nicht mehr vorhanden, auf ſeinem Platz erhebt ſich 
der ſog. Wilhelmspalaſt, in dem Württembergs letzter König 
Wilhelm II. bis zu ſeinem Thronverzicht (1018) wohnte. 

Während hemmer in Stuttgart weilte, lud ihn der 
Magiſtrat von Kirchheim unter Teck ein, die Stadtkirche“) 
mit einem Oetterleiter zu verſehen. hemmer lehnte „aus 
mangel an Zeit“ ab, folgte aber einer Bitte der Univerſität 
Tübingen um eine Unterredung wegen des blitzſchutzes der 
Univerſitätsgebäude. Gffenbar legte er großen Wert auf 
Beziehungen zu den Tübinger Fachgenoſſen und brach des⸗ 
halb ſeinen Aufenthalt in Stuttgart vorzeitig ab, wo er 
gerade damit beſchäftigt war, das an der Straße nach Cann- 
ſtatt gelegene Wohngebäude von hauptmann Frommann“) 
zu ſchützen, das ſpäter der Stuttgarter Stadterweiterung 
zum Gpfer gefallen iſt“). Mit der Dollendung der Anlage 
betraute hemmer den „Zitterſtoffsforſcher“ (d. h. Elektriker) 
Johann Friedrich Groß (1752—95), der ihm ſchon länger 
durch ſeine 1776 zu Ceipzig erſchienene Schrift „Elektriſche 

u] Geb. 1746; geſt. 18153 als Major und Oberbaudirektor. Vergl. 
Kllg. Deutſche Biographie. Bd. 7. S. 81. 

10) „Grund Riß der Herzoglich Wirtembergiſchen Haupt und Erſten 
Reſidenz Stadt Stuttgartt. MDCCXCIV. Aufgen. u. gezeichnet von 
Chr. Friedr. Roth, Geometer. Geſtochen von G. F§. Abel“. 

1) Die im Jahre 1757 einaeführte Nummerierung wurde 1811 
durch eine andere erſetzt, die 1832 in die noch heute beſtehende um⸗ 
gewandelt wurde. ichnis der beſtzer der 

r. Fr. Roth. klphabetiſches Verzeichnis der Beſiz . 
jenigen Gerände welhe in dem un Ende 1704, über die Herzogl. 
Wirtembergiſche Reſidenzſtadt Stuttgart, verfertigten Grundriß vor⸗ 
kommen, und in demſelben nach Nummern angegeigt ſind. Stutt⸗ 
gart 1795. 

15) Die 1882 und 1898 erneuerte Stadtkirche enthält das Grab 
der hier 1811 verſtorbenen Franziska von Hohenheim. 

10) Pie verſuche des Verf. vorl. Klufſatzes, die Cage dieſes Ge⸗ 
bäudes zu ermitteln, waren leider vergeblich. Daß es (1844) das 
Kmtshaus der heutigen Vorſtadt Berg war, behauptet Peterſen. 
Beyträge zur Candes⸗, Sitten⸗ und Kulturgeſchichte. Württembergiſche 
Jahrbücher für vaterl. Geſch. Geogr. Statiſtik u. Topogr. Jahrg. 

1823. S. 181. 
1s) Während der miederſchrift dieſes Huffatzes fand der verf. 

eine von C. Obach gezeichnete ältere Cithographie (erſchienen bei 

G. Ebner, Stuttgart), die eine kinſicht von Berd gibt. Ganz links 
iſt die Kirche ſichtbar. 5wiſchen ihr und einer Pappelgruppe rechts 
Mbo. man ein haus, das offenbar einen Fünfſpitz nach lemmer
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Pauſen“ bekannt war. Dir müſſen bei dieſem Gelehrten. 
der 1787 Profeſſor der Experimentalphyſik an der Karls⸗ 
ſchule wurde, ein wenig verweilen, da er der geiſtige haupt⸗ 
erbe des Mannheimer Phyſikers geworden iſt. Mit der Haupt⸗ 
aufſicht über die von lhemmer und ihm geſchaffenen ſehr 
zahlreichen Wetterleiter betraut hat er die Fünfſpitzanlage 
in der hauptſache zunächſt beibehalten und erſt nach und 
nach allmählich abgeändert. Seine Erfahrungen ſind in einer 
Schrift“) niedergelegt, die erſt nach ſeinem AGbleben heraus- 
gegeben wurde, und zwar durch einen Amtsgenoſſen, den an 
der Karlsſchule als Profeſſor der Bergbaukunde tätigen J. 
Fr. Widenmann (1764—98), der zu Michelſtadt (Heſſen) 
durch Sturz in einen Schacht des Eiſenbergwerks ſeinen Tod 
gefunden hat. 

Nach Hemmers Abreiſe vollendete Groß die Anlage auf 
dem Frommannſchen Hauſe und bewaffnete noch die Gebäude 
des früher erwähnten Leibmedicus Klein und des Sold- 
arbeiters Joh. Eberh. Heigelin. Das erſtgenannte haus 
EReiche Vorſtadt 400“) ſtand an der Stelle des heutigen 
Ueubaus Cindenſtraße Ur. 3. Das zweite haus („Reiche Dor⸗ 
ſtadt 422“) — jetzt Königſtraße 40 — hat ſeit ſeinem Um- 
bau keinen Wetterleiter mehr. Wir können daher in beiden 
Fällen leider nicht mehr entſcheiden, wieweit ſich hemmers 
Einfluß bemeribar machte. Als GSroß 1788 mit ſeiner 
Schweſter Salome von der Witwe des Hoftraiteurs und Rats- 
verwandten Joh. Fr. Kaſt die ſog. alte Propſtei („Innere 
Stadt 489“) gekauft hatte, bewaffnete er dies haus eben⸗ 
falls. Es zeigt aber heute (Stiftsſtraße 10) keinerlei Ab⸗ 
leiter mehr“). 

Don Groß ſtammen auch die drei einzigen Fünſſpitze 
Hemmerſcher Bauart, die man heute noch in Stuttgart vor- 
findet, und zwar auf den Gebäuden, die den Schillerplatz 
gegen Königſtraße und Planie abgrenzen: der (nordweſtliche) 
„Drinzenbau“ (Alter Schloßplatz Ur. 4) trägt zwei und die 
alte Bofapotheke (nordöſtlich) zwei Detterleiter mit fünf 
Spitzen. Wer von Mannheim her die echten Ableiter nach 
Hemmer kennt, bemerkt eine kleine Abweichung, und zwar 
jeweils eine kleine Kugel an einem der Arme des wag⸗ 
rechten Kreuzes. Bei allen drei Wetterleitern laufen die wag⸗ 
rechten Spitzenarme parallel, aber nicht in der Richtung der 
Gebäudewände. Man kann keicht feſtſtellen, daß die Spitzen⸗ 
kreuze die himmelsrichtungen recht genau angeben und daß 
die Kugeln jeweils die nordweiſende Spitze kennzeichnen. 
Jeder der drei Wetterleiter ſtellt ſomit einen einfachen Kom⸗ 
paß dar. 

wie ſich in Württemberg der Blitzableiter durch die Be⸗ 
mühungen des von Hemmer weitgehend beeinflußten Groß 
verbreitet hat ler ſelbſt hat insgeſamt 75 Gbleiter an- 
gelegt)'), kann an dieſer Stelle nicht weiter ausgeführt 
werden. Es ſei nur erwähnt, daß Württemberg Ende der 
80er Jahre 180 und 1827 bereits 1255 geſchützte Sebäude 
beſaß. Im Jahre 1815 zählte man allein in Stuttgart 285 
und 12 Jahre ſpäter 392 Wetterleiter. Auf dem LCande ging 
es freilich nur recht langſam vorwärts, denn man hielt ben 
Blitzſchutz für einen ſündhaften Eingriff in Gottes Gewalt. 
So iſt es nicht verwunderlich, wenn eine Seitung“) noch 
1702 qusführlich erzählt, wie ſich in dieſem Jahre der Wirt 
W. E. Scheuerlen zu Nattheim durch Pater Mang vom 
Benediktinerkloſter Ueresheim Haus, Nebengebäude uſw. 

durch Ableiter ſichern ließ. Seltſam genug, daß ſchon 1786 

  

16) J. Fr. Sroß. Grundzüge der Blitzableitungskunft, geprüft 
und durch einen merkwürdigen Fall erläutert. Ceipzig 1796. 

17) Die intereſſante Geſchichte des zu Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunder's erſcheinenden Gebäudes, das einige Zeit dem Pforzheimer 
Humaniſten Joh. Reuchlin gehört hat, findet man bei fi. Bach und 
C. Cotter. Bilder aus kllt⸗Stuttgart. Stuttgart 1896.8. S. 29f. 

16) Hehl. Hnleitung zur Errichtung und Unterſuchung der Blitz⸗ 
ableiter. Stuttgart 1827. S. 2. 

12) Schwäbiſche Chronik 1792. No. 78. S. 155.   
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der Bauer Jakob Schneckenburger in Schura (oOd. Tutt⸗ 
lingen) ſein haus ſogar mit einem für 7 Gulden ſelbſt ge⸗ 
fertigten Wetterleiter ſchützte. 

Hemmers Fünfſpitz kam noch auf einem anderen als 
dem bisher geſchilderten Dege nach Württemberg, und zwar 
nach Oppenweiler. Zur Erklärung müſſen wir an die un⸗ 
ſeren Leſern aus hemmers Lebensgeſchichte bekannten Be⸗ 
ziehungen zur Jamilie von Sturmfeder erinnern?). Uir 
finden es dann begreiflich, daß Bemmer bei ſeinen erſten 
Wetterleiteranlagen auch das durch Franz Georg Freiherrn 
von Sturmfeder (1717—-—1795)“) in Mannheim bewohnte 
Gebäude ausrüſtete und ebenſo ſpäter zu ppenweilern), 
wo der Stammſitz der Freiherren von Sturmfeder war, das 
heute noch vorhandene, in der hauptſache zwiſchen 1770 und 
1778 erbaute Schloß und das Umtshaus mit Fünfſpitzen aus⸗ 
ſtattete. Bei einem ſehr heftigen Sewitter, das in der ganzen 
Gegend ſchweren Schaden anrichtete, ſchlug der Blitz am 
21. Juni 1789 abends 6 Uhr in den Wetterleiter des Schloſſes 
und hinterließ an ſeinen Stäben intereſſante Schmelzſpuren. 
Karl Theodor Freiherr von Sturmfeder (geſt. 1790), der die 
elterlichen Güter verwaltete, berichtete darüber ſeinem Dater 
in Mannheim. Dieſer war gerade im Begriff, nach Bayern 
zu reiſen und forderte daher hhemmer auf, ihn nach dem nicht 
weit von Weg abliegenden Oppenweiler zu begleiten. Un⸗ 
fangs Juli 1789 kam hemmer dort an und gab dann ſpäter 
der Mannheimer AGkademie unter Dorlage der beſchädigten 
Wetterleiterſpitze genauen Bericht über die von ihm einge- 
ſehenen Wirkungen des Blitzſchlages?). 

Da Hemmer nicht allen Wünſchen nach Errichtung ſeiner 
Ableiter genügen konnte und ſich doch wenigſtens dienſt⸗ 
bar machen wollte, verfertigte er in mehreren Exem- 
plaren das Modell eines meiſt durch zwei Ableiter geſchützten 
Hauſes. An ihm konnte man ſogar die Erdleitung und die 
Derlegung des Bleirohres im Boden ſehen, ferner die Der⸗ 
bindung der Leiter untereinander und mit den übrigen 
iRetallmaſſen des Hauſes, ja ſogar den beſonderen Kamin- 
ſchutz?). Vielleicht finden ſich in Altertumsſammlungen uſw. 
noch ſolche hemmerſchen Modelle. Eines gab er dem ſeit 
1748 am kurpfälziſchen hofe tätigen kurſächſiſchen Geſchäfts⸗ 
träger, dem Grafen Andreas von Riaucour, der ſeine Guts⸗ 
gebäude in Sachſen und Polen ſchützen wollte. Ddas von ihm 
in Mannheim bewohnte Palais (N 2, 4)) hatte hemmers 
zweite Mannheimer Wetterleiteranlage erhalten?). Deitere 
mModelle bekamen der herzog Friedrich von Sachſen-Hild⸗ 
burghauſen?), der Baron von Elmpt“) für ſeine Beſitzungen 

2) Mannh. Geſchbl. 16 (1915). Sp. 76/77. 

21) Ueber ihn und ſeinen gleich zu nennenden Sohn s. Caſt. 
Adelsbuch des Ugr. Württemberg. Stuttgart 1859. S. 344ff. 

22) In Württemberg an der Bahnſtrecke Backnang⸗Murrhardt. 
25) fluf S. 523—5351 ſeiner Abhandlung: De Conductorum 

fulmineorum vi egregia tribus recentioribus exemplis compro- 
bata. Acta Acad. Theod.-Pal. Tom. VI. Pars phys. (1790) p. 
316—532. 

24) J. J. Hemmer. 
von Gebäuden auf die ſicherſte Art anzulegen. 
S. 118f. 

25) Ueber Riaucour und ſein Mannheimer Palais ſ. Mannh. 
Geſchbl. 8 (1907) Sp. 215 - 20 und 14 (1915) Sp. 75ff. 

26) Näheres in dem unter 1) genannten Kufſatz. 

27) Hemmer meint wohl den auf Ernſt Friedrich IIl (1745—80) 
folgenden herzog Friedrich (1780—1826), für den ſein Urgroßonkel 
Prinz Joſef Friedrich Wilhelm bis zu ſeinem Tode (1787) die vor⸗ 
mundſchaftliche Regierung führte. ö 

28) Es handelt ſich offenbar um den ruffiſchen Generalleutnant 
(ſpäteren Generalfeldmarſchall! Johann Martin von Elmot (1726— 
1802), deſſen kurr fälziſches Reichsvikariatsdiplom vom 25. Mai 1790 
datiert iſt. Er war u. a. Erb⸗Staroſte zu und auf Cuſchosno und 

Unleitung, Wetterleiter an allen Gattungen 
Mannheim 1786. 

Generalkommandant in Civland, wo er ſeine Güter in Riga hatte. 
Die Familie von Elmot (heute erloſchen) ſtammt aus der Rheinpro⸗ 
vinz. Vergl. f. Fahne. Geſchichte der Hölniſchen, Jüliſchen und 
Bergiſchen Geſchlechter. Köln 1848. Teil J. S. 90f,
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in Riga, der Oberſtleutnant von Mylius in Stuttgart“) und 
der Markgraf Chriſtian Friedrich Karl Alexander von Ans⸗ 
bach“). Bei dieſem wen wohl hemmers Amtsbruder, der 
Oberkaplan Joh. Friedr. Cuz (1744—1827) zu Gunzenhauſen 
(bei Ansbach), der ſpäter ſelbſt über Gewitterſchutz ſchrieb“), 
die treibende Kraft. Im Sommer 1783 ſandte der Markgraf 
den Bauinſpektor Uolde u. a. nach Mannheim zu hemmer, 
um von ihm über die Errichtung von Wetterleitern belehrt 
zu werden. Nach ſeiner Rückkehr gab der Markgraf ſogleich 
Auftrag über 50 Wetterleiter, deren erſter auf die Kirche zu 
Weidenbach (Mittelfranken) kam, die in 32 Jahren zwölf⸗ 
mal und im Frühjahr 1785 ſchon dreimal vom Peitz getroffen 
worden war“). Hhemmers Dorſchläge fanden in Ansbach ganz 

beſonders günſtigen Boden. Das Land hatte Ende 1784 
bereits 54 Wetterleiter, worunter allein 20 in der Stadt 
Ansbach waren. Eine ſolch raſche Derbreitung des Blitzablei⸗ 
ters iſt ſonſt nirgends zu verzeichnen. 

Wo Wetterleiter nach den hemmerſchen Modellen an⸗ 
gelegt worden ſind, läßt ſich einſtweilen noch nicht ſagen. 
Durch das Zeugnis von Groß aber wiſſen wir“), daß er 1786 
das haus des herrn Mylius in Stuttgart bewaffnete, der, 
wie erwähnt, eines der Modelle beſaß. Das Myliusſche 
Wohnhaus („Reiche Dorſtadt 282“), heute Calwerſtraße 36, 
hat einem Ueubau weichen müſſen. Wir ſtehen alſo vor der 
bedauerlichen Tatſache, daß wir in ganz Stuttgart keinen 
einzigen der Vetterleiter mehr vorfinden, die von hemmer 
ſelbſt oder unter ſeinem unmittelbaren Einfluß errichtet 
worden ſind. Cediglich die drei Fünfſpitze auf dem Prinzen- 
bau und der alten Hofapotheke zeigen den Stuttgartern heute 
noch, wie man vor bald anderthalb Jahrhunderten die Hhäuſer 
ihrer Stadt gegen das „himmliſche Feuer“ ſchützte. 

Uleine Beiträge. 
Verzeichnis der Einwohner des Dorfes Mannheim 1606. 

Hls 1606 auf dem Gelände des Dorfes Mannheim die Stadt und 

Feſtung angelegt wurde, mußten die Einwohner für den Verluſt ihrer 

Grundſtücke entſchädigt werden Im Caufe der ſchwierigen Verhand⸗ 

lungen kam es zu einer Albſchätzung der Grundſtücke (12./15 Februar 

1606). Bei dieſer Grundſtücksabſchätzung werden folgende Namen 

von Einwohnern des Dorfes Mannheim genannt. Von ihnen ſind 

heute noch in Mannheim anſäſſig die Familien Srohe (Gro), Span⸗ 

nagel und Ueberrhein. 
Das Verzeichnis (hier alphabetiſch geordnet) lautet: 

Ampt, Hans. 

Bau er, hans Wittib. Binger, Bans. Birckel, Jakob, Bir ckel, 

michel. Bocksdörffer, Heinrich. 
Clem, Hans Beſeher. 
Deut, Hans. Deut, hans der alt, Deut, Hans der jung, Deut, 

martin. Diel, Endres Wittib. Diel, hans. Dieter, Hans. 
Doß, Hans. 

Edinger, Baſtian. Edinger, hans Erben. 
  

25) Guſtav heinrich von Mylius (1748—- 1806) war württem⸗ 
bergiſcher Offizier, wurde 1803 Generalleutnant und außerordent⸗ 
licher Geſandter in Berlin und Dresden. Am 1. pril 1789 war er 
mit dem Prädikat „von Gnadenfeld“ in den Freiherrnſtand aufge⸗ 
nommen worden. Vergl. J. C. mulius. Heſchichte der Familie 
Muylius, Buttſtädt 1895. 

50) Der ſeit 1757 regierende und 1806 verſtorbene Markgraf, der 
völlig unter dem Einfluß ſeiner mätreſſe (Cadn Craven) ſtand, trat 
wenige Jahre ſpäter (1791) Ansbach und Bayreuth gegen eine jähr⸗ 
liche Entſchädigung an Friedrich Wilhelm III. von Preußen ab. 

3) Cuz. Unterricht vom Blitz und den Blitz⸗ oder Wetterab⸗ 
leitern, zur Belehrung und Beruhigung ſonderlich der Ungelehrten 
und des gemeinen Mannes. Frankjfurt und Ceipzig 1784. 

32) Ueber die Wirkungen des letzten Blitzſchlages vom 7. Mai 
1783 f. Carlsruher Seitung, Nr. 79 vom 2. Juli 1785. S. 570. 

25) CTandriani. Dell' utilità dei conduttori elletrici. Ueberſ. 
v. Müller. Wien 1786. S. 266. 
1) J. F. Glroßl. RNachricht von den Wetter⸗Ableitern in Wirtem⸗ 

berg. Schwäbiſche Chronck 1786. S. 1786. S. 139 u. 1414. 
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Fiedler (Fiedeler), Martin. Fiſcher, hans. Fiſcher, Uaſpar 
Frey, Georg. Frey (Frei), Hans. Fried, Hans Wittib. 

Friedt, Hans. Fuchs, peter. 
Godel (Godel und Eödell), Friedrich. Godel (Godell), Hans. 

Greucker (Greicker), Baſtian Erben. Gro, Baſtian. Gro 
Bernhard. Gro, hans der alt. G ro, peter. Gro, peter 
Veltins Sohn. Gro, Philipp. Groß, Georg. 

Hanmüller, Chriſtoph. Hedelbach, Honrad. Herderich, Corenz. 
Hermann, Lorenz. hermann, Martin. Hermann, peter der 
alt. hermann, peter der jung. Heußler (Heußel), Georg 
hock, Hans. hock, Hans in Dannſtadt. Hock, Haſpar 

„Hock, Martin. hock, moritz. hock, nickel Wittib Erben. 
Hock, peter. Hock, peter, peters Sohn. hHock, Philipp, 
Hornecklhornick), Bernhard Wittib. Horneck (Hornich), Phil. 

Jeck, Baltheß. Jeck, Balthas der alt, Jeck, Hans der alt, Jeck, 
Hans der jung. Jeck, Ulrich. 

Heim, peter. Keim, peter Erben. Ulein (Clein), hans. Uoch, 
Hans. Kochendorfer, Sixt Wittib. Kraus, Hans. Uraus, 
Hans der jung. uch, Hans Wittib 

Leicht, Albrecht. Ceſch (Cöſch), Kaſpar. Coliander, velten. 
Man. Baſtian. Man, Baſtian Kinder. Man, Georg. Man, Hans 

Man Men), Hans Wittib. Man, Peter Bäckers Sohn. Man, 
Peter Baſtians Sohn. man (Men, peter peters Sohn). 
man, Wendel. Metz, Hans in Oppau. Metzger, Georg. 
Metzler, Georg. Monz, peter Mmonz Monntz), peter 
Wittib. Monz (Monntz,, Simon. müglich, Philipp. 

Noldt, Bans. Noldt, Jakob. Nuß, Hans. Nuß, Martin. 
Ochsler, hans. Odenwald, Georg. Odenwald, Hans. Oden⸗ 

wald, veit. Odenwald, Wolf. Odenwald, Wolf Wittib. 
Odenwelder (Odenwald), Balthaſar. Odenwelder, Wolf 
Wittib. 

Regensperger, Wendel. Reichart, hans. Reichart, hans 
Kinder. Reuß, Hans. Rhein, Hans Erben. Rumelt, Joſeph. 

Sauer, Adam. Sauer, Hans. Sauer, hans der alt. Schaid inger, 
Cudwig Schultheiß. Schaller, hans. Schnaus, Hans. 
Schnaus, Martin. Schnaus, Philipp. Schna uß. Hans Erben. 
Schwanfelder, Bernhard Wittib. Schwanfelder, peter. 
Spannagel, Bernhard. Spannagel, hHans der jung. 
Spannagel. hans Hetten Sohn. Spannagel, Hans Michels 
Sohn. Spannagel, Hans nRickels Sohn. Spannagel, 
Corenz. Spannagel, Lorenz Wittib. Spannagel, peter 
Erben. Spannagel CTheobald. 

Treiber, hans. 

Ueberrhein, Georg. Ueberrhein, Hhans Erben. Ueberrhein 

hjans Hanſen Sohn. Ulrich, Hans. 
Weißbrodt, Jonas Erben. Weinkrauß, Hans. Welcker, Bern⸗ 

hard. Welcker, hans Erben. Welcker, Uaſpar. Welcker, 
Moritz. Welcker, Peter Wittib. Welcker, Philipp. Welcker, 

Stefan. Welcker, Veltin. Welcker, Wendel. Welcker, 

Wolf. Werner, Wendel. Werntz, Balthaß. Werntz, Hans. 

Werntz, Philipp. Werntz, veltin. Werntz, Wendel. Will 

(Wüll), Wendel. Würth, Bernhard. Würth, Corenz. 

Würth, Wolf. Würth, Wolf Wittib. 
hſinger, peter Wittib. 

Die Adelsheimer Linde. Die Geſchichte der Adelsheimer Orts⸗ 
linde geht angeblich bis in den Anfang des 15. Jahrhunderts zurück, 

wo Pfalzgraf Rupprecht als deutſcher König den herren von Adels⸗ 

heim zum schutz des Baumes die ſog. Cindenfreiheit verliehen haben 

ſoll. 1867 ſank die ehrwürdige Cinde leider der Axt zum Gpfer. 

Husführlich hat über ſie gehandelt: Regierungsrat Gottlieb Graef 

in der „Badiſchen heimat“ 1910, S. 52 —56. 

Eine der berühmteſten Linden unſerer Gegend ſteht ſeit alter 

Seit in Neuenſtadt am Uocher, das daher auch Neuenſtadt an der 

Cinde heißt. Der Baum iſt mit vielen Stein⸗ und Holzſäulen geſtützt 

und an der Umfaſſungsmauer ſteht folgende alte Inſchrift: 

Dieſe Cinde ſteht in Gottes Hand 
welcher do nein gedt und ein Saul hrizt 

oder ſchreibt oder Unfug treibt, der 
hat eine ljand verloren (verwirht).
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Unter dem Citel „Schutzſchrift für die alte ehrwürdige Cinde zu 
Abelsheim“ iſt im „Badiſchen Magazin“ von 1812, einer im Vverlag 

von Kauffmann in Mannheim erſcheinenden Zeitung (Nr. 162, S. 640) 

folgendes mitgeteilt: „Auf meinen philoſophiſchen Wanderungen bin 
ich gewohnt, mich um allerlen zu erkundigen, weil ich weiß, daß man 

manchmal an Orten merkwürdigkeiten findet, an welchen man der⸗ 

gleichen gar nicht ſucht. So ſteht vor dem Thore des Ortes ÜAdels⸗ 

heim, welches in der Hegend von Moßbach liegt, eine ſchon ſehr be⸗ 

jahrte Cinde und unter dieſer ein Stock mit folgender Inſchrift, welches 

man im Vorbeigehen gewöhnlich für eine Soll⸗ oder Wegordnung 

hält; ſie iſt aber nichts weniger als dieſes, ſondern lautet' folgender 

maßen: 
Tinden⸗Ordnung. 

J) RNach dem Uralten Herkomen, und beſonders barauff hafftetem 
Recht und Freyheit: Solle ſich Niemand gelüſten laſſen, weder ein 

Sweig noch Blat von dieſer Cinden abzubrechen: Wer nun dagegen 
handelt, bey deme ſoll der Thorwart, wie auch die Thorwacht (welchen 
die Aufſicht darüber anbefohlen) befugt ſeyn, ohne anſehung der 

Perſon und geſchlecht ein Stück vom Hembdt abzuſchneiden, oder ben 
Weigerung Deſſen, ſich ein Band kaufen — an die Tafel zu nageln 
und ein Trinkgeld geben zu laſſen. 

2) Klle Sambſt⸗ und Hochzeit⸗Täge ſolle der Thorwart dieſe Cinde 

ſauber kehren und von jeder Hochzeit eine Maß Wein und 2 kr. 
Brod gegeben werden. 

3) Darf der Thorwart zu gewiſſer Seit ein Hegelſpiel hergeben. 

Es ſolle aber jeder Obacht haben, weder den Baum⸗Saulen noch 
Garten, Saun zu beſchädigen. Wer nun gegen ſolche Verordnung 

handelt, wird auf kinzeige Deſſen gehörige Strafe zu gewertigen haben⸗ 

Renovatum, Adelsheim, den 1. Kuguſt 1782. 
* * 1* 

Möchte es doch der dortigen Grundherrſchaft gefallen, durch kräf⸗ 

tige Maßregeln die Einleitung zu treffen, daß dieſe ehemals ſo ſchöne 

und angenehme Cinde in ihren Einfaſſungen beſſer unterhalten werde; 

der Schatten des guten Pflanzers, vielleicht auch ein Herr von Adels⸗ 
heim, ſowohl, als auch jene, welche jetzt unter dieſer guten Cinde 

ruhen, würden es dankvoll erkennen, und mit Segenswünſchen nach 

dem herrſchaftlichen Schloſſe gegenüber ſehen. Die oben am Hopfe 
der Cindenordnung angebrachte Figur ſtellt einen Jungfernzopf vor, 

welcher in dem von Adelsheimiſchen Familienwappen zu ſehen iſt.“) 

Rings um dieſes Document ſtehen folgende Anzeigen von Straf⸗ 

Reliquien, zum klndenken derjenigen, welche dieſer ehrwürdigen Cinde 
ein grünes Blatt, oder eine friſche Blüthe entwendet haben: 

1) Grünes Band von einem Burkemer?) Mann. 
2) Himmelblaues Band von einer Fräulein v. Berlichingen von 

Jaxſthauſen. 

5) Rothes Band von einem Papiermachergeſell von Roigheim.“) 

4) Rothes Band affigirt von einem mädchen von merchingen. 

5) Ein weißes Band mit geſtickten Streifen von Herrn Grafen 
von Dillain, pfälziſchen Offizier. 

6) Blaues Band von einem Burkemer?) Mädchen. 
7) Ein Sipfel von einem groben hemd von einem fremden Mann.“ 

Ludwigstal und Stammberg bei Schriesheim. Der Name 

„Cudwigstal“, den das bei Schriesheim zwiſchen dem Glberg und 

Bräunigsberg in den Odenwald führende Tal führt, ſtammt aus dem 

Jahre 1824, wie ſich aus folgendem Artikel in den „Mannheimer 

Tageblättern“ vom 28. Auguſt 1824 (S. 680 f. Nr. 104) ergibt: 

mannheim, den 26. Auguſt 1824. 

Die Feier des Namensfeſtes ſeiner Königlichen hoheit 
des Großherzogs (Cudwig) von Baden im Tale zu Schriesheim⸗ 

Freund! Ehe ich von hier wegreiſe, muß ich Ihnen noch in 
Kürze ein ländliches Feſt beſchreiben, welches die achtbare Familie 

Ehrmann geſtern zur Feier des ebenbezeichneten Namensfeſtes, auf 

) Das Wappenbild iſt kein Jungfernzopf, ſondern ein ſchwarzes 
Steinbockshorn auf ſilbernem Feld. Dagegen führen die Herren v. 
delsheim ſeit 1422 Verleihung durch Kaiſer Sigismund) als Helm⸗ 
zier zwiſchen zwei Steinbockshörnern ein gekröntes Jungfrauenbild 
mit 3Zöpfen. Caſt, Bad. kdelsbuch S. 32. 

) aus Oſterburken. 
) württemb. Dorf an der Seckach.   
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ihren ſehens⸗ und bemerkenswerten weitläufigen neuen Papier⸗ 
manufakturgebäuden im Tale des Städtchens Schriesheim ab⸗ 

halten ließe, zu welchem Feſte ich als Gaſt beizuwohnen die Ehre 
hatte. 

Schon am Vormittage fanden ſich geladene Gäſte aus der Um⸗ 
gegend ein, und wurden von dem ihnen freundlich entgegen getre⸗ 
tretenen Herrn Ureisrath Ehrmann, mit ſichtbarem Vergnügen 

empfangen, denſelben die oewundernswürdige innere Einrichtung der 
Manufaktur gezeigt, und hierauf bei einem geſelligen Mittagsmahl, 

unter Muſik, auf das Wohl des Candesherrn der ſchickliche Toaſt 
ausgebracht, den die nahe aufgepflanzte kleine Artillerie, von einem 

mächtigen Commandanten geleitet, in hundertfältigem Wiederhall 
fort in die ferne höhe trug. 

Nach 2 Uhr zogen die aus der Nähe geladenen Gäſte, an 
welche ſich die bereits anweſend geweſene anſchloſſen, in folgender 

Ordnung auf das nahe gelegene, zur Manufaktur gehörige, neue 

Stampfwerk. Der Herold, mit vier Begleitern — ein Jüngling, der 

den Namenszug des Regenten im Eichenkranz vortrug — die muſik 

— die Beſuchenden beiderlei Geſchlechts Arm in Arm, an der Spitze 
derſelben die obrigkeitlichen Behörden — die beträchtliche Fahl der 
Sabrikarbeiter beiderlei Geſchlechts, angeführt von drei mit Kränzen 

im Haargewinde, feſtlich gekleideten Jungfrauen — dann viele Ein⸗ 
wohner des Tales und Fleckens Schriesheim. — Zu beiden Seiten 

des Tales, wodurch ſich der Zug bewegte, abwechſelndes Feuern der 

dazu beſtimmten Artillerie. 

KAuf dem Stampfwerke hielt einer der Werkmeiſter eine An⸗ 
rede an die Verſammlung, zeigte ihr mit den reinſten (usdrücken 
der Freude an, daß die Fabrikwerke unter Gottes Schutz, und unter 
landesherrlicher Begünſtigung glücklich vollendet ſeien, und erbat 

den Segen für ihr Gedeihen, wozu die ganze Verſammlung aufrich⸗ 
tig und herzlich Amen rief. Schickliche Toaſte wurden von der 
Muſik begleitet, und vom Geſchütze den Bergen verkündet. Herr 

Kreisrath Ehrmann dankte hierauf in einer kurzen Rede den ſämt⸗ 
lichen Arbeitern nnd dem landesherrlichen Schutze, durch welche beide 
das Gedeihen dieſer Werke möglich war. 

Hierauf wurden ſämtliche Stampfwerke zur Ueberraſchung der 

verſammelten Menge angelaſſen, und im Frohſinne kehrte die Geſell⸗ 
ſchaft wieder in derſelben Ordnung auf die Fabrik zurück, wo vorerſt 

Urbeiter und Beſuchende mit einem reichlichen Mahl bewirthet wurden, 

indeſſen von belobtem Herrn Kreisrath Ehrmann in ſchicklichen 
Swiſchenräumen die Toaſte auf das Wohl des Regenten und des ge⸗ 
ſamten fürſtlichen Rauſes, dann der ſämtlichen Staats- und Regierungs⸗ 
behörden ausgebracht, und von der Geſellſchaft unter Geſchützesdonner 

herzlich erwiedert wurden. 

Ein fröhlicher Tanz im großen Fabrikſaale führte den Abend 
eines herrlichen Tages herbei, wo ſodann die ganze Verſammlung 

wieder in derſelben Ordnung, unter den Kusdrücken der Freude, 

ſich durch das ſchöne Thal zum Städtchen Schriesheim in Bewegung 

ſetzte, feierlich durch ſelbiges zog, und in einem dazu ebenfalls deko⸗ 
rierten Tanzſaale Halt machte, wo ſich das junge Volk den geſelligen 

Vergnügungen und den Freuden des Tanzes überließ, indeſſen die 

Beſuchenden nach und nach ſich zur Heimreiſe beurlaubten. 

möchte doch dieſes herrliche und durch die Ehrmänniſche Familie 

ſo wohltätig belebte Thal zum bleibenden Andenken an ein ſolches 
reines ländliches Feſt mit dem erhebenden NRamen „Cudwigstale“ 
erfreut werden! 

Dieſes Anweſen führt jetzt den Ramen Stammberg und dient 

als CTCungenheilſtätte. Es war nicht die oberſte Mühle in LCud⸗ 
wigstal, wie in Mannh. Geſchichtsbl. 1914 Sp. 130 geſagt iſt, ſondern 

die zweitoberſte. Die oberſte iſt die ſpätere Trockenplattenfabrik 

von Theodor Matter in Mannheim. 
Der „Stammberg“ wurde im Dezember 1874 von der Sirma 

Ed. Kauffmann Söhne, Mannheim, gekauft und zu einer Waſſer⸗ 
Mmühle umgebaut. Die beiden Wohnhäuſer wurden damals renoviert. 
Fabriziert wurden in der mühle geſchälte Erbſen und gerollte Gerſte. 

Den Namen Stampfwerk (Papier⸗Fabrik) änderte der Beſitzer Friedrich 

Hauffmann in „Stammberg“ um. Erwähnt ſei noch die im Park 
des Anweſens befindliche Quelle, die nach der Gaitin Friedrich 

Kauffmanns „Sophien⸗Quelle“ genannt wurde. 
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Vorbeſitzer war Peter Heintz, Feilenfabrimant in Cudwighafen 
a. Rhein. In früheren Jahren ſoll auch Freiherr von Herding aus 
Mannheim die Papierfabri“ betrieben haben. 

Im Jahre 1885 wurde das Anweſen von der Firma Reis & Co., 

Heidelberg, gekauft, die eine Putzwoll⸗Fabrili einrichtete. Einige 

Jahre ſpäter wurde der Hauptbau durch ein Brandunglück zerſtört 

und dann wieder aufgebaut. Reis verlegte ſeine Fabrik nach Friedrichs⸗ 

feld und verkaufte den Stammberg an den in Mannheim als G. m. b. G. 

gegründeten Verein „Cungenheilſtätte Stammberg“, der in dieſem 

von herrlichen Parkanlagen umgebenen, geſchützt liegenden Beſitztum, 

das heute noch dort befindliche Cungen⸗Sanatorium errichtete. 
Otto Niuffmann. 

Projekt der Herausgabe pfälziſcher Anſichten durch 
Schwan und Ferd. Robell 1779. In der Mannheimer Zeitſchrift 
„Rheiniſche Beiträge zur Gelehrſamkeit“, 4. Heft, 1779, S. 315/320 

gibt Buchhändler Schwan folgendes Projekt bekannt, das er mit 

Ferdinand Kobell verwirklichen wollte. Es iſt ſehr bedauerlich, 

daß die Ausführung unterblieb. Einen gewiſſen Erſatz bildeten dann 
Riegers Blätter. 

Nachricht an das publikum. 

Selten durchreiſet ein Fremder die herrlichen Gegenden am Rheine 

und NReckar, ohne den Wunſch zu äuſern, gute Seichnungen davon 

in ſein Vatterland mit zurück zu nehmen, und es iſt ſonderbar, daß 
es bisher noch Niemand wagen mögen, dieſen Wunſch zu befriedigen. 

Daß beſonders die Pfalz eben ſo reich an ſchönen Kusſichten ſei, als 

irgend ein Land in der Welt, das wird wohl Niemand läugnen, der 

jemals die Gegenden am KRheine und Neckar, und die an der Berg⸗ 

ſtraſe und an der Hardt geſehen, und mit anderen zu vergleichen 

Gelegenheit gehabt hat; dazu kömt noch, daß die meiſten diſer 

Gegenden die merkwürdigſten Denkmale der alten Geſchichte in ihren 
ehrwürgen Ruinen dem kuge des Reiſenden darſtellen, und dadurch 

ſeine Hufmerkſamkeit und Neugierde um ſo mehr reizen. 

Schon laug nährte ich den Gedanken in mir, ſo etwas zu unter⸗ 

nehmen; aber immer ſchreckte mich das unzählbare Heer von Hinder⸗ 

niſſen zurück, womit ein ſolches Unternehmen nothwendiger Weiſe 

vergeſellſchaftet ſein muß: und noch jetzt ſehe ich gar wohl ein, daß 
ich ohne beſonderes Glück in Abſicht der dazu erforderlichen hilfs⸗ 

mittel, mit tauſend Schwierigkeiten werde zu kämpfen haben, die 

vielleicht nicht ſo bald zu überwinden ſind, als ich mir wohl ſchmeicheln 

möchte. Inzwiſchen will ich es doch wagen, und wenigſtens dem 

Publikum meinen Plan vorlegen, in Hoffnung, daß ſich patriotiſche 

männer finden werden, die zu dieſem Unternehmen die hand bieten⸗ 

Ich bin willens die ſchönſten und merkwürdigſten Gegenden in 

der Pfalz nach der Natur zu zeichnen, und dann ſo ſchön als ichs 

haben kann, in Uupfer ſtechen oder äzen zu laſſen. Man begreift 

von ſelbſt, daß dieſes ein weitläufiges Unternehmen iſt; ich werde es 
alſo heftweiſe herausgeben. Ein jedes Heſt wird aus vier oder 

höchſtens ſechs Kupferplatten beſtehen, und dann werde ich in dem 

nämlichen Format auch eine kurze Geſchichte der auf den Nupfer⸗ 
platten vorgeſtellten Gegenden, nebſt dem, was ſie auch in Abſicht der 

Naturgeſchichte merkwürdiges enthalten, abdrucken laſſen. 
Da ich keinen Vorſchuß, auch wenigſtens für das erſte heft nicht 

einmal Unterzeichnung begehre, noch annehme, ſo hätte ich nun 

eigentlich dem Publikum weiter nichts zu ſagen. Wann einmal das 

erſte Hefte da iſt, und man alsdann, um ſich eines der erſten und 

beſten Abdrücke zu verſichern, pränumerieren will, ſo werde ich das 

geſchehen laſſen können. Die Abſicht, warum ich meinen Candsleuten 

mein Vorhaben bekannt mache, iſt blos dieſe, um ſie aufzufordern 

und freundſchaftlich zu bitten, mir mit Beiträgen an Handen zu gehen, 

wodurch die Geſchichte der jenigen Gegenden erläutert werden kann, 

die ich zu liefern gedonke. Die Namen derjenigen Patrioten, die 

ſich für dieſes Unternehmen verwenden wollen, werde ich künftig, 

nach erhaltener Erlaubnis von ihnen, dem Werke öffentlich beidrucken, 

um ihnen dadurch ein ewiges Denkmal bei der Nachwelt zu ſtiften, 

das ihnen, wenigſtens in ihrem Vatterlande, mehr Ehre machen wird, 

als wenn ihre Namen allen Pränumerationsregiſtern einverleibt 

wären. kluſerdem aber verſpreche ich einem jeden, der mir wirklich 
brauchbare Beiträge geliefert, ein Exemplar unentgeltlich zum Seichen 

meiner Erkenntlichkeit. 

*     
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Mit Ingelheim und der umliegenden Gegend werde ich ver⸗ 
muthlich den finfang machen. Dieſer Ort iſt durch ſeine ganz vortreff⸗ 
liche Cage ſo wohl, als auch in der Geſchichte unſtreitig der merk⸗ 
würdigſte am ganzen Rheinſtrome. Bacharach und Caub werden 
alsdann folgen, eines Theils, weil Bacharach eine der älteſten Städte 
in der Pfalz iſt; andern Theils aber weil ich ſchon ſeit verſchiedenen 
Jahren Beiträge zur Geſchichte diſer Stadt und Gegend beſize, die 
ich dem Herrn Pfarrer Hilgard zu Boſenheim zu verdanken habe. 
Die Gegenden um Heidelberg werden vermuthlich Stoff zum folgen⸗ 
den Hefte liefern; ſodann denke ich den Proſpekt an der Nahe bei 
Mreuznach und dort herum aufzunehmen; ferner die Gegend bei 
Dürkheim, wo ich beſonders die Geſchichte des Kloſters Cimburg und 
anderer dort befindlichen alten Schlöſſer zu haben wünſchte. Oppen⸗ 
heim, Bocksberg, Falkenſtein, Schloß Böckelheim, das Schloß Starken⸗ 
burg bei Heppenheim, die ganze Gegend an der Hardt uſw. Wir 
ſind ſo reich an vortrefflichen Ausſichten und ſchönen Gegenden, das 
mein übriges Leben kaum hinreichen wird, meinen Plan ganz auszuführen, 

Der kurfürſtliche Kabinetts⸗Candſchaftsmaler, Ferdinand Kobel. 
wird das klbzeichnen der in der Natur gewählten Husſichten und die 
Kupferſtiche davon beſorgen. Solche werden alle in einer gleichen 
Größe nur nach Notwendigkeit und Bedürfnis des Gegenſtandes der 
Länge nach, oder in die Höhe gearbeitet werden. Er wird ſich alle 
erdenkliche Mühe geben, ſo wohl durch die Wahl der Gegenſtände, 
als durch ihre Bearbeitung das maleriſche, und das Bezeichnende 
auf die Geſchichte, nach ſeinen Kräften darzuſtellen. Huch in Abſicht 
des Tupographiſchen werde ich für die äuſere §ierde möglichſt ſorgen, 
und wir hoffen alsdann durch dieſe gemeinſchaftliche Arbeit des 
Künſtlers, des Gelehrten und des Ciebhabers Beifall zu verdienen. 

Schwan. 

Tabak- und Zigarrenpreiſe 1812. Im „Badiſchen Magazin“ 
von 1812 Mr. 215, S. 844) iſt lolgende Unzeige aus manndeim 
enthalten: 

Fe ine Nauchtabacke und Cigaren, aus der Fabrik von u Thor⸗ 

becke und Compagnie, ſind allein ächt und in folgenden Preiſen bei 

dem Unterzeichneten zu haben: 

1) Schwarz Reiter, quer fHl. B. das Pfund 52 Kr. 

2) Roth Keiter A. B. „ „ 52 Kr. 

5) Roth Amſterdamer Wappen „ „ 52 Kr. 
4) Stern⸗Wappen „ „ 52 Kr. 
5) Hollandia-Wappen „ „ 40 Kr. 
6) Neu Engliſch⸗Wappen „ „ 40 Ur. 

7) Wappen die Handlung „ „ 48 Kr. 

8) Petit Canaſter „ „ 56 Kr. 
9) Halb Canafſter „ „ I fl. 4 Kr. 

10) Feiner Canaſter „ „ I fl 12 Ur. 

Cigaren: 

Erſte Sorte 5½ fl., zweite 5½ fl., dritte Sorte 71½ fl. (16 Dutzend 

aufs Pfund gerechnet). 
Die Cigaren werden auch einzeln und im Dutzend abgegeben. 

Mannheim, den 6. September 1812. 

Johann Baptiſt Brentano, P 5, Nr. 4. 

Vicolaus de Pigage's Todestag. Die Angaben über den 

Geburtstag Nicolaus de Pigage's, des Schöpfers des Schwetzinger 

Schloßparks, des Bibliothekflügels des Mannheimer Schloſſes und des 

Schloſſes zu Benrath, haben lange geſchwankt; erſt die Auffindung 

des Geburtsſcheines hat Sicherheit gebracht. (OUgl. Mannh. Geſch.⸗ 

Bl. 1907, Sp. 117 und 1914, Sp. 153). Auch über Pigage's Tod 

widerſprachen ſich die Nachrichten bisher; bald wird als Sterbeort 

Schwetzingen, bald Mannheim genannt. Die Eintragung im Sterbe— 

regiſter der katholiſchen Pfarrkirche in Schwetzingen, die ſicheren Auf⸗ 

ſchluß über Pigage's Tod gibt, wird deshalb von Intereſſe ſein. Es 

heißt im „Liber Sepultorum Ecclesiae Parochialis Ad Sanctum 

Pancratium Martyrim Schwezingae .. . ab anno 1753- 1810“ S. 247: 
„Anno domini 1796 die trigesima julii apoplexia tactus 

adeoque Subitanea et improvisa obiit in Schwezingen perquam 

gratiosus dominus Nicolaus de Pigage — Sereniss. Electoris 
Palatini consiliarius Camerae et aedificiorum Electoralium 
Supremus Director aetatis circiter 75 annorum, dieque Sequente 

7 Dꝛ coemeterio huiusce Sepultus est.“ 
4 

E
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Somit iſt pigage am 30. Juli 1796 piötzlich am Schlaganfal in 
Schwetzingen geſtorben und am Tage darauf auf dem Schwetzinger 
katholiſchen Friedhof begraben worden. kürzlich angeſtellte Nach⸗ 
forſchungen nach ſeinem Grabe haben zu keinem Ergebnis mehr ge⸗ 

führt. vermutlich ſteht die Angabe des Lebensalters von ungefähr 

75 Jahren beim Seitpunkt des Todes in Beziehung zu der früheren 

unrichtigen finnahme, Pigage ſei 1721 geboren. Wir wiſſen durch 

den Geburtsſchein, der 1725 als Geburtsjahr nennt, daß die Alters⸗ 

angabe des Sterberegiſters ungenau iſt. 

Dipl.⸗Ing. Max Schmechel, Mannheim. 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſcha.. 
Florian Waldeck, Alte Mannheimer Familien. Mann⸗ 

heim 1920. Selbſtverlag der Familiengeſchichtlichen Vereinigung 
(Preis M. 20.—). Die „Familiengeſchichtliche Vereinigung“, die ihre 
kirbeiten hauptſächlich der Geſchichte unſerer eingeſeſſenen Mannheimer 
Familien widmet, iſt ſoeben mit ihrer erſten Veröffentlichung hervor⸗ 
getreten Unter vorſtehendem Titel hat der rührige und verdienſt⸗ 
volle Schriftführer der Vereinigung zehn genealogiſche Kufſätze ver⸗ 
einigt, von denen zwei (Artaria und Jollu) bereits in den Geſchichts⸗ 
blättern aufmerkſame und dankbare Ceſer gefunden haben. Damit 
wird ein von Ernſt Baſſermann in dieſer öeitſchrift begonnenes und 
vom Verfaſſer weitergeführtes Unternehmen auf eine breitere Grund⸗ 
lage geſtellt und ein äußerſt willommener Beitrag zur Pflege von 
Familienſinn und Heimatliebe geliefert. Behandelt ſind in verſchiedener 
Ausführlichkeit, wie das benützte Quellenmaterial oder die öffentliche 
Wirkſamkeit einzelner Familienangehörigen es mit ſich brachte, fol⸗ 
gende Familien: kndriano, Artaria, Deurer, Fontaine, Gordt, Jolly, 
Kauffmann, Ladenburg, Tutein, Weller, in der Hauptſache alſo heute 
noch blühende Geſchlechter, aber auch einige aus Mannheim ver⸗ 
ſchwundene Familien. Sehr geſchickt wird die Gefahr der Eintönig⸗ 
keit genealogiſcher Erläuterungen durch die Charakteriſtik wichtigerer 
Perſönlichkeiten und durch Mitteilungen von ſtadtgeſchichtlichem oder 
allgemeinem Intereſſe überwunden. Von faſt allen behandelten 
Familien haben ſich mitglieder im öffentlichen Leben ausgezeichnet 
und teilweiſe ihren Ramen weit über den Bannkreis der heimat be⸗ 
kannt gemacht, als Staatsbeamte, Bürgermeiſter, Künſtler, Gelehrte 
uſw Richt nur die von Dr. Waldeck behandelten Geſchlechter und 
die mit ihnen verwandten Familien werden dem Verfaſſer Dank 
wiſſen, auch die Staoigeſchichte darf ſein Buch als weriooüen und 
dankenswerten Beitrag begrüßen. Die Kunſthandlung Artaria und 
Fontaine, Deurers Bleiche, das Ladenburg'ſche Bankhaus und ſo manche 
kllt⸗Mannheimer Erinnerung erſcheint in dieſen anregend geſchriebenen 
Kapiteln, die von großer Sachkenntnis und fleißigen Vorarbeiten 
zeugen. mMan erfährt Näheres über die italieniſche Herkunft der 
Artaria's und Andriano's, über die franzöſiſche Abſtammung der 
Jolln's und Tutein's, über die weite berzweigung der aus Württem⸗ 
berg ſtammenden Uauffmann's, über manche bemerkenswerte Ver⸗ 
ſchwägerung (wie z. B. der Deurer's mit den Lamen's und Traitteur's; 
als Gattin einer Tochter aus dem hochangeſehenen däniſchen 5weig 
der Tutein's erſcheint KRochus von Ciliencron uſw.). Dieſe wenigen An⸗ 
deutungen werden genügen, um den vielſeitigen Inhalt dieſer empfehlens⸗ 
werten Deröffentlichung zu kennzeichnen, die ſich auch durch Bilder⸗ 
ſchmuck und gute Druckausführung auszeichnet. Man darf die Familien⸗ 
geſchichtliche Uereinigung zu ihrer erſten Schrift beglückwünſchen und 
die Hoffnung ausſprechen, daß die weiteren Hefte dieſer zwangloſen 
Reihe bald nachfolgen und inhaltlich ebenſo wohlgelungen ſein mögen. 
Viele bemerkenswerte Mannheimer Familien ſtehen ja noch aus: die 
Baſſermann's, Diffene's, Grohe's, Renner's und wie ſie alle heißen 
mögen. Als ſpäteres Jiel wird dann die herausgabe eines Bürger⸗ 
buches und die Veröffentlichung alter Einwohnerliſten, zum mindeſten 
des 17. und 18. Jahrhunderts ins Auge zu faſſen ſein. Prof. W. 

Arel von Harnack, Friedrich Dauiel Laſſermann und 
die deutſche Revolution von 1848/49 (Hiſtoriſche Bibliothek 
Band 44) München und Berlin 1920, Druck und Verlag von R. Olden⸗ 
bourg, 114 S. 8 (Preis geheftet M. 12.—). Der junge Verfaſſer 
hat außer den allgemein zugänglichen Quellen einige bisher unge⸗ 
gedruckte benützt, vor allem „Denkwürdigkeiten“, die Baſſermann 
1849 ſeinem älteſten Sohne diktierte, daneben Briefe und andere 
Dokumente aus den Rachläſſen von Ernſt Baſſermann, Gervinus, 
Karl Mathy und Radowitz, endlich einen ſehr bedeutſamen Brief an 
Friedrich Wilhelm IV. Auf dieſe Grundlagen baut er mit rühmlicher 
Objektivität das Cebensbild unſeres berühmten mitbürgers auf, wo⸗ 
bei es ihm mit beſonderem Erfolg darum zu tun war, die pfycholo⸗ 
giſche Eutwicklung des geſchäftigen Kaufmanns zum bahnbrechenden 

  

Reichsminiſterium, endlich zweimal in beſonderer Sendung des Reichs⸗ 

  Staatsmann überzeugend klar zu legen. Wir verfolgen Baſſermann 

  

      

  

iſchen Lehr⸗ und 
Ehe und erfahren, wie er ſein blühend 
Verlagsbuchhandlung vertauſcht, die er mit ſein 
mathn gründet. Seine politiſchen Grundanſchauungen 
erſt in einem Sammelwerk über Deutſchland und Rußland zum Kus⸗ 
druck, das er 1859 mit Dr. Cadenburg herausgibt. Von 1841 bis 
1850 kämpft er in den Reihen der konſtitutionell⸗liberalen Oppoſition 
im badiſchen Landtage gegen das ganze vormärzliche Suſtem, be⸗ 
ſonders gegen die Zenſur. Aber ſeine vornehmſte Tebensaufgabe 
wird der Kampf um die Bundesreform Kuf ſie weiſt ſchon jenes 
Buch hin; ihr zu Ciebe gründet er mit ſeinen Freunden die berühmte 
Deutſche Feitung. Als Bannerträger der Reichseinheit, Freiheit und 
Ordnung fordert er im Auftrag der lheppenheimer Verſammlung vom 
10. Oktober 1847 das deutſche Parlament in ſeiner bahnbrechenden 
Motion vom 12. Februar 1848. Run ſehen wir ihn auf der höhe 
ſeiner Erfolge im Vorparlament, im Ausſchuß der ſiebzehn Vertrauens⸗ 
männer beim Bundestag, als Vorſitzenden des Verfaſſungsausſchuſſes 
in der deutſchen RNationalverſammlung, als Unterſtaatsſekretär im 

        

    

   
      

    

verweſers in Berlin. Dann folgte die große Enttäuſchung mit der 
Ablehnung der Uaiſerkrone durch den Preußenkönig und mit der 
Mairevolution von 1849. Aber noch ringt Baſſermann mit Radowitz 
um das Unionswerk der drei Hönige; er geht mit den Erbkaiſer⸗ 
lichen nach Gotha und in den Erfurter Reichstag. Als auch dieſe 
Hoffnung dahinſchwand, war auch der Mann, der mit der heißeſten 
Liebe an der Neugeſtaltung Deutſchlands gehangen, körperlich und 
ſeeliſch gebrochen. Briefe Karl Mathys laſſen erkennen, wie ſchon 
im Winter 1852/55 ein unheibares Seelenleiden auf dem Unglück⸗ 
lichen laſtete. Sein tragiſches Ende wird uns durchaus begreiflich. 
Die klare und geſchmackvolle Darſtellung dieſes feſſelnden Cebens⸗ 
ſchickſals auf großem Hintergrunde empfiehlt Harnacks Buch allen 
Freunden gewiſſenhafter Geſchichtsforſchung; es wird namentlich in 
Mannheim vielen Leſern und Teſerinnen hoch willkommen ſein, ohne 
Unterſchied der Partei. ̃ C. My. 

Von Dr. Karl Lohmeyers im „Neuen Archiv für die Ge⸗ 
ſchichte der Stadt Heidelberg“, Band XII, Heft 5 und 4 erſchienener 
Hbhandlung „Pfälziſche Torbauten Ricolaus von Pigase's“ 
liegt ein Sonderabdruck vor. (Verlag von Guſtav Noeſter, J. H. Eckardt 
in Heidelberg). Unter Heranziehung reichhaltigen archivaliſchen 
Materials ſind darin das leider der Abbruchwut um die mitte des 
vorigen Jahrhunderts zum Opfer gefallene Mannheimer Tor in 
heidelberg und das dortige Karistor behandet. Es wäre zu wünſchen, 
daß die Hemmniſſe, welche die beabſichtigten usführnngen des Ber⸗ 
faſſers über die weiteren pjälziſchen Torbuuten vorerſt verhindert 
haben, weil die Beſchaffung der zum Teil im beſetzten Gebiet be⸗ 
findlichen Archivalien auf Schwierigkeiten geſtaßen iſt, baldigſt be⸗ 
hoben werden können, damit die Fortſetzung dieſer höchſt dankens⸗ 

werten und ergebnisreichen kunſtgeſchichtlichen Studien ermöglicht 
werde. 

Unter dem Citel „Die Heiliggeiſtkirche in Heidelberg als 
Begräbnisſtätte bis 1693“ hat Raximilian huffſchmid im 
zwölften Band des „Neuen Archivs für die Geſchichte der Stadt 
Heidelberg und der rheiniſchen Pfalz“ eine auf langjährigen gründ: 
lichen Vorarbeiten beruhende Zuſammenſtellung über die in der Heiligg 
geiſtkirche beſtatteten Angehörigen des kurpfälziſchen hauſes und der 
ſonſtigen Perſönlichkeiten veröffentlicht. Das Verzeichnis gliedert ſich 
in zwei Hauptabteilungen: A: 30 Perſonen aus der kurfürſtlichen 

  
Familie, die im Chor ihre letzte Ruheſtätte fanden, B: 55 Perſonen 
aus kidels⸗ und Beamtenkreiſen, die teils im Chorumgang oder an 
anderer Stelle der Uirche beerdigt waren. tille Angaben ſind durch 
wertvolle Hinweiſe auf die literariſchen und archivaliſchen Quellen 
geſtützt. Beigegeben ſind am Schluſſe 6 bis jetzt ungedruckte Grab⸗ 
ſchriften. Mit ganz geringen Ausnahmen wurden die Grabdenkmäler 
der Heiliggeiſtkirche 1695 von den Franzoſen zerſtört. ̃ 

Zur Camiliengeſchichte des Reformators Johannes Brenz 
von Pfarrer A. Rentſchler. Das Buch, deſſen Berausgabe herrn 
Otto Kauffmann in Mannheim zu danlen iſt, gibt eine Unter⸗ 
ſuchung der Ahnengeſchichte und eine Darſtellung des ausgedehnten 
Verwandſchaftskreiſes des bedeutenden württembergiſchen Reformators. 
Daneben bringt der durch ſeine reformationsgeſchichtlichen Studien 
bekannte Verfaſſer die Lebensgeſchichte des Reformators auf Grund 
eingehender und umfaſſender Guellenforſchung und bietet ein lebens⸗ 
volles Bild der ungewöhnlichen, im eigenen ſchwäbiſchen Heimatland 
unvergeſſenen Perſönlichkeit. Die Deszendenz iſt bis zum Erlöſchen 
des Mannesſtammes im Jahre 1670 beſchrieben. Das im verlag 
von fl. Fiſcher in Tübingen erſchienene Buch wird nicht nur bei 
Freunden der Reformationsgeſchichte Beifall finden, es wird auch 
jedem, der ſich mit Familienforſchung beſchäftigt, Anregung und Ge⸗ 
winn bringen. F. WE. 
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